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    Das Buch


    Die nahe Zukunft: Als die fossilen Brennstoffe mehr und mehr zur Neige gehen, installiert man an den heißen Stellen auf dem Meeresgrund – dort, wo die Erdkruste aufbricht und Lava hervorquillt – hydrothermale Generatoren. Um diese Generatoren zu warten und den sich ständig verändernden Gegebenheiten anzupassen, werden modifizierte Menschen hinuntergeschickt, Menschen, die dem Druck in 3000 Metern Wassertiefe standhalten und mittels Lungenimplantaten dem Meerwasser direkt Sauerstoff entnehmen können. Doch das Leben in den düsteren Abgründen ist gefährlich, denn zwischen den unterseeischen Geysiren tauchen oft gefräßige Räuber mit Zähnen lang wie Säbelklingen auf, denen selbst die beste Taucherhaut nicht standhält. Den wahren Feind allerdings entdeckt man zu spät: eine zweite Art von Leben – älter, primitiver und robuster –, das seinen Geburtsort nie verlassen hat, nie einer Evolution unterworfen war. Diese Viren, an die Oberfläche gebracht, drohen die Ökosphäre der Erde zu infizieren und ihr buchstäblich die Grundlage zu entziehen. Ein verzweifelter Abwehrkampf beginnt …


    



    Der neue grandiose Zukunftsthriller vom preisgekrönten Autor von »Blindflug« – mit »Abgrund« eröffnet Peter Watts der Science Fiction eine neue Dimension.


    



    »Dieser Autor ist eine wirkliche Entdeckung! Das größte Talent, das die Science Fiction in den letzten Jahren hervorgebracht hat.«


    NEW YORK TIMES

  


  
    

    Der Autor


    Peter Watts arbeitete lange Jahre als Unterwasserbiologe, bevor er sich dem Schreiben zuwandte. Seine bisher erschienenen Science-Fiction-Romane wurden von Publikum und Kritik einhellig gefeiert. Watts lebt in Toronto, Kanada. Mehr zu Autor und Werk finden Sie unter: www.rifters.com

  


  
    

    Für Susan Oshanek,

    auf die vage Möglichkeit hin, dass sie

    noch am Leben ist.


    



    



    Und für Laurie Channer –

    die zu meinem unwahrscheinlichen

    Glück sehr lebendig ist.
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  Ceratius


  Die Tiefe sollte einem eigentlich die Sprache verschlagen. Seit Millionen von Jahren ist kein Sonnenstrahl mehr in diese Gewässer vorgedrungen. Hier herrschen mehrere hundert Atmosphären Druck, und die Tiefseegräben könnten ein Dutzend Berge vom Kaliber des Mount Everest verschlucken, ohne auch nur aufzustoßen. Das Leben selbst soll in der Tiefsee seinen Anfang genommen haben. So heißt es jedenfalls. Die Geburt kann nicht leicht gewesen sein, gemessen an den Lebensformen, die heute noch dort ihr Dasein fristen: monströse Geschöpfe, die durch den ungeheuren Druck, das fehlende Licht und den ständigen Mangel an Nahrung zu albtraumhaften Gestalten verformt wurden.


  Selbst hier, im Innern des Tauchboots, lastet die Tiefe auf einem wie das Gewölbe einer Kathedrale. Dies ist kein Ort, an dem man lauthals irgendwelchen Unsinn von sich geben würde. Wenn man überhaupt spricht, dann mit leiser Stimme. Aber die Touristen scheint das nicht weiter zu stören.


  Joel Kita ist an die Atemgeräusche des Tauchboots gewöhnt und kennt jeden seiner Klick- und Zischlaute. Er verlässt sich auf diese Geräusche; die Anzeigen bestätigen nur, was er dem Gluckern in den Eingeweiden des Gefährts ohnehin schon entnommen hat. Doch die Ceratius ist ein Vergnügungsboot, vollständig isoliert und mit besonders hoher Decke und Klappsesseln ausgestattet sowie mit kleinen Spendern für Erfrischungen und Rauschmittel, die in die Rückenlehnen der Sitze eingelassen sind. Heute hört Joel nur das Geschwätz der Fracht.


  Er wirft einen Blick über die Schulter. Die Reiseleiterin, eine Hinderin mit einem Zebra-Haarschnitt, etwa Mitte zwanzig – sie heißt Preteela irgendwas –, schenkt ihm ein rasches, entschuldigendes Lächeln. Sie ist ein Auslaufmodell und sich dessen nur zu bewusst. Mit der Computer-Bordbibliothek kann sie nicht mithalten. Sie hat keine 3-D Animationen mit Allround-Soundtrack zu bieten. Eigentlich ist sie nur ein Requisit. Sie wird nicht dafür bezahlt, dass sie etwas Sinnvolles tut, sondern gerade dafür, dass sie nichts tut. Wozu ist man schließlich reich, wenn man sich immer nur das Nötigste leistet?


  Es sind acht Passagiere. Ein älterer Herr an die hundert in einer Latzhose, der an den Knöpfen seiner Kamera herumfummelt. Die anderen haben Headsets auf, in denen ein Programm abläuft, das darauf konzipiert wurde, die Passagiere während des Abstiegs zu beschäftigten, ohne sie jedoch so sehr zu beeindrucken, dass sich bei ihrer Ankunft am Zielort womöglich Enttäuschung breitmacht. Eine schwierige Gratwanderung heutzutage.


  Joel wünscht sich allerdings, das Programm wäre ein wenig interessanter, denn wenn sich die Passagiere darauf konzentrieren würden, würden sie vielleicht endlich die Klappe halten. Aber wahrscheinlich ist es ihnen ohnehin gleichgültig, ob die Meeresungeheuer an der Channer-Quelle dem ganzen Rummel gerecht werden, der um sie gemacht wird. Diese Leute sind nicht hier, weil die Tiefsee so beeindruckend ist, sondern weil die Reise hierher so unglaublich viel kostet.


  Er wirft einen Blick auf das Steuerpult. Selbst das wirkt überdimensioniert: Die Steuerungen für die Klimaanlage und die Unterhaltungsmedien an Bord nehmen gut die Hälfte der Konsole ein. Gelangweilt wählt er irgendeines der Programme, die in den Headsets laufen, klinkt sich ein und öffnet ein Fenster auf dem Hauptbildschirm.


  Ein Holzschnitt von einem Kraken aus dem achtzehnten Jahrhundert erwacht dank der Wunder der modernen Animation zum Leben. Grob gezeichnete Tentakel schlingen sich um die Masten einer Galeone und ziehen sie unter die kantigen Wellen. Eine weibliche Stimme, die darauf abgestimmt ist, die Aufmerksamkeit beider Geschlechter zu fesseln, erklärt dazu: »In unserer Vorstellung sind die Meere schon immer von Ungeheuern bevölkert gewesen …«


  Joel klinkt sich wieder aus.


  Mr. Latzhose kommt zu ihm und legt ihm von hinten vertraulich eine Hand auf die Schulter. Joel widersteht dem Drang, sie abzuschütteln. Das ist ein weiteres Problem bei diesen Touristen-Tauchbooten: Es gibt kein richtiges Cockpit, nur eine Steuerkonsole am vorderen Ende der Passagierkabine. Man kann sich vor der Fracht nicht zurückziehen.


  »Sieht ganz schön kompliziert aus«, sagt Mr. Latzhose.


  Joel erinnert sich an seine berufliche Pflicht und lächelt.


  »Machen Sie diese Tour schon lange?« Die Haut des Grauhaarigen glänzt golden von einer Schicht künstlich gezüchteter Xanthophylle. Joels Lächeln wird noch gezwungener. Natürlich hat er von den Vorteilen der Xanthophylle gehört: UV-Schutz, Erhöhung des Sauerstoffgehalts im Blut, mehr Energie – sie sollen sogar zu einem geringeren Nährstoffbedarf führen; auch wenn sich diese Leute keine Gedanken darüber machen müssen, wie viel Geld sie für Lebensmittel ausgeben. Trotzdem ist das Ganze für Joels Geschmack einfach zu verdammt merkwürdig. Implantate sollten aus Gewebe bestehen oder zumindest aus Plastik. Wenn die Menschen dafür gemacht wären, Photosynthese zu betreiben, würden sie Blätter besitzen.


  »Ich habe gesagt …«


  Joel nickt. »Ein paar Jahre.«


  Ein Knurren. »Ich wusste nicht, dass es die Firma Tiefsee Safaris schon so lange gibt.«


  »Ich arbeite nicht für Tiefsee Safaris«, erwidert Joel so höflich wie möglich. »Ich bin selbstständig.« Der Grauhaarige weiß es vermutlich nicht besser. Er entstammt einer Generation, die noch jahraus jahrein demselben Arbeitgeber verpflichtet war. Damals hielt man das sogar für eine Errungenschaft.


  »Freut mich für Sie.« Mr. Latzhose klopft ihm väterlich auf die Schulter.


  Joel schiebt das Steuerruder ein wenig nach Backbord. Sie fahren mit ausgeschalteten Scheinwerfern an der südöstlichen Flanke des Meeresrückens entlang. Das Echolot zeigt eine wenig bemerkenswerte Landschaft aus Schlamm und Gesteinsbrocken. Die Riftzone selbst ist noch etwa fünf bis zehn Minuten entfernt. In dem Touristenprogramm auf dem Bildschirm geht es gerade um Riesenkalmare, die während des Zweiten Weltkriegs Rettungsboote angegriffen haben, und eine Parade von Archivphotos wird als Beweis gezeigt: menschliche Beine, die mit faustgroßen kegelförmigen Wunden überzogen sind, wo verhornte Saugnäpfe Fleischstücke herausgerissen haben.


  »Widerlich. Werden wir auch Riesenkalmare zu sehen bekommen?«


  Joel schüttelt den Kopf. »Das ist eine andere Tour.«


  Das Programm geht zu einer ganzen Litanei von Meeresungeheuern über: ein zerfetzter Kadaver, der an der Küste Floridas angespült wurde und darauf hindeutet, dass es Kraken von bis zu dreißig Metern Durchmesser geben könnte. Gigantische Aallarven. Hypothetische Ungeheuer, die vielleicht einmal die großen Wale gejagt haben und aufgrund von Nahrungsmangel ausgestorben sind, ohne Spuren zu hinterlassen.


  Joel vermutet, dass neunzig Prozent von all dem Schwachsinn ist, und der Rest spielt eigentlich keine Rolle. Selbst Riesenkalmare tauchen niemals in die wirkliche Tiefsee hinab; kaum ein Geschöpf tut das. Dort unten gibt es einfach nicht genug Nahrung. Joel fährt schon seit Jahren hier unten herum, und bisher hat er noch nie ein echtes Ungeheuer gesehen.


  Außer an der Riftzone natürlich. Er berührt einen Schalter; draußen schickt ein Lautsprecher mit lautem Heulen hochfrequente Wellen in die Tiefe hinab.


  »Überall in den Weltmeeren entspringen in den Dehnungszonen hydrothermale Quellen, aus denen blubbernd heißes Wasser aufsteigt«, plappert das Programm weiter. »Sie ernähren ganze Scharen von Riesenmuscheln und Bartwürmern, die bis zu drei Meter Länge erreichen können.« Archivaufnahmen von der Lebensgemeinschaft an einer Hydrothermalquelle. »Und dennoch sind es selbst in den Dehnungszonen nur die Filtrierer und Schlammwühler, die solch gewaltige Körpermaße erreichen. Fische – die wie wir Menschen Wirbeltiere sind – gibt es hier nur wenige, und sie werden höchstens ein paar Zentimeter groß.« Eine Aalmutter schlängelt sich kraftlos durchs Bild und erinnert eher an einen abgetrennten Finger als an einen Fisch.


  »Außer hier«, fügt das Programm nach einer dramatischen Pause hinzu. »Denn diese winzige Region des Juan-de-Fuca-Rückens hat etwas Besonderes an sich, für das es bis heute keine Erklärung gibt. Hier hausen Drachen.«


  Joel legt einen anderen Schalter um. An der Außenhülle leuchten Köderlampen auf, die das gesamte biolumineszente Spektrum abdecken. Gleichzeitig wird die Kabinenbeleuchtung gedimmt. Für die Riftzonenbewohner, die von den Schallwellen angelockt wurden, sieht es so aus, als sei in ihrer Mitte gerade eine ganze Schule Nahrungsfische aufgetaucht.


  »Wir kennen das Geheimnis der Channer-Quelle nicht. Wir wissen nicht, wie die seltsamen und faszinierenden Giganten entstehen, die sie hervorbringt.« Die Anzeige des Programms wird schwarz. »Wir wissen nur, dass wir hier, an der Flanke des Axial-Vulkans, endlich das Nest der Ungeheuer gefunden haben.«


  Etwas schlägt gegen die Außenhülle. Die Akustik in der Passagierkabine lässt das Geräusch unnatürlich laut erscheinen.


  Die Passagiere halten endlich die Klappe. Mr. Latzhose murmelt noch etwas und kehrt dann zu seinem Sitz zurück – ein mannsgroßer Chloroplast, der es plötzlich sehr eilig hat.


  »Damit sind wir am Ende unserer Einführung. Die Außenkameras sind mit Ihren Headsets verbunden und lassen sich durch normale Kopfbewegungen schwenken. Mithilfe des Joysticks an Ihrer rechten Armlehne können Sie die Bildschärfe einstellen und Aufnahmen machen. Wenn Sie möchten, können Sie durch die Sichtscheiben in der Kabine auch direkt hinausschauen. Sollten Sie Hilfe brauchen, stehen Ihnen unsere Reiseleitung und der Pilot gern zur Verfügung. Tiefsee Safaris möchte Sie an der Channer-Quelle herzlich willkommen heißen und wünscht Ihnen viel Spaß bei Ihrem Ausflug.«


  Zwei weitere dumpfe Schläge sind zu hören. An der vorderen Luke blitzt etwas Graues auf; ein biegsamer Leib, der einen Moment lang von den Scheinwerfern erfasst wird, ein Wirbeln von Flossen. Die Symbole auf Joels Schaltpult, die die Außenkameras darstellen, zucken und schwenken hin und her.


  Die überflüssige Reiseleiterin gleitet in den Copilotensitz. »Dort draußen herrscht der übliche Fressrausch.«


  Joel senkt die Stimme. »Ob draußen oder drinnen – was macht das für einen Unterschied?«


  Sie lächelt; eine stumme Geste der Zustimmung. Sie hat ein tolles Lächeln, das beinahe das gestreifte Haar wieder wettmacht. Joel erhascht einen Blick auf ihren linken Handrücken und auf etwas, das fast wie die Tätowierung eines Flüchtlings aussieht, doch er bezweifelt, dass sie echt ist. Wohl eher ein modisches Accessoire.


  »Sind Sie sicher, dass Ihre Schützlinge ohne Sie auskommen?« , fragt er spöttisch.


  Sie wirft einen Blick in die Passagierkabine. Die Fracht ist wieder zum Leben erwacht. Schau dir das an. Hey, es hat sich wohl an uns einen Zahn ausgebissen. Verdammt, sind die hässlich …


  »Sie kommen schon klar«, erwidert Preteela.


  Auf der anderen Seite der Sichtluke taucht etwas auf: ein Maul wie ein Sack voller Nadeln, eine lange Schnur, die vom Unterkiefer herabhängt und an deren Ende sich eine leuchtende Glühbirne befindet. Der Kiefer öffnet sich bis zum Anschlag und schnappt zu. Seine Zähne gleiten harmlos von der Sichtscheibe ab. Ein flaches schwarzes Auge starrt zu ihnen herein.


  »Was ist das?«, erkundigt sich Preteela.


  »Sie sind hier die Reiseleiterin.«


  »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Ich auch nicht.« Er schickt eine schwache elektrische Ladung durch die Außenhülle. Erschrocken jagt das Ungeheuer in die Dunkelheit davon. Hin und wieder hallt ein dumpfer Schlag durch die Ceratius, und die Fracht hält keuchend die Luft an.


  »Wie lange noch bis zur Channer-Quelle?«


  Joel wirft einen Blick auf die Positionsanzeige. »Wir sind praktisch dort. Etwa fünfzig Meter links von uns befindet sich ein Riss von mittlerer Größe im Meeresboden.«


  »Was ist das?« Eine Reihe von in gleichmäßigen Abständen verteilten hellen Punkten ist auf dem Schirm erschienen.


  »Vermessungspfähle.« Hinter der ersten Reihe kommt eine weitere in Sicht. »Für das Geothermalprogramm, wissen Sie?«


  »Wie wär’s mit einem kurzen Abstecher? Diese Generatoren sind bestimmt sehr eindrucksvoll.«


  »Ich glaube nicht, dass die Generatoren schon installiert wurden. Sie sind noch damit beschäftigt, das Fundament zu legen.«


  »Es wäre trotzdem eine schöne Dreingabe zu unserem Ausflug.«


  »Wir dürfen uns dem Gelände eigentlich nicht nähern. Wenn jemand dort draußen ist, bekommen wir eine Menge Ärger.«


  »Und?« Wieder dieses Lächeln, diesmal jedoch berechnender. »Ist dort draußen jemand?«


  »Wahrscheinlich nicht«, gibt Joel zu. Seit ein paar Wochen schon wird nicht mehr gebaut, was ihn besonders ärgert. Er kann auf einige lukrative Verträge hoffen, wenn die Netzbehörde endlich den Arsch in Bewegung setzt und zu Ende bringt, was sie angefangen hat.


  Preteela blickt ihn erwartungsvoll an. Joel zuckt die Achseln. »Die Lage dort ist ziemlich instabil. Es könnte ein wenig holprig werden.«


  »Ist es gefährlich?«


  »Das kommt darauf an, was Sie unter ›gefährlich‹ verstehen. Wahrscheinlich nicht.«


  »Dann lassen Sie uns hinfahren.« Preteela legt ihm verschwörerisch die Hand auf die Schulter.


  Die Ceratius schwenkt herum und schlägt eine neue Richtung ein. Joel schaltet die Köderlampen aus, und die Lautsprecher geben zum Abschied noch ein letztes hohes Kreischen von sich. Die Ungeheuer draußen – diejenigen, die sich nicht längst würdevoll verzogen haben, nachdem ihren winzigen Fischgehirnen klar geworden ist, dass man Metall nicht fressen kann – verschwinden mit aufflammenden Seitenlinien in der Nacht. Einen Moment lang herrscht erstauntes Schweigen unter der Fracht. Preteela Irgendwas spricht in die Stille hinein: »Meine Damen und Herren, wir machen einen kurzen Abstecher, um uns etwas Interessantes in der Riftzone anzusehen. Wenn Sie einen Blick auf die Echolotanzeige werfen, werden Sie feststellen, dass wir auf ein Schachbrettmuster aus akustischen Signalen zusteuern. Die Netzbehörde hat sie für die Bauarbeiten an einer der neuen Geothermalstationen installieren lassen, über die wir schon so viel gehört haben. Wie Sie vielleicht wissen, sind ähnliche Projekte in Dehnungszonen von den Galapagos-Inseln bis zu den Aleuten in Arbeit. Wenn sie ihren Betrieb aufnehmen, werden hier unten in der Riftzone tatsächlich Menschen leben …«


  Joel kann es kaum fassen. Preteelas große Chance, die Computer-Bibliothek zu übertrumpfen, und sie redet genau wie das Programm. Ein Phantasiebild, das in seinem Mittelhirn Gestalt angenommen hat, löst sich auf. Würde er versuchen, der Preteela in seinem Kopf an die Wäsche zu gehen, würde sie vermutlich anfangen, mit fröhlicher Stimme jede Einzelheit zu kommentieren.


  Er schaltet die Außenscheinwerfer ein. Schlamm und noch mehr Schlamm. Auf der Echolotanzeige kommt das Signalnetz weiter auf sie zu, ein unveränderliches Sternbild.


  Die Ceratius wird von irgendetwas erfasst und herumgeschleudert. Die Anzeige für den Thermistor an der Außenhülle flackert kurz auf.


  »Nur eine Thermalquelle, Leute«, ruft Joel über die Schulter. »Kein Grund zur Beunruhigung.«


  Eine schwach leuchtende, kupferfarbene Sonne zieht steuerbords an ihnen vorbei. Man könnte sie als eine Fackel auf einem Pfahl beschreiben, eine Gebietsmarkierung, die mit einer Natriumlampe und einem Herzschlag im Längswellenbereich die Dunkelheit zurückdrängt. Die Netzbehörde hat ihre Duftmarke hinterlassen, um allen zu beweisen: Das hier ist unser Scheißloch.


  Die Reihe der Türme, an deren Spitzen sich Scheinwerfer befinden, erstreckt sich weiter nach Backbord. Sie wird von einer zweiten Reihe Scheinwerfer gekreuzt, die direkt vor ihnen wie Straßenlaternen in einer dunstigen Nacht in der Dunkelheit verschwinden. Sie beleuchten eine merkwürdige, halbfertige Landschaft aus Plastik und Metall. Riesige Metallgehäuse liegen wie ausrangierte Güterwagen auf dem Meeresboden herum. Tränenförmige ROVs ruhen untätig auf glatten Pfützen aus erstarrtem Plastik, das härter ist als Basalt. Scharfkantige Leitungsrohre ragen aus den geronnenen Oberflächen wie hohle Knochen, die unterhalb des Gelenks abgesägt wurden.


  An der Spitze eines der Türme backbordseits greift irgendetwas Dunkles und Massiges den Scheinwerfer an.


  Joel wirft einen Blick auf die Kamera-Icons: Alle sind nach oben links gerichtet und auf maximale Vergrößerung eingestellt. Um Sauerstoff zu sparen, hat Preteela in ihrem Geplapper innegehalten, während die Grauhaarigen hinausschauen. Also gut. Wenn sie noch mehr Fische sehen wollen, die in blinder Raserei über irgendetwas herfallen, dann können sie das gern haben. Die Ceratius schwenkt in Richtung Backbord herum und fährt auf den Turm zu. Es ist ein weiblicher Tiefsee-Anglerfisch. Immer wieder wirft er sich gegen den Scheinwerfer, ohne das herannahende Tauchboot zu bemerken. Seine Rückenflosse peitscht hin und her; der Köder über seinem Maul, ein leuchtendes wurmförmiges Ding, blitzt wütend auf.


  Preteela ist wieder zu Joel hinübergekommen. »Es setzt dem Scheinwerfer ganz schön zu, was?«


  Sie hat recht. Die Spitze des Transponders wackelt unter den Schlägen des großen Fisches. Merkwürdig, denn diese Tiere sind zwar riesig, aber eigentlich nicht besonders kräftig. Und bei genauerer Betrachtung zeigt sich, dass der Turm auch dann hin und her schwankt, wenn der Anglerfisch ihn gar nicht berührt hat …


  »Oh, verdammt.« Joel reißt die Steuerung herum. Die Ceratius bäumt sich auf wie ein lebendes Wesen. Das Leuchten des Transponders verschwindet nach unten aus dem Blickfeld; von oben senkt sich undurchdringliche Finsternis herab und verschluckt die ganze Außenwelt. Überraschte Ausrufe der Passagiere. Joel achtet nicht darauf.


  In der Ferne ist ein dumpfes Dröhnen zu hören, das von allen Seiten gleichzeitig zu kommen scheint.


  Joel drückt auf den Gashebel. Die Ceratius gewinnt an Höhe. Etwas prallt von hinten gegen das Gefährt, das Heck dreht sich nach Backbord und reißt den Bug herum. In der Schwärze jenseits der Sichtluke steigen plötzlich schlammig braune Blasen auf, die vom Licht der Kabinenbeleuchtung angestrahlt werden.


  Die Anzeige des Thermistors an der Außenhülle schlägt zwei oder dreimal aus. Die Umgebungstemperatur steigt sprungartig von 4 auf 280°C und sinkt dann wieder. Unter niedrigeren Druckverhältnissen würde die Ceratius durch kochenden Dampf hinabstürzen. Hier dreht sie sich lediglich am Rand der Strömung aus hocherhitztem Wasser im Kreis.


  Endlich stabilisiert sich die Lage wieder, die Ceratius ist in ruhigere Eiswasserschichten aufgestiegen. Ein Fischskelett trudelt an der Sichtluke vorbei, das nur noch aus Wirbelsäule und Zähnen besteht, jeder Fetzen Fleisch ist von den Knochen abgekocht.


  Joel wirft einen Blick über die Schulter. Preteelas Finger haben sich in die Rückenlehne seines Sitzes gekrallt; ihre Fingerknöchel besitzen dieselbe Farbe wie die Knochen, die vor der Luke vorbeitanzen. Unter der Fracht herrscht Totenstille.


  »Eine weitere Thermalquelle?«, fragt Preteela mit zittriger Stimme.


  Joel schüttelt den Kopf. »Der Meeresboden ist aufgerissen. In dieser Gegend ist er sehr dünn.« Er bringt ein kurzes Lachen zustande. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass es ein wenig holprig werden kann.«


  »Mm-hmm.« Ihre Finger lösen sich von Joels Sitz. Im Schaumstoff sind immer noch die Abdrücke ihrer Fingernägel zu sehen. Sie beugt sich vor und flüstert: »Können Sie bitte die Kabinenbeleuchtung ein wenig hochregeln? Bis wir so etwas wie eine nette Wohnzimmeratmosphäre haben …« Damit geht sie nach achtern und kümmert sich um die Fracht: »Na, das war ja aufregend. Aber Joel versichert uns, dass kleine Explosionen wie diese hier unten an der Tagesordnung sind. Kein Grund zur Besorgnis, obwohl sie einen manchmal unvorbereitet treffen können.«


  Joel dreht die Kabinenbeleuchtung hoch. Die Fracht sitzt schweigend da, die Köpfe in den Headsets vergraben. Preteela eilt zwischen ihnen umher und beruhigt sie. »Und natürlich ist unser Ausflug noch längst nicht zu Ende …«


  Er schaltet auf Echolotanzeige um und richtet sie nach achtern aus. Ein leuchtender Sturm wirbelt über die Positionsanzeige. Darunter ist ein neuer Grat aus hervorquellendem Gestein zu sehen, der sich quer durch die Baustelle der Netzbehörde zieht.


  Preteela ist wieder hinter ihm. »Joel?«


  »Ja?«


  »Es heißt, dass hier unten einmal Menschen leben sollen.«


  »Mm-hm.«


  »Wow. Wer wird das sein?«


  Er blickt sie an. »Haben Sie denn die PR-Threads nicht gesehen? Nur die besten und klügsten Köpfe. Die die ewige Nacht zurückdrängen, um das Feuer der Zivilisation zu entfachen.«


  »Im Ernst, Joel. Wer wird hier unten leben?«


  Er zuckt die Achseln. »Woher soll ich das wissen?«


  
    

    Benthos

  


  


  Duett


  
    
  


  Schließmuskel


  Wenn in der Station Beebe die Lichter ausgehen, kann man das Metall ächzen hören.


  Lenie Clarke liegt in ihrer Koje und lauscht. Über ihr, jenseits der Rohre, Drähte und der eierschalenförmigen Panzerung, drücken drei Kilometer schwarzer Ozean auf sie nieder. Unter sich spürt sie die Riftzone, die den Meeresboden mit einer Kraft aufreißt, die ausreichen würde, um einen ganzen Kontinent zu verschieben. Sie liegt in ihrem zerbrechlichen Zufluchtsort und hört, wie sich Beebes Panzerung um Mikrometer verschiebt und ihre Nähte kaum hörbar knacken. Auf dem Juan-de-Fuca-Meeresrücken ist Gott ein Sadist, und Sein Name lautet Physik.


  Wie konnte ich mich nur dazu überreden lassen?, fragt sie sich. Warum bin ich hier heruntergekommen? Doch sie kennt die Antwort bereits.


  Clarke hört, wie Ballard in den Korridor hinaustritt. Sie beneidet Ballard. Ballard macht nie einen Fehler, scheint ihr Leben stets unter Kontrolle zu haben. Sie scheint hier unten beinahe glücklich zu sein.


  Clarke rollt sich von ihrer Koje herunter und tastet nach dem Lichtschalter. Die Kabine füllt sich mit trübem Licht. Die Wand neben ihr ist mit Rohren und Zugangsklappen bedeckt. Wenn man sich dreitausend Meter unter der Meeresoberfläche befindet, steht die Funktionalität an erster Stelle, während die Ästhetik höchstens eine Nebenrolle spielt. Sie dreht sich um und erhascht einen Blick auf einen glitschigen schwarzen Lurch auf der spiegelnden Oberfläche des Schotts.


  Manchmal passiert das immer noch. Hin und wieder vergisst sie, was man ihr angetan hat.


  Sie muss sich bewusst daran erinnern, dass sich an der Stelle, wo einmal ihr linker Lungenflügel gewesen ist, nun nur noch Apparate befinden. Sie hat sich schon so sehr an die chronischen Schmerzen in ihrer Brust gewöhnt, an das zusätzliche Gewicht von Plastik und Metall, dass sie sie kaum noch wahrnimmt. Sie weiß noch, wie es gewesen ist, ein ganzer Mensch zu sein und dieses schwache Gefühl für echte Empfindung zu halten.


  Doch diese Momente halten nie lange an. Die ganze Station ist voller Spiegel, die die Räume größer erscheinen lassen sollen. Manchmal schließt Clarke die Augen, um die Spiegelbilder nicht mehr sehen zu müssen, die endlos auf sie zurückgeworfen werden. Doch es hilft nichts. Sie presst die Lider zusammen und spürt die kleinen Hornhautkappen darunter, die ihre Augen bedecken wie eine glatte, weiße Linsentrübung.


  Sie verlässt ihre Kabine und geht den Korridor hinunter zum Aufenthaltsraum. Dort wartet Ballard auf sie, in eine Taucherhaut gehüllt und selbstsicher wie immer.


  Ballard erhebt sich. »Sind Sie so weit?«


  »Sie haben hier das Kommando«, sagt Clarke.


  »Nur auf dem Papier.« Ballard lächelt. »Hier unten gibt es keine Rangordnung, Lenie. So weit es mich betrifft, stehen wir auf einer Stufe.« Nach zwei Tagen in der Riftzone überrascht es Lenie immer noch, wie oft Ballard lächelt. Sie tut das beim geringsten Anlass, doch ihr Lächeln wirkt nicht immer echt.


  Irgendetwas schlägt von außen gegen die Hülle der Station.


  Ballards Lächeln wird unsicher. Sie hören es noch einmal; ein feuchter, gedämpfter Schlag, der durch die Titanpanzerung der Station dringt.


  »Es dauert eine Weile, bis man sich daran gewöhnt hat, nicht wahr?«, sagt Ballard.


  Wieder ertönt das Geräusch.


  »Das klingt nach etwas Großem …«


  »Vielleicht sollten wir die Lichter ausschalten«, schlägt Clarke vor, obwohl sie weiß, dass sie das nicht tun werden. Beebes Außenscheinwerfer brennen rund um die Uhr, ein elektrisches Lagerfeuer, das die Dunkelheit zurückdrängt. Von innen können sie es zwar nicht sehen – Beebe hat keine Fenster –, doch irgendwie spendet ihnen das Wissen um dieses unsichtbare Feuer Trost …


  Bumm!


  … jedenfalls meistens.


  »Wissen Sie noch, während des Trainings?«, sagt Ballard über das Geräusch hinweg. »Als sie uns erzählt haben, dass die Fische hier für gewöhnlich sehr klein sind …«


  Sie verstummt. Die Station knarrt leise. Sie lauschen eine Weile. Sonst ist alles still.


  »Wahrscheinlich hat es aufgegeben«, sagt Ballard. »Man sollte meinen, dass sie es irgendwann kapieren.« Sie geht zur Leiter hinüber und steigt nach unten.


  Clarke folgt ihr ein wenig ungeduldig. Es gibt Geräusche in der Station, die ihr viel mehr Unbehagen bereiten als die sinnlosen Angriffe irgendeines dummen Fisches. Clarke hört müde Metalllegierungen darüber nachdenken, ob sie aufgeben sollen. Sie spürt den Ozean, der nach einem Weg sucht, zu ihnen hereinzukommen. Und wenn er nun einen findet? Das gesamte Gewicht des Pazifiks könnte auf sie niederkrachen und sie zu Brei zermalmen. Jederzeit.


  Sie geht lieber nach draußen, denn dort kann sie es wenigstens kommen sehen. Hier drinnen kann sie nur darauf warten, dass es endlich geschieht.


  



  Nach draußen zu gehen, ist so, als ertrinke man.


  Clarke steht Ballard in einer abgedichteten Taucherhaut gegenüber, in einer Luftschleuse, die kaum genug Platz für sie beide bietet. Sie hat gelernt, die erzwungene Nähe zu dulden; der gläserne Panzer über ihren Augen macht das Ganze ein wenig erträglicher. Dichtungen schließen, Lampen überprüfen, Einspritzventile testen … Das Ritual bringt sie Schritt für Schritt dem grauenhaften Moment näher, in dem sie die Apparate weckt, die in ihr schlummern, und sich verwandelt.


  In dem sie einatmet, ohne wieder auszuatmen.


  In dem irgendwo in ihrer Brust ein Vakuum entsteht, das die Luft in ihrem Innern schluckt. An dem ihr verbliebener Lungenflügel im Brustkorb zusammenschrumpft und ihre Eingeweide in sich zusammenfallen; an dem myoelektrische Dämonen die Hohlräume ihres Körpers und ihre Gehörgänge mit isotonischer Salzlösung füllen. Und sämtliche Ansammlungen von Gasen in ihrem Körper von einem Moment auf den nächsten verschwinden.


  Es ist immer das gleiche Gefühl. Die plötzliche überwältigende Übelkeit; die engen Wände der Luftschleuse, die sie auf den Beinen halten, wenn sie kurz davor steht zusammenzubrechen; das Meerwasser, das um sie herum hereinströmt. Ihr Gesicht taucht unter Wasser; ihre Umgebung verschwimmt und wird sogleich wieder klarer, wenn sich die Hornhautkappen an die neue Situation angepasst haben.


  Sie sinkt gegen die Wand und wünscht sich, sie könnte schreien. Der Boden der Luftschleuse unter ihr klappt auf wie unter einem Galgen. Lenie Clarke stürzt mit den Armen rudernd in die Tiefe.


  



  Mit brennenden Scheinwerfern gelangen sie aus der eiskalten Dunkelheit in eine Oase aus strahlendem Natriumlicht. Überall am Schlund wachsen Maschinen aus dem Boden wie stählernes Seegras. Spinnweben gleich überziehen Kabel und Rohre den Meeresboden. Die Hauptpumpen ragen über zwanzig Meter hoch auf – eine Batterie unterseeischer Monolithen, so weit das Auge reicht. Scheinwerferlicht von oben taucht das ganze Durcheinander in ewige Dämmerung.


  Einen Moment lang bleiben sie stehen und halten dabei die Leine umklammert, die sie hierhergeführt hat.


  »Daran werde ich mich nie gewöhnen«, sagt Bates in einem knarrenden Ton, der nur ein Zerrbild ihrer normalen Stimme ist.


  Clarke wirft einen Blick auf den Thermistor an ihrem Handgelenk. »Vierunddreißig Grad.« Die Worte dringen mit einem metallischen Surren aus ihrem Kehlkopf hervor. Es fühlt sich seltsam an zu reden, ohne dabei zu atmen.


  Ballard lässt die Leine los und schwimmt auf das Licht zu. Einen Moment später folgt ihr Clarke atemlos.


  Dieser Ort verströmt so viel Kraft, so viel verschwendete Energie. Hier ringen die Kontinente selbst miteinander. Magma erstarrt und bringt das Meerwasser zum Kochen. Jedes Jahr werden in einem schmerzhaften Prozess neue Zentimeter Meeresboden geboren. Hier am Schlund erzeugen die Maschinen der Menschen keine Energie – sie klammern sich nur am Meeresboden fest und stehlen ihm einen unbedeutenden Teil davon für das Festland.


  Clarke fliegt durch Schluchten aus Metall und Felsgestein, und ihr wird klar, was es heißt, ein Parasit zu sein. Sie wirft einen Blick nach unten. Schalentiere so groß wie Felsbrocken und drei Meter lange scharlachrote Würmer drängen sich zwischen den Maschinen auf dem Meeresboden. Scharen von Bakterien, die sich von Schwefel ernähren, hängen wie ein milchiger Schleier im Wasser.


  Plötzlich dringt ein grauenhafter Schrei zu ihr herüber.


  Es klingt weniger wie ein menschlicher Laut, sondern eher als sei eine riesige Harfensaite in langsame Schwingungen versetzt worden. Doch Ballard schreit durch ein schwerfälliges Interface zwischen menschlichem Körper und Metall:


  »LENIE …«


  Clarke dreht sich noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie ihr Arm in einem Maul verschwindet, das unwirklich groß erscheint.


  Zähne wie Krummsäbel schließen sich um ihre Schulter. Clarke starrt in ein schuppiges, schwarzes Gesicht, das etwa einen halben Meter breit ist. Ein Teil von ihr, der seltsam losgelöst erscheint, sucht in dieser monströsen Verbindung aus Stacheln, Zähnen und schuppiger Haut vergeblich nach Augen. Wie kann es mich überhaupt wahrnehmen?, überlegt sie.


  Dann setzt der Schmerz ein.


  Sie spürt, wie ihr der Arm aus dem Gelenk gezerrt wird. Das Geschöpf wirft sich herum, schüttelt den Kopf hin und her und versucht, sie in Stücke zu reißen. Bei jedem Ruck schreien ihre Nervenenden auf.


  Sie gibt jeden Widerstand auf. Wenn du mich umbringen willst, dann tu es bitte schnell, lieber Gott, lass es bald vorbei sein … Sie spürt den Drang, sich zu übergeben, doch die Hülle der Taucherhaut über ihrem Mund und ihre in sich zusammengefallenen Eingeweide machen das unmöglich.


  Sie verschließt sich vor dem Schmerz. Damit hat sie eine Menge Erfahrung. Sie zieht sich in sich selbst zurück und überlässt ihren Körper der Vivisektion durch das Ungeheuer. In weiter Ferne spürt sie, wie die Bewegungen ihres Angreifers plötzlich unregelmäßig werden. Neben ihm ist ein weiteres Geschöpf aufgetaucht, mit Armen, Beinen und einem Messer – ein Messer, wie das, das an deinem Bein festgeschnallt ist und das du vollkommen vergessen hast – und plötzlich lässt das Ungeheuer von ihr ab und ist verschwunden.


  Clarke befiehlt ihren Nackenmuskeln, sich zu bewegen. Es ist, als führte man eine Marionette. Ihr Kopf dreht sich. Sie sieht Ballard mit etwas kämpfen, das genauso groß ist wie sie. Nur dass Ballard es mit bloßen Händen in Stücke reißt. Die eiszapfenähnlichen Zähne des Geschöpfs splittern und brechen ab. Dunkles Eiswasser strömt aus seinen Wunden, und die letzten Zuckungen seines Leibes werden von Rauchfahnen austretenden Blutes begleitet. Das Geschöpf windet sich nur noch schwach. Ballard schiebt es von sich. Ein Dutzend kleinerer Fische kommen ins Licht geschossen und beginnen an dem Kadaver zu zerren. An ihren Seiten leuchten Photophoren wie funkelnde Regenbogen.


  Clarke beobachtet das Ganze vom anderen Ende der Welt aus. Die Schmerzen in ihrer Seite nimmt sie nur von fern wahr: ein schwaches, gleichmäßiges Pulsieren. Sie schaut an sich herab – ihr Arm ist immer noch da. Sie kann sogar ohne Schwierigkeiten ihre Finger bewegen. Ich habe schon Schlimmeres erlebt, denkt sie.


  Und dann: Warum bin ich noch am Leben?


  Ballard taucht neben ihr auf, ihre linsenbedeckten Augen leuchten selbst wie Photophoren.


  »Mannomann«, sagt Ballard in verzerrtem Flüsterton. »Lenie? Geht es Ihnen gut?«


  Clarke denkt einen Moment lang über die Absurdität dieser Frage nach. Doch überraschenderweise scheint sie unverletzt zu sein. »Ja.«


  Und wenn sie sich irrt, dann weiß sie, dass es, verflucht noch mal, ihre eigene Schuld ist. Sie hat sich einfach ergeben. Hat auf den Tod gewartet. Ihn förmlich herausgefordert.


  Das hat sie schon immer getan.


  



  Schließlich sind sie wieder in der Luftschleuse, und der Wasserspiegel um sie herum sinkt. Und ebenso in ihrem Innern. Clarke kann endlich wieder ausatmen. Die Luft jagt durch ihren Körper, bläst ihre Lunge und ihre Eingeweide auf und hebt gleichzeitig auch ihre Stimmung.


  Ballard öffnet die Gesichtsversiegelung ihrer Taucherhaut, und die Worte sprudeln nur so über ihre Lippen. »Mann, Mann, Mann! Ich kann es nicht glauben! Mein Gott, haben Sie dieses Ding gesehen? Hier unten werden die so was von riesig!« Sie wischt sich mit den Händen über das Gesicht und nimmt die Hornhautkappen heraus, milchig weiße Halbkugeln, unter denen große haselnussbraune Augen zum Vorschein kommen. »Wenn man sich vorstellt, dass die normalerweise nur ein paar Zentimeter groß sind …«


  Sie beginnt sich auszuziehen, öffnet die Taucherhaut an den Unterarmen und redet dabei die ganze Zeit weiter. »Und trotzdem war es irgendwie zerbrechlich, wissen Sie? Mit einem ordentlichen Schlag konnte man es einfach zerfetzen! Himmel!« Im Innern der Station zieht Ballard stets ihre Taucherhaut aus. Wahrscheinlich würde sie sich sogar den Recycler aus der Kehle reißen, wenn das möglich wäre, und ihn zusammen mit der Haut und den Augenkappen in eine Ecke werfen, bis er das nächste Mal gebraucht würde.


  Vielleicht hat sie in ihrer Kabine sogar ihren anderen Lungenflügel versteckt, grübelt Clarke. Womöglich bewahrt sie ihn dort in einem Glas auf und setzt ihn sich nachts wieder ein …


  Ihr ist ein wenig schwindlig. Vermutlich sind es nur die Nachwirkungen der Neuroinhibitoren, die ihre Implantate produzieren, wenn sie hinausgeht. Ein geringer Preis dafür, dass mir das Gehirn nicht durchbrennt. Es sollte mir eigentlich nichts ausmachen …


  Ballard schält sich bis zur Hüfte aus ihrer Taucherhaut. Unter ihrer linken Brust ragt die Einlassöffnung des Elektrolyseurs aus ihrem Brustkorb.


  In Gedanken versunken betrachtet Clarke die durchlöcherte Scheibe in Ballards Haut. An dieser Stelle dringt der Ozean in unseren Körper ein, denkt sie. Irgendwie scheint dieses längst bekannte Wissen in diesem Moment eine ganz neue Bedeutung anzunehmen. Wir saugen das Wasser an, rauben ihm den Sauerstoff und spucken es wieder aus.


  Ein taubes Kribbeln breitet sich von ihrer Schulter ausgehend in ihre Brust und ihren Nacken aus. Clarke schüttelt den Kopf, um wieder klar denken zu können.


  Unvermittelt sackt sie gegen das Schott.


  Stehe ich unter Schock? Verliere ich das Bewusstsein?


  »Ich meine …« Ballard hält inne und mustert Clarke besorgt. »Mann, Lenie. Sie sehen ja furchtbar aus. Warum behaupten Sie denn, dass es Ihnen gut geht, wenn das gar nicht stimmt?«


  Das taube Prickeln erreicht Clarkes Schädelbasis. »Es geht mir … gut«, sagt sie. »Nichts gebrochen. Nur ein paar blaue Flecke.«


  »Unsinn. Ziehen Sie die Haut aus.«


  Mit Mühe richtet sich Clarke auf. Das taube Gefühl lässt etwas nach. »Nichts, womit ich nicht selbst fertig werde.«


  Fassen Sie mich nicht an. Bitte fassen Sie mich nicht an.


  Ballard tritt ohne ein Wort an sie heran und öffnet die Haut an Clarkes Unterarmen. Sie schiebt das Material zurück und enthüllt einen hässlichen, violetten Bluterguss. Mit hochgezogener Augenbraue blickt sie Clarke an.


  »Nur ein blauer Fleck«, sagt Clarke. »Ich kann mich selbst darum kümmern, wirklich! Trotzdem vielen Dank.« Sie schiebt Ballards Hand weg.


  Ballard blickt sie einen Moment lang an, und ein leises Lächeln tritt auf ihre Lippen.


  »Lenie«, sagt sie, »das muss Ihnen nicht peinlich sein.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Sie wissen schon. Dass ich Sie retten musste. Dass Sie in Panik verfallen sind, als das Ding Sie angegriffen hat. Das ist vollkommen verständlich. Die meisten haben Probleme mit der Anpassung. Ich habe einfach Glück gehabt.«


  Klar. Sie haben schon immer Glück gehabt im Leben, nicht wahr? Solche Leute wie Sie kenne ich, Ballard. Sie haben noch nie bei irgendetwas versagt.


  »Sie müssen sich deswegen nicht schämen«, versichert Ballard ihr.


  »Das tue ich auch nicht«, erwidert Clarke aufrichtig. Sie spürt eigentlich gar nichts. Nur das taube Prickeln. Und die Anspannung. Und eine leichte Verwunderung darüber, dass sie noch am Leben ist.


  



  Das Schott schwitzt.


  Draußen hält die Tiefsee das Metall in ihrer eisigen Umklammerung gefangen, und drinnen beobachtet Clarke, wie sich die Luftfeuchtigkeit an der Wand sammelt und in Tropfen daran herabläuft. Sie sitzt im trüben floureszierenden Licht aufrecht auf ihrer Koje, während die Wände ihrer Kabine kaum eine Armlänge entfernt zu sein scheinen. Die Decke ist zu niedrig. Der Raum viel zu eng. Sie spürt, wie der Ozean die Station um sie herum zusammendrückt.


  Und ich kann nur abwarten …


  Die anabolische Salbe auf ihren Verletzungen fühlt sich warm und beruhigend an. Clarke tastet mit geübten Fingern über die violetten Stellen an ihrem Arm. Die Diagnosegeräte in der Krankenstation haben ihr recht gegeben. Dieses Mal hat sie Glück gehabt: Ihre Knochen sind unversehrt, die Oberhaut ist nicht verletzt worden. Sie schließt die Taucherhaut wieder, um die blauen Flecken zu verbergen.


  Dann verlagert sie das Gewicht auf der Pritsche und dreht sich zur Innenwand um. Ihr Spiegelbild blickt sie durch Augen wie Milchglas an. Sie betrachtet die Erscheinung vor sich und beobachtet fasziniert, wie sie jede ihrer Bewegungen nachahmt. Das Wesen aus Fleisch und Blut und sein Phantom bewegen sich im Gleichtakt, die Körper verhüllt, die Gesichter ausdruckslos.


  Das bin ich, denkt sie. So sehe ich jetzt aus. Sie versucht zu erkennen, was sich hinter dieser spiegelglatten Fassade verbirgt. Bin ich gelangweilt, geil, verärgert? Wie soll man das feststellen, wenn die Augen hinter diesen undurchsichtigen Hornhautkappen verborgen sind? Sie sieht keine Spur von der Anspannung, die sie die ganze Zeit über in ihrem Innern spürt. Ich könnte völlig außer mir sein. Könnte mir vor Angst in die Taucherhaut pissen, und keiner würde es bemerken.


  Sie beugt sich vor. Das Spiegelbild kommt auf sie zu. Sie schauen einander an, messen einander mit weißen, eiskalten Blicken. Einen Moment lang vergessen sie sogar beinahe den ständigen Kampf der Station gegen den Druck. Einen Moment lang ist ihnen die klaustrophobische Einsamkeit, von der sie erfüllt sind, egal.


  Wie oft habe ich mir früher solche toten Augen gewünscht?, fragt sich Clarke.


  



  Der Korridor vor Clarkes Kabine ist von Beebes metallenen Eingeweiden durchzogen. Sie kann kaum aufrecht stehen. Nach wenigen Schritten gelangt sie in den Aufenthaltsraum.


  Ballard, wieder in Hemdsärmeln, sitzt an einem der Bibliotheksterminals. »Rachitis«, sagt sie.


  »Was?«


  »Die Fische hier unten bekommen nicht genügend Spurenelemente. Sie leiden unter chronischen Mangelerscheinungen. Ganz egal, wie heftig sie angreifen. Wenn sie zu kräftig zubeißen, brechen sie sich an uns die Zähne aus.«


  Clarke drückt ein paar Knöpfe am Küchenautomaten, der daraufhin rumpelnd zum Leben erwacht. »Ich dachte, in der Riftzone gäbe es genügend Nahrung. Deshalb werden die Lebewesen hier so groß.«


  »Es gibt tatsächlich eine Menge Nahrung. Aber sie ist nicht von guter Qualität.«


  Ein annähernd genießbarer Haufen Matsch quillt aus dem Küchenautomaten auf Clarkes Teller. Sie betrachtet ihn einen Moment lang misstrauisch. Das kann ich durchaus nachempfinden.


  »Wollen Sie in Ihrer Ausrüstung essen?«, fragt Ballard, als sich Clarke an den Tisch des Aufenthaltsraums setzt.


  Clarke blinzelt verständnislos. »Ja. Warum?«


  »Ach, nichts. Es wäre bloß netter, sich mit jemandem zu unterhalten, der Pupillen hat.«


  »Tut mir leid. Ich kann die Kappen herausnehmen, wenn es Sie …«


  »Nein. Kein Problem. Damit kann ich leben.« Ballard schaltet die Bibliothek aus und nimmt Clarke gegenüber Platz. »Also, wie gefällt es Ihnen hier bisher?«


  Clarke zuckt die Achseln und isst weiter.


  »Ich bin froh, dass wir nur ein Jahr lang hier unten sein werden«, sagt Ballard. »Nach einer Weile kann einem das ganz schön zusetzen.«


  »Könnte schlimmer sein.«


  »Oh, ich beschwere mich ja auch nicht. Schließlich habe ich nach einer Herausforderung gesucht. Wie steht es mit Ihnen?«


  »Mit mir?«


  »Warum sind Sie hier unten? Wonach suchen Sie?«


  Clarke zögert einen Moment mit der Antwort. »Ich weiß nicht«, sagt sie schließlich. »Wahrscheinlich wollte ich einfach nur meine Ruhe haben.«


  Ballard blickt auf. Clarke erwidert ihren Blick mit ausdrucksloser Miene.


  »Na, dann werde ich Sie mal in Ruhe lassen«, sagt Ballard freundlich.


  Clarke schaut ihr hinterher, während sie den Gang hinunter verschwindet. Sie hört das Geräusch einer Kabinenluke, die mit einem Zischen zuschlägt.


  Geben Sie es auf, Ballard, denkt sie. Ich bin kein Mensch, den Sie wirklich kennenlernen wollen.


  



  Kurz vor Beginn der Morgenschicht. Der Küchenautomat spuckt mit dem üblichen Widerwillen Clarkes Frühstück aus. In der Kommunikationszentrale beendet Ballard gerade ein Telefongespräch. Einen Moment später erscheint sie in der Luke.


  »Die Chefetage sagt …« Sie hält inne. »Sie haben blaue Augen.«


  Clarke lächelt schwach. »Sie haben sie doch schon einmal gesehen.«


  »Ich weiß. Es ist nur irgendwie überraschend, weil ich Sie schon eine ganze Weile lang nicht mehr ohne die Augenkappen gesehen habe.«


  Clarke setzt sich mit ihrem Frühstück an den Tisch. »Also, was hat die Chefetage gesagt?«


  »Wir sind gut im Zeitplan. Die restliche Mannschaft kommt in drei Wochen runter, und in vier Wochen werden wir den Betrieb aufnehmen.« Ballard nimmt Clarke gegenüber Platz. »Ich frage mich manchmal, warum wir das eigentlich noch nicht getan haben.«


  »Wahrscheinlich wollen sie sichergehen, dass alles gut funktioniert.«


  »Für eine Testphase scheint mir das trotzdem etwas lang. Man sollte doch meinen … nun, dass sie nach allem, was geschehen ist, das Geothermalprogramm so schnell wie möglich einsatzbereit haben wollen.«


  Nachdem es in Lepreau und Winshire zur Kernschmelze gekommen ist, meinen Sie.


  »Und da ist noch was«, sagt Ballard. »Ich komme nicht nach Piccard durch.«


  Clarke blickt auf. Die Station Piccard ist in der Galapagos-Riftzone verankert, was nicht unbedingt ein stabiler Liegeplatz ist.


  »Haben Sie das Pärchen kennengelernt, das sich dort befindet?« , fragt Ballard. »Ken Lubin und Lana Cheung?«


  Clarke schüttelt den Kopf. »Sie haben das Training vor mir absolviert. Außer Ihnen bin ich bisher noch keinem anderen Rifter begegnet.«


  »Nette Leute. Ich dachte mir, ich ruf sie mal an, um zu sehen, wie es in Piccard so läuft, aber ich komme nicht durch.«


  »Ist die Verbindung unterbrochen?«


  »Etwas in der Art, hat man mir gesagt. Nichts Ernstes. Sie schicken ein U-Boot runter, um nach dem Rechten zu sehen.«


  Vielleicht hat sich der Meeresboden geöffnet und sie verschluckt, denkt Clarke. Vielleicht hat ein Schott nachgegeben – eins reicht vollkommen aus …


  Tief in Beebes Verstrebungen ist ein Ächzen zu hören. Clarke blickt sich um. Während sie nicht hingesehen hat, scheinen die Wände ein Stück näher gerückt zu sein.


  »Manchmal«, sagt sie, »wünsche ich mir, wir würden im Innern der Station nicht den Oberflächendruck aufrecht erhalten und uns lieber dem Umgebungsdruck anpassen. Um die Hülle zu entlasten.« Sie weiß, dass das unmöglich ist; die meisten Gase würden einen auf der Stelle umbringen, wenn man sie bei einem Druck von dreihundert Atmosphären einatmet. Selbst Sauerstoff kann tödlich sein, wenn der Druck einen bestimmten Wert übersteigt.


  Ballard schüttelt sich dramatisch. »Wenn Sie gern neunundneunzig Prozent Wasserstoff atmen möchten, dann dürfen Sie das gerne tun. Mir gefällt es so eigentlich ganz gut.« Sie lächelt. »Außerdem – haben Sie eine Ahnung, wie lange es dauern würde, um hinterher wieder normale Druckverhältnisse herzustellen?«


  In der Kabine mit der Systemsteuerung ertönt ein Warnsignal.


  »Seismische Aktivität. Na wunderbar.« Ballard verschwindet in der Kommunikationszentrale. Clarke folgt ihr.


  Eine bernsteinfarbene Linie windet sich über eine der Anzeigen. Sie sieht aus wie das EEG von jemandem, der einen Albtraum hat.


  »Setzen Sie Ihre Augen wieder ein«, sagt Ballard. »Der Schlund macht Spirenzen.«


  



  Sie können es bis zur Station hören – ein bösartiges, beinahe elektrisches Zischen, das aus der Richtung des Schlunds herüberdringt. Clarke schwimmt hinter Ballard her darauf zu, während ihre Hand über die Führungsleine gleitet. Mit dem fernen Lichtfleck, der ihr Ziel markiert, stimmt irgendetwas nicht. Die Farbe sieht anders aus als sonst. Sie flimmert.


  Als sie sich dem leuchtenden Heiligenschein weiter nähern, sehen sie auch, warum. Der Schlund brennt.


  Saphirblaue Polarlichter gleiten flackernd über die Generatoren. Am anderen Ende der Anlage, aus dieser Entfernung kaum sichtbar, steigt eine wirbelnde Rauchsäule in die Dunkelheit auf wie ein riesiger Tornado.


  Das Geräusch, das sie dabei verursacht, hallt in die Tiefe hinaus. Clarke wendet einen Moment lang den Blick ab und glaubt, Klapperschlangen zu hören.


  »Verdammt!«, schreit Ballard über den Lärm. »Das kann nicht wahr sein!«


  Clarke schaut auf den Thermistor. Die Anzeige schwankt ständig; die Wassertemperatur schnellt innerhalb von Sekunden von vier Grad auf achtunddreißig hoch und sinkt dann wieder. Unzählige flüchtige Strömungen zerren an ihnen, während sie dem Schauspiel zusehen.


  »Woher stammt das Leuchten?«, ruft Clarke zurück.


  »Ich weiß es nicht«, erwidert Ballard. »Wahrscheinlich Biolumineszenz. Wärmeempfindliche Bakterien.«


  Plötzlich hört der Tumult auf.


  Im Ozean herrscht wieder Stille. Ein paar phosphoreszierende Spinnweben schlängeln sich noch schwach über die metallenen Oberflächen der Generatoren und verschwinden schließlich ganz. Der Tornado in der Ferne zerfällt mit einem Seufzen in einige wenige kurzlebige Wirbel.


  Im kupferfarbenen Licht regnen schwarze Rußpartikel herab.


  »Ein Raucher«, sagt Ballard in die plötzliche Stille hinein. »Und zwar ein großer.«


  Sie schwimmen zu der Stelle hinüber, wo der Geysir ausgebrochen ist. Zwischen zwei der Generatoren befindet sich eine frische Wunde im Meeresboden, ein mehrere Meter langer Riss.


  »Das sollte eigentlich nicht passieren«, sagt Ballard. »Deshalb haben sie schließlich gerade hier gebaut! Die Zone soll angeblich stabil sein!«


  »Die Riftzone ist niemals stabil«, erwidert Clarke. Sonst wären wir nicht hier.


  Ballard schwimmt durch den Rußpartikel-Niederschlag nach oben und öffnet an einem der Generatoren eine Klappe. »Nun, wie es aussieht, hat es keine Schäden gegeben«, ruft sie nach unten, nachdem sie einen Blick hineingeworfen hat. »Warten Sie, lassen Sie mich auf einen anderen Kanal schalten …«


  Clarke tastet nach einem der zylinderförmigen Sensoren, die an ihrer Hüfte befestigt sind, und betrachtet den Riss im Meeresboden. Ich sollte da eigentlich hineinpassen, stellt sie fest.


  Und es klappt tatsächlich.


  »Wir haben Glück gehabt«, sagt Ballard über ihr. »Die anderen Generatoren sind ebenfalls unversehrt. Oh, Sekunde mal: Bei Nummer zwei ist ein Kühlrohr verstopft, aber nichts Ernsthaftes. Die Reserveleitungen können das so lange übernehmen, bis … He, kommen Sie da raus!«


  Clarke blickt auf, eine Hand an dem Sensor, den sie gerade installiert. Ballard schaut durch einen Schornstein aus frisch gebildetem Gestein zu ihr herunter.


  »Sind Sie verrückt?«, brüllt Ballard. »Das ist ein aktiver Raucher!«


  Clarke schaut wieder nach unten, tiefer in den Schacht hinein. Seine Windungen verschwinden in einem Dunst aus Mineralwolken. »Wir brauchen Temperaturmesswerte«, sagt sie, »aus dem Innern des Schlots.«


  »Kommen Sie da raus! Er kann jeden Moment wieder ausbrechen und Sie kochen!«


  Ja, das kann er wohl, denkt Clarke. »Er ist gerade erst ausgebrochen«, ruft sie zurück. »Es wird eine Weile dauern, bis sich wieder Überdruck gebildet hat.« Sie dreht an einem Knopf des Sensors; winzige Sprengbolzen bohren sich in das Gestein und verankern das Gerät.


  »Kommen Sie sofort da raus!«


  »Eine Sekunde noch.« Clarke schaltet den Sensor ein und schwimmt schließlich durch den Schlot nach oben. Als sie wieder aufgetaucht ist, packt Ballard sie am Arm und zerrt sie von dem Raucher weg.


  Clarke erstarrt und reißt sich von Ballard los. »Bitte …«, fassen Sie mich nicht an! Sie fängt sich wieder. »Ich bin draußen, okay? Sie müssen nicht …«


  »Weiter weg.« Ballard schwimmt voran. »Hierher.«


  Sie sind nun beinahe am äußersten Rand der Lichtinsel angekommen. Auf der einen Seite befindet sich der hell erleuchtete Schlund und auf der anderen vollkommene Schwärze. Ballard dreht sich zu Clarke um. »Haben Sie den Verstand verloren? Wir hätten in die Station zurückkehren und eine Drohne holen können! Wir hätten den Sensor per Fernsteuerung anbringen können!«


  Clarke antwortet nicht. In der Ferne hinter Ballard nimmt sie eine Bewegung wahr. »Hinter Ihnen«, sagt sie.


  Ballard dreht sich um. Der Sackmäuler schlängelt sich durch das Wasser auf sie zu wie eine braune Rauchfahne, still und endlos. Clarke kann das Schwanzende des Geschöpfs nicht erkennen, obwohl bereits mehrere Meter des schlangenähnlichen Körpers aus der Dunkelheit aufgetaucht sind.


  Ballard tastet nach ihrem Messer. Einen Moment später folgt Clarke ihrem Beispiel.


  Einer riesigen, gezackten Schöpfkelle gleich, öffnet sich das Maul des Sackmäulers.


  Ballard will sich mit gezücktem Messer auf das Untier stürzen, doch Clarke hält sie mit der Hand zurück. »Warten Sie einen Moment. Er hat es nicht auf uns abgesehen.«


  Der Kopf des Sackmäulers ist nun bloß noch zehn Meter entfernt. Auch sein Schwanzende wird endlich in der Finsternis sichtbar.


  »Sind Sie verrückt?« Ballard reißt sich los, den Blick weiterhin auf das Ungeheuer gerichtet.


  »Vielleicht hat er keinen Hunger«, sagt Clarke. Sie kann die Augen des Tiers erkennen, zwei winzige Punkte, die sie von der Schnauzenspitze aus unverwandt anstarren.


  »Diese Viecher sind immer hungrig. Haben Sie etwa während des Unterrichts geschlafen?«


  Der Sackmäuler schließt sein Maul und schwimmt an ihnen vorbei. Dann macht er kehrt und bewegt sich in einem weiten, schlängelnden Bogen um sie herum. Er dreht den Kopf, und seine Augen richten sich erneut auf sie. Das Tier öffnet das Maul.


  »Scheiß drauf«, sagt Ballard und greift an.


  Ihr erster Hieb reißt eine einen Meter lange Wunde in die Flanke des Untiers. Der Sackmäuler starrt Ballard einen Moment lang an, als sei er überrascht. Dann wälzt er sich schwerfällig herum.


  Clarke schaut untätig zu. Warum kann sie es nicht einfach auf sich beruhen lassen? Warum muss sie immerzu beweisen, dass sie alles im Griff hat?


  Ballard sticht erneut zu – diesmal schlitzt sie eine riesige, tumorähnliche Geschwulst auf, wohl der Magen des Tiers, und befreit die Dinge in dessen Innern.


  Sie quellen durch die Wunde hervor: zwei Teleskopfische und einige unförmige Geschöpfe, die Clarke nicht erkennt. Einer der Teleskopfische ist noch am Leben und äußerst schlechter Laune. Er schlägt seine Zähne in den erstbesten Gegner, der ihm in die Quere kommt.


  Ballard. Von hinten.


  »Lenie!« Ballards Messerhand schwingt in abgehackten Bögen zu ihrem Rücken. Der Teleskopfisch wird in Stücke zerfetzt, seine Zähne haben sich jedoch fest verbissen. Der zuckende Sackmäuler stößt gegen Ballard und schleudert sie nach unten. Sie trudelt Richtung Meeresboden.


  Endlich setzt sich Clarke in Bewegung.


  Der Sackmäuler kollidiert erneut mit Ballard. Clarke kriecht über den Meeresboden auf sie zu und zerrt sie aus der Gefahrenzone.


  Ballards Messer zuckt immer noch zu ihrem Rücken. Von dem Teleskopfisch ist von den Kiemen abwärts lediglich ein zerfetzter Kadaver übrig, doch sein Maul hat nicht losgelassen. Ballard kann sich nicht weit genug verdrehen, um seinen Schädel zu erreichen.


  Clarke nähert sich ihr von hinten und packt den Kopf des Geschöpfs mit beiden Händen.


  Bösartig und stumpfsinnig starrt es sie an.


  »Töten Sie es!«, schreit Ballard. »Verdammt, worauf warten Sie denn noch?«


  Clarke wendet den Blick ab und drückt zu. Der Schädel in ihren Händen zersplittert wie ein billiges Plastikgehäuse.


  Es herrscht Stille.


  Nach einer Weile traut sie sich, wieder hinzuschauen. Der Sackmäuler ist verschwunden; er ist in die Dunkelheit zurückgeflohen, um seine Wunden zu lecken oder zu sterben. Doch Ballard ist immer noch da, und Ballard ist wütend.


  »Was ist eigentlich los mit Ihnen?«, fragt sie.


  Clarke öffnet die Fäuste. Knochenstücke und zerquetschtes Fleisch schweben um ihre Finger.


  »Sie sollen mir den Rücken decken! Warum sind Sie immer so verflucht … passiv?«


  »Tut mir leid.« Manchmal fährt man damit ganz gut.


  Ballard betastet ihren Rücken. »Mir ist kalt. Ich glaube, es hat meine Taucherhaut zerbissen …«


  Clarke schwimmt hinter sie und wirft einen Blick auf ihren Rücken. »Ein paar Löcher. Wie fühlen Sie sich sonst? Glauben Sie, dass etwas gebrochen ist?«


  »Es hat sich durch die Taucherhaut gebissen«, sagt Ballard wie zu sich selbst. »Und als dieser Sackmäuler mit mir zusammengestoßen ist, hätte er …« Sie dreht sich zu Clarke um, und trotz der Verzerrung klingt ihre Stimme erschrocken und unsicher. »Er hätte mich umbringen können. Ich hätte sterben können!«


  Einen Moment lang scheint es, als seien Ballards Taucherhaut, die Augenkappen und ihre Selbstsicherheit verschwunden. Zum ersten Mal kann Clarke die Schwäche darunter erkennen, die wie ein zartes Netz aus haarfeinen Rissen stetig größer wird.


  Sie können auch einmal versagen, Ballard. Es ist nicht immer nur alles ein Kinderspiel. Das wissen Sie jetzt.


  Und es tut weh, nicht wahr?


  Tief in ihrem Innern spürt sie einen Hauch Mitgefühl. »Ist schon in Ordnung«, sagt sie. »Jeanette, alles ist in …«


  »Sie Idiotin!«, zischt Ballard. Sie starrt Clarke an wie eine bösartige, blinde alte Vettel. »Sie haben einfach nur zugeschaut! Ohne etwas zu tun!«


  Clarke spürt, wie sie wieder auf Sicherheitsabstand geht, gerade noch rechtzeitig. Das ist nicht einfach nur Wut, wird ihr klar. Nicht bloß die Hitze des Augenblicks. Sie mag mich nicht. Sie mag mich überhaupt nicht.


  Und dann, ein wenig überrascht, dass ihr das nicht schon früher aufgefallen ist:


  Sie hat mich noch nie gemocht.


  
    
  


  Eine Nische


  Die Station Beebe schwebt an ihrer Verankerung über dem Meeresboden, ein Planet, grau wie Gusseisen, der am Äquator von einem Ring aus Scheinwerfern umgeben ist. Am Südpol besitzt er eine Luftschleuse für Taucher und am Nordpol eine Andockluke für U-Boote. Dazwischen befinden sich Stahlträger, Ankerleinen, Rohre, Kabel, Metallplatten und Lenie Clarke.


  Sie ist mit einer Routineüberprüfung der Hülle beschäftigt: eine Standardprozedur, die einmal pro Woche durchgeführt wird. Ballard ist im Innern der Station und testet ein paar Geräte in der Kommunikationszentrale. Streng genommen widerspricht dies den Sicherheitsbestimmungen, doch Clarke hat nichts dagegen einzuwenden. In den letzten Tagen sind sie zwar gut miteinander ausgekommen – gelegentlich ist Ballard sogar wieder in ihr altes kumpelhaftes Gehabe zurückverfallen –, doch je mehr Zeit sie miteinander verbringen, desto angespannter wird die Lage. Clarke weiß, dass es irgendwann krachen wird.


  Außerdem findet sie es nicht schlimm, hier draußen allein zu sein.


  Sie überprüft gerade eine Kabelschelle, als ein Drachenfisch ins Licht geschossen kommt. Er ist etwa zwei Meter lang und hungrig. Mit aufgerissenem Maul stürzt er sich auf den nächstgelegenen Scheinwerfer. Mehrere Zähne brechen ab, als sie auf das Kristallglas der Lampe treffen. Der Drachenfisch wirft sich herum, schlägt mit dem Schwanz gegen die Hülle und schwimmt davon, bis er in der Dunkelheit kaum noch zu erkennen ist.


  Clarke beobachtet ihn fasziniert. Der Drachenfisch schwimmt einige Male hin und her und greift dann erneut an.


  Der Scheinwerfer hält dem Ansturm mühelos stand, während der Angreifer weitaus größeren Schaden nimmt. Wieder und wieder wirft sich der Fisch gegen die Lampe. Als er sich schließlich genug verausgabt hat, sinkt er zuckend zum schlammigen Meeresboden hinab.


  »Lenie? Geht es Ihnen gut?«


  Clarke spürt die Worte in ihrem Unterkiefer surren. Sie schaltet den Sender in ihrer Taucherhaut ein: »Alles in Ordnung.«


  »Ich habe dort draußen etwas gehört«, sagt Ballard. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass mit Ihnen …«


  »Alles in Ordnung«, versichert Clarke. »Es war nur ein Fisch.«


  »Die kapieren’s einfach nicht, was?«


  »Nein, wohl nicht. Bis nachher.«


  »Bis …«


  Clarke schaltet den Empfänger ab.


  Die armen dummen Fische. Wie viele Jahrtausende hat es gedauert, bis sie gelernt haben, dass Biolumineszenz Futter bedeutet? Wie lange wird die Station hier unten bleiben müssen, bis sie begreifen, dass elektrisches Licht nicht essbar ist?


  Wir könnten die Stirnlampen ausgeschaltet lassen. Vielleicht würden sie uns dann in Ruhe lassen …


  Sie blickt an Beebes Heiligenschein vorbei in die Schwärze dahinter. Die Dunkelheit tut beinahe weh in den Augen. Wie weit könnte sie ohne Licht und ohne Echolot in dieses flüssige Leichentuch hinausschwimmen und trotzdem noch den Weg zurückfinden?


  Clarke schaltet ihre Stirnlampe aus. Die Nacht rückt ein wenig näher, doch Beebes Lichter halten sie immer noch auf Abstand. Clarke dreht sich um, bis sie sich der Dunkelheit gegenübersieht. Wie eine Spinne hockt sie auf Beebes Hülle.


  Sie stößt sich ab.


  Die Dunkelheit umfängt sie. Sie schwimmt, ohne zurückzublicken, bis ihre Beine müde werden. Sie weiß nicht, wie weit sie gekommen ist, aber es müssen Lichtjahre sein.


  Der Ozean ist voller Sterne.


  Die Station hinter ihr strahlt am hellsten von allen, ein schmutzig gelbes Leuchten. Ihr gegenüber kann sie undeutlich den Schlund erkennen, ein schwacher Sonnenaufgang am Horizont.


  Überall sonst ist die Dunkelheit von lebenden Sternbildern gesprenkelt. Hier schickt eine Perlenkette im Abstand von zwei Sekunden Werbebotschaften in die Dunkelheit hinaus, um Geschlechtspartner anzulocken. Dort hinterlässt ein Aufblitzen eine Vielzahl von Nachbildern in Lenies Augen, die sie ablenken sollen, während irgendetwas ihre vorübergehende Blindheit nutzt, um sich aus dem Staub zu machen. Anderswo wiederum windet sich ein falscher Wurm, der mit dem unsichtbaren Maul eines Räubers verbunden ist, träge in der Strömung.


  Es gibt so viele von ihnen.


  Sie spürt eine plötzliche Druckwelle im Wasser, als sei gerade etwas Großes dicht an ihr vorbeigeschwommen. Ein herrliches Schaudern durchrieselt ihren Körper.


  Es hat mich beinahe berührt, denkt sie. Was es wohl gewesen ist? Die Riftzone ist voller Ungeheuer, die nie genug bekommen können. Ganz gleich, wie viel sie fressen. Ihre Unersättlichkeit ist ebenso ein Teil von ihnen wie ihre elastischen Mägen und ihre unendlich dehnbaren Mäuler. Gefräßige Zwerge greifen Giganten an, die doppelt so groß sind wie sie, und manchmal gewinnen sie sogar den Kampf. Die Tiefe ist eine Wüste; man kann es sich nicht leisten, auf eine bessere Gelegenheit zu warten.


  Doch jede Wüste hat ihre Oasen, und manchmal stoßen die Jäger der Tiefe auf eine solche. Sie entdecken den – wenngleich wenig nahrhaften – Reichtum der Riftzone und schlagen sich den Wanst voll, und ihre Nachkommen besitzen dann riesige, aufgedunsene Leiber mit äußerst zerbrechlichen Knochen …


  Meine Lampe war ausgeschaltet, und es hat mich nicht angegriffen. Ich frage mich …


  Sie schaltet die Lampe wieder ein. In der plötzlichen Helligkeit verschwimmt ihre Umgebung, wird jedoch sogleich wieder klar. Der Ozean um sie herum ist in undurchdringliche Finsternis getaucht. Keine albtraumhaften Gestalten stürzen sich auf sie. Der Strahl ihrer Lampe beleuchtet nur leeres Wasser, wohin sie auch blickt.


  Sie schaltet die Lampe wieder aus. Einen Moment lang herrscht vollkommene Dunkelheit, während sich ihre Augenkappen an die verringerten Lichtverhältnisse anpassen. Dann gehen wieder die Sterne auf.


  Sie sind wunderschön. Lenie Clarke ruht am Grunde des Ozeans und betrachtet das Funkeln der Tiefe. Beinahe muss sie lachen, als ihr dreitausend Meter vom nächsten Sonnenstrahl entfernt bewusst wird, dass es nur dann wirklich dunkel ist, wenn die Lichter angeschaltet sind.


  



  »Was, zum Teufel, ist los mit Ihnen? Wissen Sie, dass Sie mehr als drei Stunden draußen waren? Warum haben Sie nicht geantwortet?«


  Clarke beugt sich vor und zieht ihre Schwimmflossen aus. »Ich glaube, ich habe meinen Empfänger ausgeschaltet«, sagt sie. »Ich war … Moment mal, haben Sie gesagt …«


  »Sie glauben? Haben Sie etwa jede Sicherheitsvorschrift vergessen, die man uns eingetrichtert hat? Sie sollen Ihr Empfangsgerät die ganze Zeit über eingeschaltet lassen, von dem Moment an, wenn Sie Beebe verlassen, bis zu Ihrer Rückkehr!«


  »Haben Sie gesagt drei Stunden?«


  »Ich konnte nicht einmal zu Ihnen rauskommen, weil ich Sie auf der Echolotanzeige nicht finden konnte! Ich konnte nur hier rumsitzen und hoffen, dass Sie wieder zurückkommen!«


  Clarke hat das Gefühl, als seien nur wenige Minuten vergangen, seit sie in die Dunkelheit hinausgeschwommen ist. Sie steigt zum Aufenthaltsraum hinauf; ihr ist plötzlich eiskalt.


  »Wo sind Sie gewesen, Lenie?«, will Ballard wissen und folgt ihr. Clarke hört einen leicht traurigen Ton in ihrer Stimme.


  »Ich … ich muss auf dem Meeresboden gewesen sein«, sagt Clarke. »Deshalb war ich auf dem Echolot nicht zu sehen. Ich habe mich nicht weit von der Station entfernt.«


  Bin ich eingeschlafen? Was habe ich drei Stunden lang getan?


  »Ich habe mich nur ein wenig … umgesehen und dabei die Zeit aus den Augen verloren. Es tut mir leid.«


  »Das reicht mir nicht. Machen Sie das nicht noch einmal.«


  Kurze Zeit herrscht Stille, die schließlich von dem vertrauten Geräusch eines Körpers unterbrochen wird, der gegen Metall schlägt.


  »Verdammt noch mal!«, faucht Ballard. »Ich schalte jetzt die Außenscheinwerfer aus!«


  Was immer es ist, es landet noch zwei weitere Treffer, ehe Ballard die Kommunikationszentrale erreicht hat. Clarke hört, wie sie eine Reihe von Knöpfen drückt.


  Ballard kehrt in den Aufenthaltsraum zurück. »So. Nun sind wir unsichtbar.«


  Wieder schlägt etwas gegen die Hülle. Und noch ein weiteres Mal.


  »Oder auch nicht«, sagt Clarke.


  Ballard steht im Aufenthaltsraum und lauscht dem Rhythmus des Angriffs. »Auf der Echolotanzeige sind sie nicht zu sehen«, sagt sie beinahe im Flüsterton. »Manchmal, wenn ich sie kommen höre, schalte ich die Anzeige auf Nahbereich um. Aber das Echolot blickt einfach durch sie hindurch.«


  »Ihre Körper besitzen keine gasgefüllten Hohlräume. Nichts, an dem sich ein Echo brechen könnte.«


  »Wir sind auf der Anzeige meist sehr gut zu sehen, wenn wir draußen sind. Aber diese Biester nicht. Man findet sie einfach nicht, ganz egal, wie sehr man das Signal verstärkt. Sie sind wie Gespenster.«


  »Es sind keine Gespenster.« Beinahe unbewusst hat Clarke die Schläge mitgezählt: acht … neun …


  Ballard dreht sich zu ihr um. »Sie haben Piccard geschlossen«, sagt sie mit leiser und angespannter Stimme.


  »Was?«


  »Der NB zufolge handelt es sich nur um irgendein technisches Problem. Aber ich habe einen Bekannten in der Personalabteilung. Ich habe ihn angerufen, während Sie draußen waren. Er sagt, Lana sei im Krankenhaus. Und ich habe das Gefühl …« Ballard schüttelt den Kopf. »Es klang so, als hätte Ken Lubin da unten irgendetwas getan. Ich glaube, er hat sie angegriffen.«


  Drei weitere Schläge von draußen, rasch hintereinander. Clarke spürt Ballards Blick auf sich ruhen. Einen Moment lang herrscht Stille.


  »Oder vielleicht auch nicht«, sagt Ballard. »Schließlich wurden wir all diesen Persönlichkeitstests unterzogen. Wenn er gewalttätig wäre, hätten sie das sicher bemerkt, bevor sie ihn dort runtergeschickt haben.«


  Clarke beobachtet sie und hört zugleich, wie immer wieder eine Faust gegen die Hülle schlägt.


  »Oder womöglich … womöglich hat ihn die Riftzone auch irgendwie verändert. Womöglich haben sie den Druck falsch eingeschätzt, der hier unten auf uns lastet. Im wahrsten Sinne des Wortes.« Ballard gelingt ein schwaches Lächeln. »Nicht so sehr die Gefahr für Leib und Leben, sondern der emotionale Stress, wissen Sie? Alltägliche Dinge. Schon allein dort hinauszugehen, kann einem nach einer Weile zusetzen. Das Meerwasser, das einem durch die Brust strömt. Die Tatsache, dass man stundenlang nicht atmen kann. Das ist … als würde man leben, ohne dass das Herz schlägt.«


  Sie blickt zur Decke hoch; die Geräusche von draußen haben etwas nachgelassen.


  »Draußen zu sein, ist nicht so schlimm«, sagt Clarke. Zumindest kann man dort nicht zerquetscht werden. Man muss sich keine Gedanken darüber machen, dass irgendein Schott nachgibt.


  »Ich glaube nicht, dass man sich plötzlich verändert. Das passiert sicher eher schleichend, Stück für Stück. Und dann wacht man eines Tages auf und hat sich verwandelt, ist irgendwie anders, aber ohne dass man den Übergang bemerkt hat. So wie Ken Lubin.«


  Sie mustert Clarke und senkt ein wenig die Stimme.


  »So wie Sie.«


  »Ich?« Clarke denkt über Ballards Worte nach und wartet darauf, dass irgendwelche Empfindungen in ihr aufsteigen. Doch sie verspürt nur Gleichgültigkeit. »Ich glaube nicht, dass Sie sich Sorgen zu machen brauchen. Ich neige nicht zu gewalttätigen Ausbrüchen.«


  »Ich weiß. Ich fürchte auch nicht um meine eigene Sicherheit, Lenie. Sondern um Ihre.«


  Clarke betrachtet sie aus ihrem sicheren Versteck hinter den undurchdringlichen Linsen, ohne zu antworten.


  »Sie haben sich verändert, seit Sie hier heruntergekommen sind«, sagt Ballard. »Sie ziehen sich vor mir zurück und setzen sich unnötigen Gefahren aus. Ich weiß nicht, was genau mit Ihnen vor sich geht. Es scheint mir fast, als wollten Sie sich umbringen.«


  »Sie irren sich«, sagt Clarke. Sie versucht, das Thema zu wechseln. »Geht es Lana Cheung gut?«


  Ballard mustert sie einen Moment lang. Sie versteht den Hinweis. »Ich weiß nicht. Ich konnte keine Einzelheiten in Erfahrung bringen.«


  Clarke spürt, wie sich etwas in ihr zusammenballt. »Ich frage mich, was sie getan hat, dass er so ausgerastet ist«, murmelt sie.


  Ballard starrt sie mit offenem Mund an. »Was sie getan hat? Ich kann nicht glauben, dass Sie das gerade gesagt haben!«


  »Ich meinte damit nur …«


  »Ich weiß, was Sie gemeint haben.«


  Die Schläge gegen die Außenwand haben aufgehört, doch Ballard entspannt sich nicht. Sie steht immer noch leicht vorgebeugt in dieser seltsamen, locker sitzenden Kleidung da, die Landratten tragen, und blickt zur Decke hoch, als traute sie der Stille nicht. Dann richtet sie den Blick wieder auf Clarke.


  »Lenie, Sie wissen, dass ich nicht so gern die Chefin raushängen lasse, aber Ihr Verhalten bringt uns beide in Gefahr. Ich glaube, dieser Ort hier macht Sie ziemlich fertig. Ich hoffe wirklich, dass Sie bald wieder auf dem Damm sind. Andernfalls muss ich veranlassen, dass Sie versetzt werden.«


  Clarke sieht Ballard hinterher, während diese den Aufenthaltsraum verlässt. Sie lügen, denkt sie. Sie haben eine Scheißangst, und das nicht nur, weil ich mich verändere.


  Sondern weil mit Ihnen das Gleiche passiert.


  



  Fünf Stunden, nachdem es geschehen ist, findet Clarke heraus, dass sich der Meeresboden verändert hat.


  Wir schlafen, und die Erde bewegt sich, denkt sie und betrachtet die topografische Anzeige vor sich. Und beim nächsten oder übernächsten Mal zieht es uns womöglich einfach den Boden unter den Füßen weg.


  Ob ich wohl noch merken werde, wenn es geschieht?


  Als sie ein Geräusch hinter sich hört, dreht sie sich um. Ballard steht leicht schwankend im Aufenthaltsraum. Ihr Gesicht wirkt irgendwie entstellt durch die konzentrischen Ringe in ihren Augen und die dunklen Höhlen, in denen sie ruhen. Der Anblick von nackten menschlichen Augen kommt Clarke inzwischen merkwürdig vor.


  »Der Meeresboden hat sich verschoben«, sagt Clarke. »Etwa zweihundert Meter westlich von uns ist eine neue Gesteinsformation entstanden.«


  »Seltsam. Ich habe gar nichts gespürt.«


  »Es ist schon vor fünf Stunden passiert. Sie haben geschlafen.«


  Ballard wirft ihr einen argwöhnischen Blick zu. Clarke betrachtet ihre eingefallenen Wangen. Wenn man’s recht bedenkt …


  »Ich wäre davon aufgewacht«, sagt Ballard. Sie drängt sich an Clarke vorbei in die Kabine und wirft einen Blick auf die topografische Anzeige.


  »Zwei Meter hoch und zwölf lang«, betet Clarke herunter.


  Ballard antwortet nicht. Sie gibt Befehle in eine Tastatur ein; die topografischen Bilder lösen sich auf und verwandeln sich in eine Zahlenkolonne.


  »Hab ich’s mir doch gedacht«, sagt sie. »Keine ernstzunehmende seismische Aktivität in den letzten zweiundvierzig Stunden.«


  »Die Echolotanzeige lügt nicht«, sagt Clarke ruhig.


  »Der Seismograf auch nicht«, erwidert Ballard.


  Kurze Zeit herrscht Schweigen. Für solche Dinge gibt es eine Standardprozedur, und sie wissen beide, wie die aussieht.


  »Wir müssen es uns anschauen«, sagt Clarke.


  Ballard nickt nur. »Ich gehe mich umziehen.«


  



  Der Tintenfisch: ein etwa ein Meter langer, von einer Düse angetriebener Zylinder mit einem Scheinwerfer an der Vorderseite und einer Stange an der Rückseite. Clarke schwebt zwischen der Station und dem Meeresboden und überprüft das Gerät mit einer Hand. In der anderen hält sie eine Echolotpistole. Sie richtet die Pistole auf die Dunkelheit; Ultraschallklicks tasten die Nacht um sie herum ab und erlauben es ihr, ihre Lage zu peilen.


  »Da lang«, sagt sie und zeigt in die Richtung.


  Ballard drückt auf die Stange ihres Tintenfischs, und die Maschine zieht sie mit sich fort. Clarke folgt ihr auf dem Fuß. Das Schlusslicht bildet ein dritter Tintenfisch, der in einem Nylonbeutel eine Reihe von Sensoren mit sich schleppt.


  Ballard rast beinahe mit Höchstgeschwindigkeit dahin. Die Lampen an ihrem Helm und an dem Tintenfisch bohren sich in das Wasser wie der Doppelstrahl eines Leuchtturms. Clarke, die ihre Lampen ausgeschaltet hat, holt sie etwa auf halbem Weg zu ihrem Ziel ein. Eine Zeitlang schwimmen sie ein paar Meter über dem schlammigen Meeresboden nebeneinander her.


  »Ihre Lampen«, sagt Ballard.


  »Wir brauchen sie nicht. Das Echolot funktioniert auch im Dunkeln.«


  »Brechen Sie die Sicherheitsvorschriften inzwischen nur so zum Spaß?«


  »Die Fische hier unten, sie reagieren auf alles, was leuchtet …«


  »Schalten Sie Ihre Lampen ein! Das ist ein Befehl.«


  Clarke antwortet nicht. Sie betrachtet die beiden Lichtstrahlen neben sich; die Lampe an Ballards Tintenfisch, die ruhig und stetig leuchtet, und Ballards Stirnlampe, die schwankend durch das Wasser zuckt, wenn sie den Kopf bewegt …


  »Ich habe gesagt«, wiederholt Ballard, »schalten Sie Ihre … Verdammt!«


  Für eine Sekunde hat Ballards Stirnlampe etwas gestreift. Als sie den Kopf herumreißt, gleitet es außer Sichtweite. Dann ragt es im Scheinwerferlicht des Tintenfischs vor ihnen auf, riesenhaft und schrecklich.


  Die Tiefe grinst sie mit gefletschten Zähnen an.


  Ein Maul öffnet sich, breiter noch als der Lichtstrahl. Es ist über und über mit kegelförmigen Zähnen gespickt, die so groß wie menschliche Hände sind und kein bisschen zerbrechlich aussehen.


  Ballard gibt ein ersticktes Geräusch von sich und taucht in den Schlamm hinab. Der benthische Schlick wirbelt in einer brodelnden Wolke um sie herum auf; sie verschwindet in einem Schwall aus Planktonleichen.


  Lenie Clarke hält inne und wartet, ohne sich zu bewegen. Wie gebannt starrt sie auf das bedrohliche Lächeln. Ihr ganzer Körper fühlt sich elektrisiert an; sie ist sich ihrer selbst noch nie so bewusst gewesen. Ihre Nervenenden geben Impulse ab und scheinen dann zu erstarren. Sie hat schreckliche Angst.


  Doch zugleich scheint sie ihren Körper völlig unter Kontrolle zu haben. Sie denkt noch über diesen Widerspruch nach, als Ballards verlassener Tintenfisch seine Fahrt verlangsamt und nur wenige Meter von den endlosen Zahnreihen entfernt stehen bleibt. Auch der dritte Tintenfisch fährt nun mit seiner Last aus Sensoren an ihr vorbei und hält neben dem anderen inne.


  Das Grinsen im Licht der Scheinwerfer verändert sich nicht.


  Clarke hebt ihre Echolotpistole und drückt auf den Abzug. Wir sind da, stellt sie bei einem Blick auf die Anzeige fest, das ist die Gesteinsformation.


  Sie schwimmt näher heran. Rätselhaft und verführerisch ragt das Lächeln vor ihr auf. Jetzt kann sie an den Zahnwurzeln Teile des Kieferknochens erkennen und sieht Fetzen verfaulten Gewebes vom Zahnfleisch herabhängen.


  Sie dreht sich um und schwimmt zurück. Die Wolke auf dem Meeresboden beginnt sich zu setzen.


  »Ballard«, sagt sie mit ihrer synthetischen Stimme.


  Sie erhält keine Antwort.


  Clarke greift mit der Hand in den Schlamm und tastet blind umher, bis sie auf etwas Warmes und Zitterndes stößt.


  Direkt vor ihr explodiert der Meeresboden.


  Ballard kommt aus dem Untergrund hervorgeschossen und zieht einen Kometenschweif aus Schlamm hinter sich her. Aus der plötzlich aufwallenden Wolke zuckt ihre Hand hervor, die etwas umklammert hält, das im trüben Licht metallisch aufblitzt. Clarke sieht das Messer und weicht im letzten Moment aus; die Klinge gleitet an ihrer Taucherhaut ab und lässt die Nervenenden an ihrem Brustkorb aufflammen. Ballard holt erneut aus. Diesmal gelingt es Clarke, die Messerhand abzufangen, während sie an ihr vorbeizischt, sie zu verdrehen und von sich zu stoßen. Ballard taumelt von ihr weg.


  »Ich bin’s!«, ruft Clarke; der Stimmwandler verleiht ihrer Stimme einen blechernen Klang.


  Mit blinden weißen Augen schwimmt Ballard erneut auf sie zu, das Messer immer noch fest umklammert.


  Clarke hebt die Hände. »Beruhigen Sie sich! Hier ist nichts! Das Ding ist tot!«


  Ballard hält inne. Sie blickt erst Clarke an und schaut dann zu den beiden Tintenfischen hinüber und zu dem Lächeln, das von ihren Scheinwerfern angestrahlt wird. Sie erstarrt.


  »Das ist irgendein Wal«, sagt Clarke. »Er ist schon seit einiger Zeit tot.«


  »Ein … ein Wal?«, sagt Ballard mit rauer Stimme. Sie beginnt zu zittern.


  Das muss Ihnen nicht peinlich sein, hätte Clarke beinahe gesagt, doch sie tut es nicht. Stattdessen streckt sie die Hand aus und berührt Ballard vorsichtig am Arm. Macht man das so?, fragt sie sich.


  Ballard zuckt zurück, als hätte sie sich verbrannt.


  Wohl doch nicht …


  »Ähm, Jeanette …«, setzt Clarke an.


  Ballard hebt eine zitternde Hand und schneidet Clarke das Wort ab. »Mir geht es gut. Ich möchte … Ich glaube, wir sollten in die Station zurückkehren, meinen Sie nicht auch?«


  »In Ordnung«, sagt Clarke. Aber das ist nicht das, was sie wirklich denkt.


  Sie könnte den ganzen Tag lang hier draußen bleiben.


  



  Ballard ist wieder in der Bibliothek. Als Clarke von hinten an sie herantritt, dreht sie sich um und fährt mit der Hand wie beiläufig über die Helligkeitseinstellung des Bildschirms; die Anzeige wird dunkel, ehe Clarke erkennen kann, worum es sich handelt. Verwirrt betrachtet sie die Datenbrille, die vom Terminal herabhängt. Wenn Ballard nicht wollte, dass Clarke sieht, was sie liest, hätte sie die Brille benutzen können.


  Aber dann würde sie mich nicht kommen sehen …


  »Ich glaube, er gehört zur Familie der Ziphiidae«, sagt Ballard. »Ein Schnabelwal. Allerdings hat er zu viele Zähne. Sie sind sehr selten und tauchen eigentlich nicht so tief.«


  Clarke hört ohne großes Interesse zu.


  »Er muss weiter oben gestorben und verfault sein und ist dann nach unten gesunken.« Ballard hat die Stimme leicht erhoben. Beinahe verstohlen blickt sie zu etwas am anderen Ende des Aufenthaltsraums hinüber. »Ich frage mich, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass so etwas passiert.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Der Ozean ist riesig, und trotzdem kommt etwas so Großes nur ein paar hundert Meter von uns entfernt vom Himmel runter. Die Wahrscheinlichkeit dafür ist sicher ziemlich gering.«


  »Ja. Schon möglich.« Clarke streckt die Hand aus und fährt die Helligkeit der Anzeige hoch. Die eine Hälfte des Bildschirms ist mit sanft leuchtendem Text gefüllt. Auf der anderen dreht sich die Abbildung eines komplexen Moleküls.


  »Was ist das?«, fragt Clarke.


  Ballard blickt erneut zur gegenüberliegenden Seite des Aufenthaltsraums hinüber. »Nur ein alter Text über Biopsychologie, den ich in der Bibliothek gefunden habe. Ich habe ihn kurz überflogen. Das Thema ist einmal ein Steckenpferd von mir gewesen.«


  Clarke blickt sie an. »Hm-mh.« Sie beugt sich vor und betrachtet die Anzeige. Es geht um irgendwelche chemischen Reaktionen. Das Einzige, was sie versteht, ist die Unterschrift unter der Grafik.


  Sie liest sie laut vor: »Wahres Glück.«


  »Ja. Ein trizyklisches Molekül mit vier Seitenketten.« Ballard deutet auf den Schirm. »Wann immer Sie glücklich sind, haben Sie es diesem Zeug zu verdanken.«


  »Wann wurde das entdeckt?«


  »Ich weiß nicht. Es ist ein altes Buch.«


  Clarke betrachtet die sich drehende Abbildung. Irgendetwas daran beunruhigt sie. Die Grafik schwebt über dieser selbstgefälligen, albernen Bildunterschrift und behauptet etwas, das sie nicht hören will.


  Du wurdest entschlüsselt, steht dort. Du bist nur eine Maschine —chemische Verbindungen und Elektrizität. Alles, was du bist, jeder Traum, jede deiner Handlungen. All das lässt sich auf elektrische Entladungen irgendwo in deinem Körper zurückführen oder auf ein – wie hatte sie es genannt? – trizyklisches Molekül mit vier Seitenketten …


  »Das ist falsch«, murmelt Clarke. Sonst müssten sie uns doch reparieren können, wenn wir kaputt gehen …


  »Wie bitte?«, fragt Ballard.


  »Hier wird behauptet, wir seien nur so etwas wie … lebende Computer. Mit Gesichtern.«


  Ballard schaltet das Terminal aus.


  »Richtig«, sagt sie. »Und manche von uns verlieren sogar noch das.«


  Clarke nimmt den Seitenhieb zur Kenntnis, doch er tut ihr nicht weh. Sie richtet sich auf und geht zur Leiter hinüber.


  »Was haben Sie vor? Wollen Sie etwa wieder hinausgehen?«, fragt Ballard.


  »Die Schicht ist noch nicht vorbei. Ich dachte, ich reinige mal das verstopfte Rohr an Generator Nummer zwei.«


  »Es ist ein wenig spät, um noch damit anzufangen, Lenie. Die Schicht wird vorbei sein, ehe wir halb fertig sind.« Ballards Augen zucken wieder von Clarke weg. Diesmal folgt Clarke ihrem Blick zu dem Spiegel, der die gesamte gegenüberliegende Wand des Aufenthaltsraums einnimmt.


  Sie kann dort nichts Besonderes erkennen.


  »Dann mache ich eben Überstunden.« Clarke streckt die Hand nach dem Geländer aus und setzt den Fuß auf die oberste Sprosse.


  »Lenie«, sagt Ballard, und Clarke könnte schwören, dass ihre Stimme leicht zitterte. Sie blickt zu ihr hinüber, doch Ballard hat sich abgewendet und geht in die Kommunikationszentrale. »Tja, ich fürchte, ich kann Sie nicht begleiten«, sagt sie. »Ich bin gerade dabei, die Fehler in einem der Fernmessprogramme zu beseitigen.«


  »Gut«, sagt Clarke. Sie spürt, wie die Anspannung in ihr wächst. Beebe scheint sich wieder um sie herum zusammenzuziehen. Sie steigt die Leiter hinunter.


  »Sind Sie sicher, dass Sie allein rausgehen wollen? Vielleicht sollten Sie lieber bis morgen warten?«


  »Nein. Es geht schon.«


  »Also, denken Sie daran, Ihren Empfänger eingeschaltet zu lassen. Ich will nicht, dass Sie wieder … verschwinden.«


  Clarke ist im Schleusenraum angekommen. Sie steigt in die Luftschleuse und durchläuft das übliche Ritual. Inzwischen hat sie nicht mehr das Gefühl, als würde sie ertrinken. Sie fühlt sich, als würde sie neu geboren werden.


  



  Sie erwacht in der Dunkelheit und hört jemanden weinen.


  Eine Zeitlang liegt sie nur verwirrt und unsicher da. Die Schluchzer scheinen aus allen Richtungen zu kommen, leise, doch allgegenwärtig. Sie werden von Beebes Hülle übertragen. Sonst hört sie nichts, außer ihrem eigenen Herzschlag.


  Sie hat Angst und weiß nicht recht, warum. Sie wünscht sich, das Geräusch würde aufhören.


  Clarke rollt sich von ihrer Koje herunter und tastet nach der Kabinenluke. Der Korridor liegt im Halbdunkeln, nur vom Aufenthaltsraum an seinem Ende dringt schwaches Licht herüber. Das Geräusch kommt jedoch aus der anderen Richtung, aus der tiefer werdenden Dunkelheit. Sie folgt dem Schluchzen durch ein Gewirr aus Rohren und Leitungen.


  Ballards Quartier. Die Luke ist offen. Eine smaragdgrüne Anzeige strahlt in der Dunkelheit, zu schwach, um die zusammengesunkene Gestalt auf der Liege zu beleuchten.


  »Ballard«, sagt Clarke leise. Sie will die Kabine nicht betreten.


  Der Schatten bewegt sich und scheint zu ihr aufzublicken. »Warum zeigen Sie es nicht?«, sagt er mit flehender Stimme.


  Clarke runzelt in der Dunkelheit die Stirn. »Was denn?«


  »Sie wissen schon! Dass Sie … Angst haben!«


  »Wovor?«


  »Hier unten zu sein, am Grund dieses furchtbaren, dunklen Ozeans gefangen zu sein …«


  »Ich verstehe nicht«, flüstert Clarke. Das Gefühl der Enge erwacht erneut in ihr und lässt sie unruhig werden.


  Ballard schnaubt verächtlich, doch ihr Spott wirkt aufgesetzt. »Oh, Sie verstehen mich sehr gut. Sie halten das Ganze für eine Art Wettkampf. Sie glauben, wenn Sie Ihre Gefühle für sich behalten, haben Sie gewonnen … aber so ist es nicht, Lenie. Es hat keinen Sinn, alles in sich hineinzufressen. Hier unten müssen wir einander vertrauen können, oder wir sind verloren …«


  Sie verlagert das Gewicht auf der Koje. Verstärkt durch die Kappen können Clarkes Augen nun ein paar Einzelheiten erkennen: die ungefähren Umrisse von Ballards Körper, die Falten von Alltagskleidern, die bis zur Hüfte aufgeknöpft sind. Sie muss an einen halb sezierten Kadaver denken, der sich auf dem Operationstisch aufrichtet, um seine Verstümmelung zu beklagen.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagt Clarke.


  »Ich habe versucht, freundlich zu sein«, sagt Ballard. »Ich habe versucht, mit Ihnen auszukommen, aber Sie sind so kaltblütig. Sie würden nicht einmal zugeben … ich meine, Ihnen kann es hier unten doch unmöglich gefallen … Niemandem würde es hier gefallen. Warum können Sie es nicht einfach zugeben …«


  »Aber so ist es nicht. Ich … ich bin nicht gern hier drinnen. Ich habe das Gefühl, als würde sich Beebe … um mich herum zusammenziehen. Und ich kann nur darauf warten, dass es geschieht.«


  Ballard nickt in der Dunkelheit. »Ja, ja, ich weiß, was Sie meinen.« Irgendwie scheint sie Clarkes Geständnis aufzumuntern. »Egal, wie oft man sich sagt …« Sie hält inne. »Moment mal, haben Sie gesagt, Sie sind nicht gern hier drinnen?«


  Habe ich etwas Falsches gesagt?, fragt sich Clarke.


  »Draußen ist es kaum besser, wissen Sie«, sagt Ballard. »Draußen ist es sogar noch schlimmer! Da sind die Schlammlawinen und die Raucher und riesige Fische, die ständig versuchen, einen zu fressen. Sie können doch unmöglich … aber … Ihnen macht das nichts aus, nicht wahr?«


  Irgendwie klingt ihr Tonfall jetzt anklagend. Clarke zuckt die Achseln.


  »Nein, es macht Ihnen nichts aus«, wiederholt Ballard langsam. Ihre Stimme senkt sich zu einem Flüstern: »Ihnen gefällt es da draußen sogar, oder?«


  Clarke nickt widerstrebend. »Ja, irgendwie schon.«


  »Aber das ist doch … Die Riftzone kann Sie umbringen, Lenie. Sie kann uns umbringen. Auf hundert verschiedene Weisen. Macht Ihnen das denn keine Angst?«


  »Ich weiß nicht. Ich denke nicht so oft darüber nach. Wahrscheinlich schon.«


  »Warum sind Sie da draußen dann so glücklich?«, schreit Ballard. »Das ergibt doch keinen Sinn …«


  Ich bin nicht wirklich »glücklich«, denkt Clarke. »Ich weiß nicht. So ungewöhnlich ist das gar nicht. Viele Menschen machen gefährliche Dinge. Denken Sie an Fallschirmspringer oder Bergsteiger.«


  Doch Ballard antwortet nicht. Ihre Silhouette auf dem Bett ist erstarrt. Plötzlich streckt sie die Hand aus und schaltet das Kabinenlicht ein.


  Angesichts der plötzlichen Helligkeit muss Lenie Clarke blinzeln. Als ihre Augenkappen sich abgedunkelt haben, lässt das Gleißen schließlich nach.


  »Verdammt noch mal!«, schreit Ballard sie an. »Schlafen Sie inzwischen etwa schon in diesem verfluchten Kostüm?«


  Noch etwas, worüber Clarke nur selten nachdenkt. Es ist irgendwie einfacher so.


  »Da schütte ich Ihnen hier mein Herz aus, und Sie tragen die ganze Zeit dieses Maschinengesicht! Sie haben nicht einmal den Anstand, mir Ihre gottverdammten Augen zu zeigen!«


  Überrascht weicht Clarke zurück. Ballard steht vom Bett auf und kommt einen Schritt auf sie zu. »Ich kann kaum glauben, dass Sie ein Mensch gewesen sind, bevor man Sie in diese Haut gesteckt hat! Warum gehen Sie nicht raus in Ihren verfluchten Ozean und suchen sich dort was zum Spielen?«


  Sie schlägt Clarke die Luke vor der Nase zu.


  Einen Moment lang betrachtet Lenie Clarke das geschlossene Schott. Sie weiß, dass ihr Gesicht ruhig wirkt. Ihr Gesicht ist meistens ruhig. Doch sie bleibt noch eine Weile dort stehen, ohne sich zu rühren, bis sich das Ding, das sich in ihrem Innern zusammengeballt hat, wieder gelöst hat.


  »Also gut«, sagt sie schließlich leise. »Dann tue ich das eben.«


  



  Ballard wartet auf sie, als sie aus der Luftschleuse tritt. »Lenie«, sagt sie ruhig, »wir müssen uns unterhalten. Es ist wichtig.«


  Clarke beugt sich vor und zieht ihre Schwimmflossen aus. »Von mir aus.«


  »Nicht hier. In meiner Kabine.«


  Clarke blickt sie an.


  »Bitte.«


  Clarke steigt die Leiter hoch.


  »Wollen Sie nicht erst einmal …« Ballard hält inne, als Clarke zu ihr herunterblickt. »Schon gut. Kein Problem.«


  Sie steigen zum Aufenthaltsraum hinauf. Ballard geht voran. Clarke folgt ihr durch den Korridor in ihre Kabine. Ballard schließt die Luke und setzt sich auf ihre Koje, wobei sie Platz für Clarke lässt.


  Clarke sieht sich in dem engen Raum um. Ballard hat das spiegelnde Schott mit einem Laken verhängt.


  Ballard klopft auf das Bett neben sich. »Kommen Sie, Lenie. Setzen Sie sich.«


  Widerstrebend nimmt Clarke Platz. Ballards plötzliche Freundlichkeit verwirrt sie. So hat sie sich das letzte Mal verhalten, als …


  Als sie noch die Oberhand hatte.


  » … Sie wollen das vielleicht nicht hören«, sagt Ballard, »aber wir müssen Sie aus der Riftzone entfernen. Man hätte Sie gar nicht erst hier herunterschicken dürfen.«


  Clarke antwortet nicht.


  »Erinnern Sie sich noch an die Tests, denen wir unterzogen wurden?«, fährt Ballard fort. »Damit sollte unsere Stressverträglichkeit ermittelt werden: Wie wir damit klarkommen, eingesperrt zu sein, über längere Zeit abgeschnitten von der menschlichen Gesellschaft, in ständiger Gefahr zu leben, Sie wissen schon.«


  Clarke nickt vage. »Und?«


  »Und«, sagt Ballard, »glauben Sie, die hätten uns diesen Untersuchungen unterzogen, ohne vorher zu wissen, was für Menschen solche Eigenschaften besitzen? Und wie sie zu dem geworden sind, was sie sind?«


  Innerlich erstarrt Clarke. Nach außen hin bleibt ihre Miene jedoch unverändert.


  Ballard beugt sich ein wenig vor. »Erinnern Sie sich, was Sie gesagt haben? Über Bergsteiger und Fallschirmspringer, und warum manche Menschen absichtlich gefährliche Dinge tun? Ich habe mich darüber schlau gemacht, Lenie. Seit ich Sie kenne, habe ich recherchiert …«


  Seit Sie mich kennen?


  » … und wissen Sie, was diese Menschen, die den Nervenkitzel suchen, gemeinsam haben? Sie sind allesamt der Meinung, dass man erst dann richtig lebt, wenn man dem Tod ins Auge blickt. Sie sind süchtig nach der Gefahr. Sie versetzt sie in einen Rauschzustand.«


  Sie kennen mich überhaupt nicht …


  »Manche von ihnen sind Kriegsveteranen, andere wurden über einen längeren Zeitraum hinweg als Geiseln festgehalten, wieder andere haben sich aus dem einen oder anderen Grund öfter in Todeszonen aufgehalten. Und ein paar der besonders Zwanghaften …«


  Niemand kennt mich.


  »… diejenigen, die sich nur dann wohl fühlen, wenn sie ständig am Rand des Abgrunds schweben … Bei vielen von ihnen hat es früh angefangen, Lenie. Als sie noch Kinder waren. Und Sie, ich wette … Sie können es nicht einmal ertragen, wenn jemand Sie anfasst …«


  Verschwinden Sie! Lassen Sie mich in Ruhe!


  Ballard legt Clarke eine Hand auf die Schulter. »Wie lange wurden Sie missbraucht, Lenie?«, fragt sie sanft. »Wie viele Jahre?«


  Clarke schüttelt ihre Hand ab, ohne zu antworten. Er hat es nur gut gemeint. Sie verlagert das Gewicht auf der Koje und dreht sich von Ballard weg.


  »Das ist es, nicht wahr? Sie sind nicht nur besonders abgehärtet gegenüber seelischen Erschütterungen, Lenie. Sie sind süchtig danach. Habe ich recht?«


  Clarke braucht nur einen Moment, um ihre Fassung wiederzugewinnen. Die Taucherhaut und die Augenkappen machen es leichter. Ruhig dreht sie sich zu Ballard um. Sie lächelt sogar ein wenig.


  »›Missbraucht‹«, sagt sie. »Was für ein altmodischer Begriff. Ich dachte, er sei nach der Hexenjagd in Florida ausgestorben. Sind Sie so etwas wie ein Geschichtsfreak, Jeanette?«


  »Es gibt da diesen Mechanismus«, erzählt ihr Ballard. »Ich habe darüber gelesen. Wissen Sie, wie das Gehirn mit Stress umgeht, Lenie? Es schüttet alle möglichen suchterzeugenden Stimulanzen in den Blutkreislauf aus: Beta-Endorphine, Opioide. Wenn das oft genug geschieht und über einen längeren Zeitraum hinweg, werden Sie abhängig davon. Sie können gar nichts dagegen tun.«


  Clarke spürt ein seltsames Geräusch in ihrer Kehle aufsteigen, ein raues Husten, das wie zerreißendes Metall klingt. Einen Moment später wird ihr klar, dass es ein Lachen ist.


  »Ich denke mir das nicht aus!«, sagt Ballard beharrlich. »Sie können selbst nachsehen, wenn Sie mir nicht glauben! Wissen Sie denn nicht, wie viele Menschen, die als Kind missbraucht wurden, ihr ganzes Leben lang mit einem gewalttätigen Ehemann zusammenleben, sich selbst verstümmeln oder Fallschirmspringer werden …«


  »Und sie sind glücklich dabei, ja?«, sagt Clarke, immer noch lächelnd. »Es macht ihnen Spaß, vergewaltigt oder geschlagen zu werden, oder …«


  »Nein, natürlich sind sie nicht glücklich dabei! Aber das, was sie empfinden, kommt Glück ziemlich nahe. Und deshalb verwechseln sie die beiden Empfindungen und suchen stets die Gefahr. Das ist eine körperliche Abhängigkeit, Lenie. Sie fordern es geradezu heraus. Das haben Sie schon immer getan.«


  Ich fordere es heraus. Ballard hat recherchiert und ist zu der Erkenntnis gelangt: Das Leben ist reine Elektrochemie. Es hat keinen Sinn, ihr zu erklären, was für ein Gefühl das ist. Oder dass es weitaus Schlimmeres gibt, als geschlagen zu werden. Sogar noch Schlimmeres, als vom eigenen Vater vergewaltigt zu werden. Da sind die Zeiten dazwischen, wenn gar nichts passiert. Wenn er dich in Ruhe lässt und du nicht weißt für wie lange. Du sitzt ihm am Tisch gegenüber und zwingst dich zu essen, während die Verletzungen in deinem Innern langsam heilen. Und er streicht dir übers Haar und lächelt dir zu, und du weißt, dass die Atempause schon zu lange gedauert hat. Heute Nacht oder morgen oder übermorgen wird er erneut zu dir kommen und …


  Natürlich habe ich es herausgefordert. Wie sonst hätte ich es hinter mich bringen können?


  »Hören Sie.« Clarke schüttelt den Kopf. »Ich …« Aber irgendwie fällt es ihr plötzlich schwer zu reden. Sie weiß, was sie sagen will. Ballard ist nicht die Einzige, die recherchiert hat. Da sich in ihrem Leben stets alle Erwartungen erfüllt haben, kann Ballard das nicht verstehen, aber an dem, was Lenie Clarke passiert ist, ist eigentlich nichts Besonderes. Paviane und Löwen töten ihre eigenen Jungen. Männliche Stichlinge greifen ihre Partnerinnen an. Sogar unter Insekten kommt Vergewaltigung vor. Eigentlich handelt es sich dabei nicht um Missbrauch, es ist alles reine … Biologie.


  Aber aus irgendeinem Grund kann sie das nicht laut aussprechen. Sie versucht es immer wieder, doch am Ende bringt sie nur eine trotzige Erwiderung zustande, die beinahe kindisch klingt: »Sie halten sich wohl für sehr schlau, was?«


  »Klar, Lenie. Ich weiß, dass Sie süchtig nach Schmerz sind, also gehen Sie da raus und fordern die Riftzone heraus, Sie umzubringen. Und irgendwann wird sie das auch tun, begreifen Sie das denn nicht? Deshalb sollten Sie nicht hier sein. Deshalb müssen wir Sie an die Oberfläche zurückschicken.«


  Clarke steht auf. »Ich werde nicht zurückgehen.« Sie wendet sich der Luke zu.


  Ballard streckt die Hand nach ihr aus. »Warten Sie, Sie müssen hierbleiben und mich ausreden lassen. Das war noch nicht alles.«


  Clarke blickt mit völliger Gleichgültigkeit auf sie hinab. »Vielen Dank für Ihre Besorgnis, aber ich muss nicht hierbleiben. Ich kann gehen, wann ich will.«


  »Wenn Sie jetzt dort hinausgehen, dann verraten Sie sich … Wir werden beobachtet! Haben Sie das denn noch nicht bemerkt?« Ballard hebt die Stimme. »Hören Sie, die wussten über Sie Bescheid! Die haben nach jemandem wie Sie gesucht! Die NB hat uns einer Prüfung unterzogen, weil sie noch nicht wissen, welche Art von Mensch am besten mit den Bedingungen hier unten klarkommt. Also beobachten sie uns und warten, wer als Erster durchdreht! Dieses ganze Programm befindet sich noch in der Testphase, verstehen Sie das denn nicht? Jeder, den sie heruntergeschickt haben – Sie, ich, Ken Lubin, Lana Cheung. Wir sind alle Teil irgendeines kaltblütigen Tests …«


  »Und Sie stehen kurz davor durchzufallen«, sagt Clarke leise. »Ich verstehe.«


  »Sie benutzen uns, Lenie … Gehen Sie nicht dort raus!«


  Ballards Finger klammern sich an Clarke wie die Saugnäpfe eines Tintenfischs. Clarke stößt sie weg. Sie entriegelt die Luke und schiebt sie auf. Sie hört Ballard hinter sich aufstehen.


  »Sie sind krank!«, schreit Ballard. Etwas kracht gegen Clarkes Hinterkopf. Sie stürzt in den Korridor hinaus zu Boden. Im Fallen schlägt einer ihrer Arme schmerzhaft gegen ein Bündel von Rohren.


  Sie rollt sich herum und hebt abwehrend die Hände. Aber Ballard steigt nur über sie hinweg und geht zum Aufenthaltsraum.


  Ich habe keine Angst, stellt Clarke fest, während sie sich aufrappelt. Sie hat mich geschlagen, und ich habe keine Angst. Ist das nicht seltsam …


  Irgendwo in der Nähe ist das Geräusch von zerspringendem Glas zu hören.


  Im Aufenthaltsraum brüllt Ballard: »Das Experiment ist vorbei! Kommt heraus, ihr verfluchten Leichenfledderer!«


  Clarke geht den Korridor entlang auf sie zu. Bruchstücke des Spiegels im Aufenthaltsraum hängen immer noch in ihrem Rahmen wie gezackte Stalaktiten. Der Boden ist mit Glasspritzern übersät.


  An der Wand hinter dem zerbrochenen Spiegel befindet sich ein Weitwinkelobjektiv, das jede Ecke des Raums erfasst.


  Ballard blickt direkt in das Objektiv. »Habt ihr mich gehört? Ich werde eure blöden Spiele nicht mehr mitmachen! Ich habe keine Lust mehr, euch etwas vorzugaukeln!«


  Die Quarzitlinse blickt teilnahmslos zurück.


  Sie hatten also recht, grübelt Clarke. Sie erinnert sich an das Laken in Ballards Kabine. Sie haben es herausgefunden, haben die Mikrofone in Ihrer Kabine entdeckt, und Ballard, meine Liebe, Sie haben es mir nicht gesagt.


  Wie lange wussten Sie schon davon?


  Ballard dreht sich um und bemerkt Clarke. »Sie konntet ihr an der Nase herumführen«, knurrt sie an die Linse gewandt, »aber sie hat ja auch nicht mehr alle Tassen im Schrank! Sie ist komplett verrückt! Mich könnt ihr mit euren kleinen Tests nicht beeindrucken!«


  Clarke geht auf sie zu.


  »Nennen Sie mich nicht verrückt«, sagt sie mit völlig ausdrucksloser Stimme.


  »Aber genau das sind Sie!«, schreit Ballard. »Sie sind krank! Deshalb sind Sie auch hier unten! Die brauchen eine Kranke wie Sie, die sind abhängig von Ihnen, und Sie sind schon so kaputt, dass Sie das nicht einmal mehr bemerken! Sie verstecken sich hinter dieser … dieser Maske, sitzen da wie eine masochistische Qualle und lassen sich alles gefallen … Sie fordern es geradezu heraus …«


  Früher war das tatsächlich so, stellt Clarke fest, als sich ihre Hände zu Fäusten ballen. Das ist das Seltsame daran. Ballard weicht vor ihr zurück, während Clarke Schritt für Schritt auf sie zugeht. Erst als ich hier heruntergekommen bin, habe ich gelernt, dass ich mich wehren kann. Dass ich gewinnen kann. Die Riftzone hat mich das gelehrt und nun auch Ballard …


  »Ich danke Ihnen«, flüstert Clarke, holt aus und versetzt Ballard einen Faustschlag ins Gesicht.


  Ballard stürzt nach hinten und prallt gegen den Tisch. Gelassen macht Clarke einen Schritt nach vorn. Sie erhascht einen kurzen Blick auf ihr Spiegelbild in einem der gläsernen Eiszapfen; ihre Augen mit den Kappen scheinen beinahe zu leuchten.


  »Oh Mann«, wimmert Ballard. »Lenie, es tut mir leid.«


  Clarke steht über ihr. »Das muss es nicht«, sagt sie. Sie sieht sich selbst wie eine explodierende schematische Darstellung, deren Einzelteile ordentlich beschriftet sind. Hier drinnen ist so viel Wut, denkt sie. So viel Hass. So viel, das man an jemandem auslassen könnte.


  Sie blickt auf Ballard hinab, die am Boden kauert.


  »Ich glaube«, sagt Clarke, »ich fange mit Ihnen an.«


  Doch ihre Therapie endet, bevor sie richtig warm werden kann. Der Aufenthaltsraum ist plötzlich von einem schrillen Geräusch erfüllt, das in regelmäßigen Abständen wiederkehrt und vage vertraut klingt. Clarke braucht eine Weile, ehe ihr einfällt, worum es sich dabei handelt. Sie senkt den Fuß.


  In der Kommunikationszentrale klingelt das Telefon.


  



  Jeanette Ballard fährt heute nach Hause.


  Eine halbe Stunde lang ist das U-Boot immer tiefer in die Dunkelheit herabgesunken. Jetzt zeigt der Monitor in der Kommunikationszentrale, wie es einer riesigen aufgedunsenen Kaulquappe gleich an der Station andockt. Die Geräusche der mechanischen Kopulation hallen durch die Station und ersterben schließlich. Die Luke in der Decke klappt auf.


  Ballards Ersatz kommt heruntergestiegen. Sein Körper steckt fast vollständig in einer Taucherhaut, und er starrt Clarke aus undurchdringlichen Augen ohne Pupillen an. Er trägt keine Handschuhe, und die Taucherhaut ist an den Unterarmen geöffnet. Clarke sieht die blassen Narben an seinen Handgelenken und lächelt insgeheim.


  Stand dort oben womöglich schon eine weitere Ballard bereit, fragt sie sich, für den Fall, dass ich versagt hätte?


  Den Korridor hinunter, außer Sichtweite, öffnet sich zischend eine Luke. Ballard erscheint in Hemdsärmeln, ein Auge zugeschwollen, in der Hand einen einzelnen Koffer. Sie will etwas sagen, hält jedoch inne, als sie den Neuankömmling bemerkt. Sie betrachtet ihn einen Moment lang und nickt dann knapp. Ohne ein Wort steigt sie in das U-Boot.


  Niemand ruft etwas zu ihnen hinunter. Es gibt keine Begrüßungen, keine aufmunternden Worte. Vielleicht hat die Mannschaft des U-Boots besondere Anweisungen erhalten oder sich ihre eigenen Gedanken gemacht. Die Deckenluke schließt sich wieder. Mit einem klirrenden Geräusch koppelt das U-Boot von der Andockvorrichtung ab.


  Clarke geht durch den Aufenthaltsraum und blickt in die Kamera. Sie greift zwischen die Bruchstücke des Spiegels und reißt das Netzkabel aus der Wand.


  Die brauchen wir jetzt nicht mehr, denkt sie und weiß, dass ihr irgendwo in weiter Ferne jemand zustimmt.


  Sie und der Neuankömmling mustern einander mit toten weißen Augen.


  »Ich bin Lubin«, sagt er schließlich.


  
    
  


  Hausputz


  Also gut. Es heißt, Sie seien ein Schlägertyp.


  Lubin steht vor ihr, den Seesack zu seinen Füßen. Er ist slawischer Abstammung, hat dunkles Haar und blasse Haut und ein Gesicht, das aussieht, als hätte es ein ungeschickter Handwerker aus einem Stück Holz geschnitzt. Eine einzige wulstige Augenbraue zieht sich über beide Augen hin. Er ist nicht groß – höchstens eins achtzig –, dafür aber kräftig.


  Sie sehen aus wie ein Schläger.


  Er trägt Narben. Nicht nur an den Handgelenken, sondern auch im Gesicht. Sie sind nur ganz schwach zu erkennen, ein Spinnennetz, das an alte Verletzungen erinnert. Zu schwach, als dass es sich um absichtliche Verzierungen handeln könnte. Sollte Lubin denn derartige Vorlieben besitzen? Aber sie stechen auch zu deutlich hervor, um verheilte Narben zu sein. Die Medizintechnik ist schon seit Jahrzehnten in der Lage, solche verräterischen Zeichen zu vermeiden.


  Es sei denn … es sei denn, die Verletzungen sind wirklich schlimm.


  Ist es das? Hat vor langer Zeit etwas Ihr Gesicht bis auf den Knochen zerbissen?


  Lubin beugt sich vor und greift nach seinem Seesack. Seine verhüllten Augen verraten nichts.


  Ich habe in meinem Leben schon einige Schlägertypen kennengelernt. Die Beschreibung passt auf Sie. Jedenfalls größtenteils.


  »Soll ich irgendeine bestimmte Kabine nehmen?«, fragt er. Es ist seltsam, eine solche Stimme aus einem Gesicht wie dem seinen zu vernehmen. Sie klingt beinahe angenehm.


  Clarke schüttelt den Kopf. »Ich habe die zweite Kabine auf der rechten Seite. Sie können sich eine der anderen aussuchen.«


  Er geht an ihr vorbei. Dolche aus spiegelndem Glas ragen aus der Deckenkante der gegenüberliegenden Wand. Sie zeigen Bruchstücke von Lubin, während er hinter Clarke im Korridor verschwindet. Sie geht durch den Aufenthaltsraum auf die zersplitterte Wand zu. Ich sollte hier wirklich mal aufräumen …


  Die Spiegel haben ihr besser gefallen, seit Ballard sie ein wenig umgestaltet hat. Die bruchstückhaften Reflektionen kamen ihr irgendwie kreativer vor. Impressionistischer. Jetzt beginnen sie ihr allerdings auf den Geist zu gehen. Vielleicht wird es Zeit für eine neue Veränderung.


  Ein Stück von Ken Lubin blickt sie von der Wand aus an. Ohne nachzudenken, schlägt sie mit der Faust in das Glas. Bruchstücke klirren zu Boden.


  Vielleicht sind Sie tatsächlich ein Schlägertyp. Versuchen Sie es nur. Wenn Sie sich trauen.


  »Oh«, sagt Lubin hinter ihr. »Ich …«


  Es ist immer noch genug vom Spiegel übrig, dass Clarke einen Blick auf ihr Spiegelbild werfen kann. Ihr Gesicht ist völlig ausdruckslos. Sie dreht sich zu ihm um.


  »Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe«, sagt Lubin ruhig und zieht sich zurück.


  Es scheint ihm tatsächlich leidzutun.


  Sie sind also doch kein Schlägertyp. Clarke lehnt sich an das Schott. Zumindest nicht die Art, die ich bevorzuge. Sie ist sich nicht sicher, woher sie das weiß. Zwischen ihnen stimmt einfach die Chemie nicht. Lubin ist ein sehr gefährlicher Mann. Nur nicht für sie.


  Sie lächelt in sich hinein. Jemanden zu schlagen heißt, sich nicht entschuldigen zu müssen.


  Jedenfalls nicht, bevor es zu spät ist.


  



  Sie hat es inzwischen ziemlich satt, allein in ihrer Kabine zu sein. Sie mit jemandem zu teilen, behagt ihr allerdings noch viel weniger.


  Lenie Clarke liegt in ihrer Koje und blickt an sich hinunter. Jenseits ihrer Zehen starrt eine zweite Lenie Clarke ihr mit kühlem Blick entgegen. Die mit Rohren überzogene Oberfläche des vorderen Schotts umgibt ihr gespiegeltes Gesicht wie ein auf den Kopf gestellter Miniaturschrottplatz.


  Die Kamera hinter dem Spiegel muss das Gleiche sehen wie sie, nur an den Rändern ein wenig verzerrt. Clarke nimmt an, dass es sich um Weitwinkelobjektive handelt; die Netzbehörde wird sicher auch die Kabinenecken im Blick behalten wollen. Was nützt ein Experiment, wenn man seine Versuchskaninchen nicht komplett überwachen kann?


  Sie fragt sich, ob sie gerade beobachtet wird. Wahrscheinlich nicht; zumindest nicht von einem Menschen. Sicher haben sie irgendeine gleichgültige Maschine, die niemals müde wird und ihr unerbittlich dabei zusieht, wie sie arbeitet, aufs Klo geht oder sich einen abwichst. Sicher ist sie darauf programmiert, einen echten Menschen zu benachrichtigen, sobald Clarke etwas Interessantes tut.


  Etwas Interessantes. Wer legt die Parameter dafür fest? Halten sie sich strikt an die Ziele des Experiments oder hat jemand darüber hinaus noch einige persönliche Vorlieben mit einprogrammiert? Holt sich womöglich jemand anderes einen runter, wenn Lenie es tut?


  Sie dreht sich auf dem Bett um und betrachtet das Schott am Kopfende. Ein Bündel aus spaghettiähnlichen Glasfaserkabeln ragt neben ihrer Pritsche aus dem Boden, schlängelt sich in der Mitte der Wand hoch und verschwindet in der Decke. Die Verbindungskabel des Seismografen, die zur Kommunikationszentrale führen. Der Luftstrom aus der Einlassöffnung der Klimaanlage haucht über ihre Wange hinweg. Dahinter wird das Licht, das durch das Gitter dringt, von einer metallenen Iris zurückgeworfen, die sich sofort zusammenziehen würde, sollte Delta-p einen bestimmten kritischen Wert in Millibar pro Sekunde übersteigen. Beebe ist eine Villa mit vielen Zimmern, die sich im Notfall alle selbsttätig isolieren können.


  Clarke sinkt auf die Koje zurück und lässt die Hand auf das Deck baumeln. Das Fernmessmodul am Boden ist inzwischen beinahe trocken. Auf seiner Oberfläche bilden sich Krusten aus feinen Salzrinnsalen, während das Meerwasser verdunstet. Es ist ein einfaches Modell mit breitem Spektrum, das mit einem halben Dutzend Sensoren gespickt ist: für seismische Aktivität, Temperatur, Strömung sowie die üblichen Sulfate und organischen Verbindungen. Sensorenköpfe überziehen sein Gehäuse wie Nägel einen Streitkolben.


  Und das ist auch der Grund, warum es hier ist.


  Sie schließt die Finger um den Haltegriff und hebt das Modul vom Boden hoch. Es ist schwer. Im Meerwasser besitzt es natürlich keinen Auftrieb, aber den technischen Daten zufolge wiegt es in der Atmosphäre 9,5 Kilo. Es ist von einer äußerst widerstandsfähigen, druckfesten Kapsel umgeben. Ein aktiver Raucher bei fünfhundert Atmosphären könnte dem Ding nichts anhaben.


  Vielleicht ist es ein wenig übertrieben, damit einen einfachen Spiegel zu zerschlagen. Schließlich hat Ballard das Gleiche mit bloßen Händen geschafft.


  Merkwürdig, dass sie nicht aus bruchfestem Glas bestehen.


  Aber umso besser.


  Clarke setzt sich auf und hebt das Modul an. Ihr Spiegelbild blickt sie an; seine Augen sind ausdruckslos, wenn auch nicht leer, und wirken irgendwie belustigt.


  



  »Ms. Clarke? Geht es Ihnen gut?« Es ist Lubin. »Ich habe gehört …«


  »Alles in Ordnung«, sagt sie in Richtung der geschlossenen Luke. Überall in der Kabine ist Glas verstreut. Eine hartnäckige Scherbe von etwa einem halbem Meter Länge hängt immer noch in ihrem Rahmen wie ein loser Zahn. Sie streckt die Hand aus, während Bruchstücke des Spiegels von ihren Schenkeln herabrieseln, und tippt dagegen. Die Scherbe fällt zu Boden und zerschellt.


  »Ich räume bloß auf«, ruft Clarke.


  Lubin sagt nichts dazu. Sie hört ihn den Korridor entlang davongehen.


  Sie werden gut miteinander auskommen. Er ist jetzt seit ein paar Tagen hier und stets sorgfältig darauf bedacht, Abstand zu wahren. Zwischen ihnen besteht keinerlei sexuelle Anziehung, nichts, weswegen sie einander an die Gurgel gehen sollten. Was immer Ken Lubin Lana Cheung angetan hat – oder was sie einander angetan haben –, es wird hier keine Rolle spielen. Lubins Vorlieben sind zu speziell.


  Und Clarkes ebenso.


  Sie steht auf und zieht den Kopf ein, um nicht gegen die Metallverkrustungen an der Decke zu stoßen. Glas knirscht unter ihren Füßen. Das Schott, das hinter dem Spiegel zum Vorschein gekommen ist, sieht im Licht der Neonlampen ölig aus; eine gerippte graue Fläche, mit nur zwei hervorstechenden Merkmalen. Das erste ist eine kugelförmige Linse, kleiner als ein Fingernagel, die in einer Ecke angebracht ist. Clarke zieht sie aus ihrer Fassung und hält sie einen Moment lang zwischen Daumen und Zeigefinger. Ein winziges gläsernes Auge. Sie lässt sie auf das funkelnde Deck fallen.


  Das andere ist ein Name, der in eine der Kühlrippen eingestanzt ist: ANLAGENBAU HANSEN.


  Es ist das erste Mal, seit sie hier unten ist, dass sie einen Firmennamen sieht, abgesehen vom Logo der Netzbehörde, das in die Schultern ihrer Taucheranzüge geprägt ist. Irgendwie kommt ihr das seltsam vor. Sie überprüft die Lichtleiste, die sich über die gesamte Länge der Decke erstreckt – sie ist weiß und trägt keinerlei Kennzeichen. Ein Hydrox-Tank für Notfälle neben der Luke: Herstellungsdatum, Druckspezifikationen, aber kein Firmenname.


  Sie weiß nicht, ob sie dem Ganzen Bedeutung beimessen soll.


  Jetzt ist sie endlich allein. Die Luke ist geschlossen, sie wird nicht mehr überwacht – selbst ihr eigenes Spiegelbild ist unwiederbringlich zerstört. Zum ersten Mal empfindet Lenie Clarke im Innern der Station ein Gefühl von Sicherheit. Sie weiß nicht recht, was sie damit anfangen soll.


  Vielleicht kann ich mich ein wenig entspannen. Ihre Hände wandern zu ihrem Gesicht.


  Im ersten Moment glaubt sie, sie sei blind geworden. Die Kabine kommt ihr ohne ihre Augenkappen merkwürdig dunkel vor, Wände und Möbel sind kaum mehr als vage Schatten. Sie erinnert sich, dass sie in den Tagen seit Ballards Abreise Stück für Stück die Lichter heruntergedreht, ihren Raum und alle anderen Winkel der Station abgedunkelt hat. Lubin hat das Gleiche getan, obwohl sie nie darüber gesprochen haben.


  Zum ersten Mal fragt sie sich, was sie da eigentlich tun. Es ergibt keinen Sinn; die Augenkappen passen sich automatisch Veränderungen des Umgebungslichts an und liefern der Netzhaut stets die optimale Lichtintensität. Wozu in Dunkelheit leben, wenn man sie nicht einmal als solche wahrnimmt?


  Sie dreht das Licht ein wenig hoch; in der Kabine wird es heller. Grelle Farben vor einem grauen Hintergrund schmerzen ihr in den Augen. Der Hydrox-Tank strahlt in einem floureszierenden Orange; Anzeigen flackern rot, blau und grün; der Griff an der Schottverriegelung ist schreiend gelb. Sie kann sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal Farben wahrgenommen hat; die Augenkappen filtern auch noch die schwächsten Bilder aus der Dunkelheit heraus, doch dabei geht der größte Teil des Spektrums verloren. Jetzt, da das Licht heller ist, treten die Farben wieder deutlich hervor.


  Der Anblick gefällt ihr nicht. Hier unten wirkt er grell und unpassend. Clarke setzt ihre Augenkappen wieder ein und dreht das Licht erneut auf die niedrigste Einstellung herunter. Das Schott verblasst zu einer tröstlichen Mischung aus blauen Pastelltönen.


  Nun gut. Ich sollte mich ohnehin nicht zu sehr gehen lassen.


  In wenigen Tagen, wenn die restlichen Besatzungsmitglieder eintreffen, wird es auf Beebe eng werden. Sie will gar nicht erst in Versuchung geraten, sich vor den anderen eine Blöße zu geben.


  


  Rom


  
    
  


  Neotenie


  Auf den ersten Blick sah es nicht menschlich aus. Es schien nicht einmal lebendig zu sein. Stattdessen wirkte es eher wie ein Haufen schmutziger Lumpen, den jemand am Fuß des Cambie-Pfeilers auf die Erde geworfen hatte. Gerry Fischer hätte nicht zweimal hingesehen, wenn nicht genau in diesem Moment der Skytrain über ihn hinweggerauscht wäre und den Boden mit zuckenden Lichtstrahlen übersät hätte.


  Er sah hinüber. Augen tauchten aus den Schatten auf, erwiderten seinen Blick und verschwanden wieder.


  Er setzte sich erst in Bewegung, als der Zug über das Hochgleis verschwunden war. Die Welt versank erneut in trübem Zwielicht. Der Bürgersteig. Der graue Streifen aus Kudzu4 unter dem Gleis, der unter herabrieselndem Zementstaub erstickte. In den Wolken spiegelten sich schwach die Neonlichter und Laserstrahlen des Geschäftsviertels.


  Und dieses Ding mit den Augen, dieser Lumpenhaufen am Fuß des Pfeilers. Ein Junge.


  Ein kleiner Junge.


  So macht man das, wenn man jemanden wirklich liebt, hatte Schatten immer gesagt. Schließlich könnte das Kind hier draußen sterben.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Fischer.


  Der Lumpenhaufen regte sich ein wenig und wimmerte.


  »Schon gut. Ich will dir nichts tun.«


  »Ich habe mich verlaufen«, sagte der Lumpenhaufen mit äußerst merkwürdiger Stimme.


  Fischer trat einen Schritt vor. »Gehörst du zu den Flüchtlingen?« Die nächste Flüchtlingszone war über hundert Kilometer entfernt und gut bewacht, aber manchmal entkam trotzdem jemand.


  Die Augen wanderten hin und her: Nein.


  Aber, dachte Fischer, was sollte er auch sonst sagen? Vielleicht hat er Angst, dass ich ihn der Polizei übergebe.


  »Wo wohnst du?«, fragte er und lauschte aufmerksam der Antwort:


  »Orlando.«


  Die Aussprache des Jungen klang weder asiatisch noch hindisch. Als Fischer noch ein Kind gewesen war, hatte seine Mutter immer gesagt, Katastrophen seien farbenblind, aber heute wusste er es besser. Das Kind klang so, als würde es von der nordamerikanischen Pazifikküste stammen, es war also offenbar doch kein Flüchtling. Und das bedeutete, dass vermutlich jemand nach ihm suchte.


  Schade eigentlich …


  Hör auf.


  »Orlando«, wiederholte er laut. »Dann hast du dich wirklich verlaufen. Wo sind denn deine Eltern?«


  »Im Hotel.« Der Lumpenhaufen löste sich vom Pfeiler und kam auf ihn zugeschlurft. »In Vanceattle.« Die Stimme des Jungen klang irgendwie pfeifend, als würde er durch seine Nebenhöhlen sprechen. Vielleicht litt er unter einem – Fischer grübelte über das Wort nach –, einem Wolfsrachen oder etwas in der Art.


  »In Vanceattle? Wie heißt das Hotel?«


  Ein Achselzucken.


  »Hast du keine Uhr?«


  »Habe ich verloren.«


  Du musst ihm helfen, sagte Schatten.


  »Tja, also, schau mal.« Fischer rieb sich die Schläfen. »Ich wohne hier in der Nähe. Wir können sie von dort aus anrufen.«


  Im Landesinneren gab es nicht allzu viele Vanceattles. Die Polizei würde es vielleicht nicht einmal herausfinden. Und selbst wenn, würden sie ihn nicht anklagen. Nicht dafür. Was sollte er denn tun? Das Kind den Organhändlern überlassen?


  »Ich bin Gerry«, sagte Fischer.


  »Kevin.«


  Kevin schien etwa neun oder zehn Jahre alt zu sein. Jedenfalls alt genug, um zu wissen, wie man ein öffentliches Terminal bediente. Irgendetwas stimmte jedoch nicht mit ihm. Er war zu groß und dünn, und seine Gliedmaßen waren einander beim Laufen im Weg. Vielleicht hatte er einen Hirnschaden. Womöglich war er eins von diesen missratenen Nanotech-Babys. Oder vielleicht hatte seine Mutter während der Schwangerschaft auch einfach zu viel Zeit im Freien verbracht.


  Fischer brachte Kevin in seine Zwei-Zimmer-Teilzeitwohnung. Ohne zu fragen, ließ sich Kevin auf das Sofa sinken. Fischer sah im Kühlschrank nach und fand eine Kräuterlimonade. Der Junge nahm sie mit einem nervösen Lächeln entgegen. Fischer setzte sich neben ihn und legte ihm beruhigend die Hand auf den Oberschenkel.


  Jeglicher Ausdruck wich aus Kevins Gesicht, als hätte jemand einen Stöpsel gezogen.


  Mach weiter, sagte Schatten. Er beschwert sich doch nicht, oder?


  Kevins Kleider waren schmutzig. Seine Hose war schlammverkrustet. Fischer streckte die Hand aus und kratzte ein wenig von der Kruste ab. »Wir sollten dir diese Kleider ausziehen und dich waschen. Wir dürfen hier nur an geraden Tagen duschen, aber du kannst gern ein Bad nehmen …«


  Kevin saß einfach nur da. Mit der einen Hand hielt er sein Getränk umklammert; seine knochigen Finger dellten das Plastik des Bechers ein. Die andere Hand ruhte reglos auf dem Sofa.


  Fischer lächelte. »Alles ist gut. So macht man das, wenn man jemanden wirklich …«


  Kevin blickte zitternd zu Boden.


  Fischer tastete nach dem Reißverschluss und zog ihn auf. Er schob sanft seine Hand in die Öffnung. »Alles ist gut. Alles ist gut. Du brauchst keine Angst zu haben.«


  Kevin hörte auf zu zittern und hob den Blick.


  Er lächelte.


  »Ich bin nicht derjenige, der hier Angst haben sollte, Arschloch«, sagte er mit seiner pfeifenden Kinderstimme.


  Ein Stromstoß warf Fischer zu Boden. Er starrte an die Decke, während seine Finger zuckten und seine Arme schwer wie Blei waren. Sein gesamtes Nervensystem summte, einem Netz aus Hochspannungsleitungen gleich.


  Seine Blase entleerte sich. Feuchte Wärme breitete sich in seinem Schritt aus.


  Kevin stand über ihm und blickte auf ihn hinab – jetzt wirkten seine Bewegungen gar nicht mehr unbeholfen. In einer Hand hielt er immer noch den Plastikbecher, in der anderen einen Elektroschocker.


  Kevin leerte seinen Becher über Fischer aus. Fischer sah die Flüssigkeit im Zeitlupentempo herabstürzen und auf sein Gesicht platschen. Seine Augen brannten. Kevin war nur noch eine verschwommene dürre Gestalt hinter einem Schleier aus säuerlicher Flüssigkeit. Fischer versuchte, zu blinzeln, doch erst beim zweiten Versuch gelang es ihm.


  Eins von Kevins Beinen schwang am Knie nach hinten.


  »Gerald Fischer, Sie sind verhaftet …«


  Das Bein schwang wieder nach vorn. Schmerz durchzuckte Fischers Seite.


  » … wegen unsittlichen Verhaltens gegenüber einem Minderjährigen …«


  Zurück. Nach vorn. Schmerz.


  »… nach Abschnitt 151 und 152 des Strafgesetzbuches der nordamerikanischen Pazifikküste.«


  Das Kind kniete nieder und funkelte Fischer wütend an. Aus der Nähe waren die verräterischen Zeichen deutlich zu erkennen: sein wissender Blick, die Größe seiner Poren, die kunststoffartige Elastizität der Haut eines Erwachsenen, der mit Androgensuppressiva behandelt worden war.


  »Ganz zu schweigen davon, dass Sie erneut gegen ein richterliches Verbot verstoßen haben«, fügte Kevin hinzu.


  Wie lange?, fragte sich Fischer abwesend. Die Nachwirkungen des Stromstoßes schienen die Welt immer noch in einen Dunstschleier zu hüllen. Wie viele Monate dauerte es, sich von einem Mann in ein Kind zurückzuverwandeln?


  »Sie haben das Recht, zu … Ach, was soll’s.«


  Und wie lange dauerte es, um die Umkehrung wieder rückgängig zu machen? Könnte Kevin jemals wieder erwachsen werden?


  »Sie kennen Ihre verdammten Rechte besser als ich.«


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Die Polizei würde kaum einen solchen Aufwand betreiben. Dazu fehlten ihr die Mittel. Und warum auch? Wieso sollte irgendjemand eine solche Umwandlung auf sich nehmen? Nur um Gerry Fischer zu erwischen? Warum?


  »Ich sollte Sie wahrscheinlich auf der Stelle melden, nicht wahr? Aber vielleicht lasse ich Sie auch noch eine Weile hier in Ihrer eigenen Pisse liegen …«


  Irgendwie hatte er das Gefühl, dass Kevin noch mehr litt als er selbst. Das konnte er sich nicht erklären.


  Alles ist gut, sagte Schatten leise zu ihm. Es ist nicht deine Schuld. Sie verstehen das einfach nicht.


  Kevin trat erneut zu, doch Fischer spürte es kaum. Er versuchte etwas zu sagen, irgendetwas, um seinem Peiniger Trost zu spenden, doch seine motorischen Nerven funktionierten noch nicht.


  Weinen konnte er allerdings. Dafür waren wohl andere Nervenverbindungen zuständig.


  



  Diesmal war es anders. Es fing genauso an wie sonst, die Scans und die Tests und die Schläge, doch dann nahmen sie ihn beiseite, wuschen ihn und brachten ihn in einen Nebenraum. Zwei Wärter setzten ihn an einen Tisch, an dem bereits ein dicklicher kleiner Mann saß, dessen Gesicht von Leberflecken übersät war.


  »Hallo Gerry«, sagte der Mann und tat so, als würde er Fischers Verletzungen gar nicht bemerken. »Ich bin Dr. Scanlon.«


  »Sie sind Psychiater?«


  »Eigentlich bin ich eher so etwas wie ein Mechaniker.« Er schenkte ihm ein geziertes kleines Lächeln, das zu sagen schien: Ich habe gerade eine furchtbar kluge Bemerkung gemacht, aber Sie sind zu blöd, um den Witz zu begreifen. Fischer kam zu dem Schluss, dass er Scanlon nicht besonders mochte.


  Allerdings waren ihm solche Typen schon oft nützlich gewesen, mit all ihrem Gerede über »Kompetenz« und »die Verantwortung eines Kriminellen«. Nicht so sehr die Tat selbst zählte, hatte Fischer erfahren, sondern warum man sie begangen hatte. Hatte man es getan, weil man böse war, dann steckte man ernsthaft in Schwierigkeiten. Tat man es jedoch, weil man krank war, dann setzten sich die Ärzte manchmal für einen ein. Also hatte Fischer gelernt, krank zu sein.


  Scanlon holte ein Stirnband aus seiner Brusttasche. »Ich würde mich gern ein wenig mit Ihnen unterhalten, Gerry. Würde es Ihnen etwas ausmachen, das hier für mich anzulegen?«


  Die Innenseite des Bandes war mit Sensoren übersät. Es fühlte sich kühl auf der Stirn an. Fischer schaute sich im Raum um, doch er konnte keine Monitore oder Anzeigegeräte entdecken.


  »Sehr gut.« Scanlon nickte den Wärtern zu und wartete, bis sie den Raum verlassen hatten, ehe er weitersprach.


  »Sie sind ein merkwürdiger Fall, Gerry Fischer. Auf solche wie Sie stoßen wir nicht allzu oft.«


  »Die anderen Ärzte waren nicht dieser Meinung.«


  »Ach ja? Was haben sie denn gesagt?«


  »Sie haben gesagt, ich sei typisch. Angeblich rechtfertigen viele der 151er ihr Verhalten auf dieselbe Weise.«


  Scanlon beugte sich vor. »Tja, da haben Sie wohl recht. Es sind immer wieder dieselben Sätze: ›Ich habe sie über ihre erwachende Sexualität aufgeklärt, Doktor.‹ ›Es ist Aufgabe der Eltern, ihren Kindern Dinge beizubringen, Doktor.‹ ›Zur Schule gehen sie ja auch nicht gern, aber es ist nur zu ihrem Besten.‹«


  »So etwas habe ich niemals gesagt. Ich habe nicht einmal eigene Kinder.«


  »Das ist richtig. Aber Pädophile behaupten häufig, im Interesse der Kinder zu handeln. In ihrer Vorstellung wird sexueller Missbrauch sozusagen zu einem Akt der Nächstenliebe.«


  »Was ich getan habe, war kein Missbrauch. So macht man das eben, wenn man jemanden wirklich liebt.«


  Scanlon lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete Fischer einen Moment lang.


  »Das ist das Interessante an Ihnen, Gerry.«


  »Was?«


  »Diesen Satz habe ich schon öfter gehört. Aber Sie sind der Einzige, der womöglich tatsächlich daran glaubt.«


  



  Am Ende hieß es, sie würden sich um die Anklage kümmern. Er wusste natürlich, dass es damit nicht getan wäre, dass sie ihn im Gegenzug dazu verpflichten würden, sich irgendeinem Experiment zu unterziehen, ein paar seiner Organe zu spenden oder sich freiwillig kastrieren zu lassen. Als sie jedoch endlich Klartext mit ihm sprachen, handelte es sich um etwas ganz anderes. Er konnte es kaum glauben.


  Sie boten ihm einen Job an.


  »Betrachten Sie es als einen Dienst an der Allgemeinheit«, sagte Scanlon. »Eine Entschädigung der Gesellschaft. Sie würden die meiste Zeit unter Wasser verbringen, aber Sie wären gut ausgerüstet.«


  »Wo unter Wasser?«


  »An der Channer-Quelle. Etwa vierzig Kilometer nördlich des Axial-Vulkans auf dem Juan-de-Fuca-Meeresrücken. Wissen Sie, wo das ist, Gerry?«


  »Wie lange?«


  »Mindestens ein Jahr. Sie können anschließend verlängern, wenn Sie wollen.«


  Fischer konnte sich zwar nicht vorstellen, warum er das tun sollte, aber das spielte keine Rolle. Wenn er dieses Angebot nicht annahm, würden sie ihm für den Rest seines Lebens einen Regulator in den Kopf einbauen. Obwohl ihm von seinem Leben vermutlich ohnehin nicht mehr viel geblieben war.


  »Ein Jahr«, sagte er. »Unter Wasser.«


  Scanlon tätschelte ihm den Arm. »Lassen Sie sich Zeit, Gerry. Denken Sie darüber nach. Vor heute Nachmittag müssen Sie sich nicht entscheiden.«


  Tu’s, drängte ihn Schatten. Tu’s, oder sie werden an dir herumschnippeln, und du wirst dich verändern.


  Aber Fischer wollte sich nicht drängen lassen. »Und was mache ich ein Jahr lang unter Wasser?«


  Scanlon zeigte ihm eine Video-Aufzeichnung.


  »Himmel«, sagte Fischer. »So etwas kann ich nicht.«


  »Kein Problem«, erwiderte Scanlon mit einem Lächeln. »Sie werden es lernen.«


  



  Und das tat er wirklich.


  Ein Großteil davon geschah während des Schlafs. Jeden Abend erhielt er eine Injektion, die ihm beim Lernen helfen sollte, wie Scanlon sagte. Danach gab ihm eine Maschine neben seinem Bett bestimmte Träume ein. Er konnte sich nie genau an sie erinnern, aber irgendetwas musste hängen bleiben, denn jeden Morgen saß er mit seiner Tutorin – einem echten Menschen, keinem Programm – an einer Konsole, und all die Texte und Diagramme, die sie ihm zeigte, kamen ihm seltsam vertraut vor. Als würde er das alles schon seit Jahren wissen und hätte es nur vergessen. Jetzt erinnerte er sich wieder: Plattentektonik und Subduktionszonen, Archimedisches Prinzip, die thermische Leitfähigkeit von zweiprozentigem Hydrox, Aldosteron.


  Alloplastik.


  Er konnte sich daran erinnern, wie sie ihm die linke Lunge herausgenommen hatten, und an die technischen Daten der Geräte, die ihm stattdessen eingesetzt wurden.


  Nachmittags beschwerten sie seinen Körper mit Bleigewichten und ließen Niedrigspannung durch seine Muskeln fließen.


  Inzwischen begriff er ein wenig von dem, was geschah. Der Vorgang wurde »induzierte Isometrie« genannt, und seine Bedeutung hatte er in einem Traum erfahren.


  Eine Woche nach der Operation wachte er mit einem Fieber auf.


  »Kein Grund zur Sorge«, sagte Scanlon. »Das ist nur die letzte Phase der Infektion.«


  »Infektion?«


  »Damals, als Sie hier angekommen sind, haben wir Ihnen einen Retrovirus gespritzt. Wussten Sie das denn nicht?«


  Fischer packte Scanlons Arm. »Ist das etwa eine Krankheit? Sie…«


  »Es ist vollkommen ungefährlich, Gerry.« Scanlon lächelte geduldig und befreite sich aus Fischers Griff. »Ohne diesen Virus könnten Sie da unten nicht lange überleben; die menschlichen Enzyme sind unter hohem Druck nicht besonders leistungsfähig. Also haben wir ein zahmes Virus mit ein paar zusätzlichen Genen beladen und es in Ihr System eingeschleust. Es hat Sie von innen heraus umgeschrieben. Ich würde sagen, das Fieber ist ein Anzeichen dafür, dass es fast fertig ist. In etwa einem Tag werden Sie sich besser fühlen.«


  »Umgeschrieben?«


  »Die Hälfte Ihrer Enzyme gibt es jetzt in zwei Ausführungen. Sie besitzen nun die Gene von einem dieser Tiefseefische. Ich glaube, er wird Rattenschwanz genannt.« Scanlon klopfte Fischer auf die Schulter. »Also, wie ist es so, zur Hälfte Fisch zu sein, Gerry?«


  »Coryphaenoides armatus«, sagte Fischer bedächtig.


  Scanlon runzelte die Stirn. »Was haben Sie gesagt?«


  »Rattenschwanz.« Fischer dachte angestrengt nach. »Sie haben mich mit Dehydrogenasen ausgestattet, nicht wahr?«


  Scanlon betrachtete die Maschine neben dem Bett. »Ich … ähm … bin mir nicht sicher.«


  »Das ist es. Dehydrogenasen. Aber Sie haben sie ein wenig verändert, um die Aktivierungsenergie zu reduzieren.« Er tippte sich gegen die Stirn. »Ist alles hier drin. Ich habe bloß noch nicht das entsprechende Tutorium durchlaufen.«


  »Wunderbar«, sagte Scanlon, doch es klang wenig überzeugend.


  



  Schließlich steckten sie ihn in einen Tank, der die Form eines Schachts hatte. Er war fünf Stockwerke hoch, und sein Dach konnte sich wie eine riesige Hand herabsenken und alles zerquetschen, was sich in seinem Innern befand. Sie versiegelten die Einstiegsluke und fluteten den Tank mit Meerwasser.


  Scanlon hatte ihn vor der Umwandlung gewarnt. »Ihre Luftröhre und die Hohlräume in Ihrem Kopf füllen sich mit Wasser, aber Ihre Lunge und die Eingeweide sind nicht starr, deshalb werden sie zusammengedrückt. Wir immunisieren Sie gegen den Druck, verstehen Sie? Es soll sich ein wenig anfühlen, als würde man ertrinken, aber man gewöhnt sich daran.«


  Eigentlich war es gar nicht so schlimm. Fischers Eingeweide verknoteten sich, und seine Nebenhöhlen brannten fürchterlich, aber einer weiteren Begegnung mit Kevin würde er das jederzeit vorziehen.


  Er schwebte in dem Tank, während Meerwasser durch die Schläuche in seiner Brust strömte, und dachte darüber nach, wie seltsam es sich anfühlte, nicht zu atmen.


  »An Ihrer Auslassöffnung ist eine leichte Turbulenz aufgetreten.« Scanlons Stimme kam aus allen Richtungen, als redeten die Wände selbst.


  Ein feiner Strom aus Luftblasen tröpfelte aus Fischers Brust. Seine Augenkappen ließen alles wunderbar klar erscheinen, wie eine Halluzination. »Nur ein wenig …«


  Das war nicht seine Stimme. Zwar waren es seine Worte, doch sie wurden von etwas anderem ausgesprochen, einer billigen Maschine, die keine Ahnung von Satzmelodie hatte. Seine Hand glitt automatisch zu der Scheibe, die in seine Kehle eingelassen war.


  »… Wasserstoff«, versuchte er es noch einmal. »Kein Problem. Es wird sicher aufhören, wenn ich erst einmal tief genug bin.«


  »Ja, trotzdem.« Weitere Worte waren undeutlich zu hören, während Scanlon sich mit jemand anderem unterhielt. Fischer spürte, wie in seiner Brust etwas sanft vibrierte. Die Blasen wurden größer, dann kleiner und verschwanden schließlich ganz.


  Wieder ertönte Scanlons Stimme: »Besser?«


  »Ja.« Allerdings war sich Fischer nicht sicher, was er von dem Ganzen halten sollte. Es gefiel ihm nicht sonderlich, eine Brust voller Maschinen zu haben oder zu atmen, indem er Wasser in Wasserstoff und Sauerstoff aufspaltete. Doch die Vorstellung, dass irgendein Techniker, dem er noch nicht einmal begegnet war, per Fernsteuerung seine Eingeweide bediente und sich ohne zu fragen seines Körpers bemächtigte, um an seinem Innenleben herumzubasteln, gefiel ihm noch viel weniger. Er fühlte sich, als sei er …


  Vergewaltigt worden, nicht wahr?


  Manchmal konnte Schatten richtig gemein sein. Schließlich war sie diejenige, die ihn ursprünglich zu der ganzen Sache überredet hatte.


  »Wir schalten jetzt das Licht aus, Gerry.«


  Dunkelheit. Das Wasser war vom Summen einer gewaltigen Maschinerie erfüllt.


  Kurz darauf bemerkte er einen eisblauen Fleck, der irgendwo über ihm funkelte und von dem ungewöhnlich viel Licht auszugehen schien. Vor seinen Augen wurde erneut das Innere des Tanks sichtbar, in dunstiges Blauschwarz getaucht.


  »Funktionieren die Lichtverstärker?«, wollte Scanlon wissen.


  »Hm-mh.«


  »Was sehen Sie?«


  »Alles. Das Innere des Tanks. Die Luke. Das Licht wirkt irgendwie blaustichig.«


  »Richtig. Es handelt sich um eine Luciferin-Lichtquelle.«


  »Es ist nicht besonders hell«, sagte Fischer. »Eher wie Dämmerlicht.«


  »Tja, ohne Ihre Augenkappen wäre es zappenduster.«


  Und plötzlich war es das tatsächlich.


  »Hee.«


  »Keine Sorge, Gerry. Alles ist in Ordnung. Wir haben nur das Licht ausgeschaltet.«


  In vollkommener Dunkelheit lag er da und nahm aus den Augenwinkeln zuckende Mouches volantes wahr.


  »Wie fühlen Sie sich, Gerry? Haben Sie das Gefühl, Sie würden fallen? Klaustrophobie?«


  Er fühlte sich beinahe friedlich.


  »Gerry?«


  »Nein. Nichts. Ich fühle mich … gut …«


  »Der Druck ist bei zweitausend Metern.«


  »Ich spüre nichts.«


  Vielleicht würde es doch gar nicht so schlimm werden. Ein Jahr. Nur ein Jahr …


  »Dr. Scanlon«, sagte er nach einer Weile. Er begann sich sogar an das metallene Dröhnen seiner neuen Stimme zu gewöhnen.


  »Ich bin hier.«


  »Warum ich?«


  »Was meinen Sie damit, Gerry?«


  »Ich war nicht, Sie wissen schon, qualifiziert für diesen Job. Selbst nach der ganzen Ausbildung gibt es doch sicher jede Menge Leute, die das besser könnten als ich. Echte Ingenieure.«


  »Es geht weniger darum, was Sie wissen«, sagte Scanlon, »sondern, was Sie sind.«


  Fischer wusste, was er war. So lange er zurückdenken konnte, hatte man ihm das immer wieder gesagt. Er begriff nicht, was das für eine Rolle spielte. »Und was bin ich also?«


  Er dachte schon, er würde gar keine Antwort erhalten. Schließlich antwortete Scanlon doch noch, und in seiner Stimme schwang etwas mit, das Fischer noch nie zuvor gehört hatte.


  »Von Natur aus angepasst«, sagte er.


  
    
  


  Liftboy


  Zwei Kilometer unter seinen Füßen wogte der Pazifische Ozean. Hinter ihm saß eine Fracht aus Psychopathen mit leerem Blick. Und der Schwebelifter wurde von einer Pizza mit extra viel Käse gesteuert. Wie kaum anders zu erwarten, gefiel Joel Kita das alles ganz und gar nicht.


  Zumindest war er diesmal darauf vorbereitet gewesen. Die Netzbehörde hatte ihn mit ihren Lektionen in Chaostheorie endlich einmal nicht überraschen können. Er hatte es bereits vor knapp einer Woche kommen gesehen, als es Ray Stericker erwischt hatte. Ray war in diesem Cockpit gewesen und hatte zugesehen, wie die Pizza installiert wurde, und sich zweifellos gefragt, wann sich der Begriff »Arbeitsplatzsicherheit« in ein Oxymoron verwandelt hatte.


  »Ich soll eine Woche lang darauf aufpassen«, hatte er damals gesagt. Joel war in das Tauchboot hinabgeklettert, um die üblichen Routineüberprüfungen vor dem Abflug durchzuführen, und hatte seinen Freund an der Steuerung vorgefunden. Ray hatte durch die offene Luke nach oben auf das Cockpit des Lifters gedeutet, wo gerade ein paar Techniker damit beschäftigt waren, etwas mit der Steuerung zu verbinden. »Nur für den Fall, dass es beim Einsatz einen Fehler macht. Dann bin ich weg.«


  »Wohin?« Joel hatte es nicht glauben können. Ray war schon seit einer Ewigkeit auf der Juan-de-Fuca-Route im Einsatz, noch vor dem Geothermalprogramm. Früher war er sogar einmal Arbeitnehmer gewesen, als das noch üblich gewesen war.


  »Wahrscheinlich werde ich eine Zeitlang auf der Gorda-Route arbeiten. Danach – wer weiß? Es wird nicht mehr lange dauern, bis alles umgerüstet ist.«


  Joel warf einen Blick durch die Luke nach oben. Die Techniker fummelten an einer quadratischen, vanillefarbenen Kiste herum, die etwa fünfzig Zentimeter Seitenlänge hatte und doppelt so breit war wie Kitas Handgelenk. »Was ist das für ein verdammtes Ding? Eine Art Autopilot?«


  »Mit einem Unterschied. Er kann auch starten und landen. Und noch ein paar andere nette Dinge.«


  Verdammter Mist. Menschen hatten dreidimensionale räumliche Informationen schon immer besser verarbeiten können als die Maschinen, die ständig versuchten, sie zu ersetzen. Natürlich waren auch Maschinen in der Lage, einen Baum oder ein Gebäude zu erkennen, wenn man sie darauf hinwies, doch sie gerieten durcheinander, sobald die Objekte um ein paar Grad gedreht wurden. Ihre Gestalt veränderte sich, Kontrast und Schatten waren nicht mehr wie vorher, und diese Halbleiter-Möchtegernhirne brauchten viel zu lange, um sich im Raum zu orientieren und zu erkennen: ja, es ist immer noch ein Baum, und nein, er hat sich nicht in etwas anderes verwandelt, Dummerchen. Lediglich dein Blickwinkel hat sich verändert.


  An manchen Orten stellte das kein Problem dar. An der Oberfläche des Ozeans zum Beispiel. Oder auf Autobahnen mit Zugangsüberwachungssystem, wo jedes Auto einen eigenen ID-Transponder hatte. Oder sogar an der Unterseite eines riesigen, platten, mit Vakuum gefüllten Doughnuts befestigt, der in der Luft schwebte. Schon weit vor der Jahrhundertwende waren dies anerkannte und sinnvolle Einsatzorte für Autopiloten gewesen.


  Doch Start und Landung waren etwas ganz anderes. Zu viele Objekte rauschten mit zu großer Geschwindigkeit an einem vorbei, und man musste sich um zu viele Dinge gleichzeitig kümmern. Ein paar Milliarden Jahre natürliche Auslese hatten immer noch die Nase vorn, wenn es auf der Überholspur zu eng wurde.


  Offenbar war es damit nun vorbei.


  »Lass uns aussteigen.« Ray sprang auf das Landefeld hinab. Joel folgte ihm zum Rand des Daches. Grüne, ineinander verschlungene Teppiche aus Kudzu4 breiteten sich um sie herum aus und hüllten die Dächer der umliegenden Gebäude ein. Joel kam der Anblick fast ein wenig postapokalyptisch vor – Unkraut und Efeu, die aus der Wildnis vorrückten, um die Überreste irgendeiner untergegangenen Zivilisation unter sich zu begraben. Allerdings sollten diese speziellen Unkräuter die Zivilisation retten.


  An der fernen Küste kräuselten sich kaum sichtbar die Rauchfahnen der Flüchtlingszone dem Himmel entgegen. So viel zum Thema Zivilisation.


  »Das ist eins von diesen intelligenten Gelen«, sagte Ray schließlich.


  »Intelligente Gele?«


  »Ein Käsehirn. Künstlich gezüchtete Gehirnzellen, die auf einer Platine angeordnet sind. Dieselben Dinger, die auch ans Internet angeschlossen wurden, um Viren-Infektionen zu vermeiden.«


  »Ich weiß, was das ist, Ray. Ich kann’s nur einfach nicht glauben.«


  »Nun, glaub’s ruhig. Nicht mehr lange, dann geht es auch dir an den Kragen.«


  »Ja. Wahrscheinlich.« Joel musste die Neuigkeiten erst einmal verdauen. »Ich frage mich, wann das sein wird.«


  Ray zuckte die Achseln. »Dir bleibt noch ein bisschen Zeit. Dieser ganze unberechenbare Mist mit den Vulkanen und was da sonst noch alles unter dir in die Luft gehen kann. Das ist schwieriger, als einen Lifter zu fliegen. Du bist nicht so leicht zu ersetzen.«


  Er blickte wieder zum Lifter hinüber und zu dem Tauchboot, das sich an die Unterseite seines Bauchs schmiegte.


  »Allerdings wird es nicht mehr lange dauern.«


  Joel holte einen Injektor aus der Tasche; eine trizyklische Verbindung mit ein wenig Lithium versetzt. Er hielt ihn Ray ohne ein Wort hin.


  Ray spuckte aus. »Nein, danke. Ich möchte mal eine Weile so richtig sauer sein, weißt du?«


  



  Und nun, acht Tage später, war Ray Stericker nicht mehr da.


  Nach seiner letzten Schicht am Vortag war er verschwunden. Joel hatte nach ihm gesucht, um ihn zu einem ordentlichen Besäufnis abzuschleppen, aber Ray war nicht auffindbar gewesen und reagierte auch nicht auf seine Armbanduhr. Nun war Joel Kita also wieder bei der Arbeit und ganz allein, abgesehen von seiner Fracht: vier äußerst merkwürdige Leute in schwarzen Anzügen, deren Augen von blicklosen, weißen Linsen bedeckt waren. An ihren Schultern war das Logo der Netzbehörde in ihre Anzüge eingeprägt. Darunter befanden sich Schildchen mit ihren Nachnamen. Zumindest die Namen unterschieden sich voneinander, auch wenn dieser Unterschied belanglos schien. Ob Mann oder Frau, groß oder klein – sie schienen alle Varianten desselben Typs zu sein. Ach ja, der Mk-5 ist immer so ein netter Junge gewesen. Ein wenig still und zurückhaltend. Wer hätte gedacht …


  Joel war schon einmal Riftern begegnet. Vor etwa einem Monat hatte er zwei von ihnen nach Beebe gebracht, kurz nachdem die Station fertiggestellt worden war. Die eine hatte beinahe normal gewirkt und sich große Mühe gegeben, zu plaudern und Witze zu reißen, als wollte sie über die Tatsache hinwegtäuschen, dass sie wie ein Zombie aussah. Joel hatte ihren Namen vergessen.


  Die andere hatte nicht ein Wort gesagt.


  Eine der Positionsanzeigen des Tauchboots piepte und lieferte einen Lagebericht. »Der Meeresboden steigt wieder an«, rief Joel nach hinten. »Dreitausendfünfhundert. Wir sind fast da.«


  »Danke«, sagte einer der Passagiere – FISCHER, wenn man seinem Namensschildchen glauben konnte. Alle anderen saßen nur schweigend da.


  Zwischen dem Cockpit des Tauchboots und der Passagierkabine befand sich eine Druckluke. Wenn man sie verschloss, konnte man die Kabine achtern als Luftschleuse benutzen oder auch zum Sättigungstauchen, wenn man den Aufwand der Dekompression auf sich nehmen wollte. Man konnte die Luke auch einfach schließen, wenn man seine Ruhe haben wollte und es einem nichts ausmachte, bestimmten Passagieren den Rücken zuzukehren. Natürlich wäre das nicht besonders höflich. Joel grübelte träge über irgendeine Ausrede nach, um den Passagieren die große, metallene Scheibe vor der Nase zuschlagen zu können, doch nach einer Weile gab er es auf.


  Die Deckenluke, die in das Cockpit des Lifters führte, war jetzt geschlossen, und das kam ihm irgendwie falsch vor. Normalerweise ließen sie sie bis kurz vor der Ankunft am Zielort offen. Ray und Joel hatten meist die ganze Fahrt über gequatscht – drei Stunden lang, wenn es zur Channer-Quelle ging.


  Doch gestern hatte Ray Stericker ohne Vorwarnung nach fünfzehn Minuten Flugzeit die Luke geschlossen. Er hatte die ganze Zeit über kaum etwas gesagt und die Sprechanlage nur selten benutzt. Und heute, nun, heute war dort oben niemand mehr, mit dem man sich unterhalten konnte.


  Joel schaute durch eines der Bullaugen hinaus. Die Hülle des Lifters versperrte ihm nur wenige Zentimeter vom Bullauge entfernt die Sicht; metallenes Gewebe spannte sich über Rippen aus Kohlenstofffasern, eine graue Fläche, die von dem reinen Vakuum in ihrem Innern angesaugt und eingedellt wurde. Das Tauchboot befand sich in einem ovalen Hohlraum in der Mitte des Lifters. Die einzige Aussichtsluke, durch die mehr zu sehen war als graue Haut, war die zwischen Joels Füßen. Tief unter ihm erstreckte sich der Ozean.


  Inzwischen allerdings nicht mehr ganz so tief. Joel konnte das Zischen und Seufzen der Ballastsäcke des Lifters hören, die sich über ihm aufbliesen. Ein lautes Knistern, das aus weiter Ferne zu kommen schien, drang durch die Außenhülle herein, als elektrische Entladungen die Luft in ein paar Trimmsäcken erhitzten. Das konnte der Autopilot erledigen, doch Ray hatte es sonst immer selbst übernommen. Wäre die geschlossene Luke nicht gewesen, hätte Joel keinen Unterschied feststellen können.


  Das Käsehirn machte seine Sache gut.


  Vor ein paar Tagen, während einer Lieferung für eine Unterwasseranlage vor Gray’s Harbor, hatte er sogar einmal einen Blick darauf werfen können. Ray hatte einen Schalter gedrückt, und der Deckel der Kiste war zurückgeglitten wie weißes Quecksilber und in einer schmalen Nut im Gehäuse verschwunden. Darunter war eine durchsichtige Scheibe zum Vorschein gekommen.


  Unter der Scheibe befand sich eine feste Schicht aus einem schwammigen Zeug, etwas grauer als Mozzarella, das in einer klaren Flüssigkeit schwamm. In geraden, parallelen Reihen bohrten sich Splitter aus bräunlichem Glas in die weiche Masse.


  »Ich darf das eigentlich nicht öffnen«, hatte Ray gesagt, »aber die können mich mal. Schließlich kann das Mistding kein Licht wahrnehmen.«


  »Was sind das für kleine braune Dinger da?«


  »Indium-Zinnoxid auf Glas. Ein Halbleiter.«


  »Mann! Und es arbeitet gerade jetzt?«


  »Während wir uns unterhalten.«


  »Mann!«, hatte Joel noch einmal gesagt. Und dann: »Ich frage mich, wie man so etwas programmiert.«


  Ray hatte nur verächtlich geschnaubt. »Programmieren kann man das nicht. Man muss ihm die Dinge beibringen. Es lernt mithilfe von positiven Anreizen wie ein Kleinkind.«


  Eine plötzlicher, sanfter Ruck war zu spüren. Joel kehrte in die Gegenwart zurück; der Lifter hing fünf Meter über den Wellen in der Luft. Genau am Zielort. An der Oberfläche war natürlich nur der leere Ozean zu sehen; Beebes Transponder befand sich in dreißig Metern Tiefe. Nah genug an der Oberfläche, um ihn anpeilen zu können, und tief genug, um keine Gefahr für die Navigation darzustellen. Und um als Unterwasser-Haltestelle für Touristen-U-Boote dienen zu können, die auf der Jagd nach den legendären Meeresungeheuern der Channer-Quelle waren.


  Der Käse ließ auf der Steuerungsanzeige des Tauchboots ein Wort aufleuchten: START?


  Joels Finger schwebte über der OK-Taste und drückte sie schließlich. Andockverriegelungen schnappten mit einem Klicken zurück; der Lifter ließ Joel Kita und seine Fracht auf das Wasser hinunter. Während das Tauchboot in seinem Geschirr schaukelte, blitzte einen kurzen Moment lang Sonnenlicht durch die Sichtluken herein. Eine Welle schlug gegen die vordere Luke.


  Einen Moment lang stand die Welt Kopf, dann wurde das Boot herumgeworfen und alles wurde grün.


  Joel öffnete die Tauchzellen und blickte über die Schulter nach hinten. »Es geht runter, Leute. Das letzte Mal, dass ihr das Sonnenlicht seht. Genießt es, solange ihr noch könnt.«


  »Danke«, sagte FISCHER.


  Die anderen rührten sich nicht.


  
    
  


  Verliebt


  Von Natur aus angepasst.


  Selbst jetzt, am Grunde des Pazifiks, weiß Fischer immer noch nicht, was Scanlon damit gemeint hat.


  Er fühlt sich nicht angepasst, jedenfalls nicht, wenn das bedeuten soll, dass er hier unten zu Hause ist. Auf der Fahrt hierher hat niemand mit ihm geredet. Allerdings haben sich die anderen auch untereinander nur wenig unterhalten. Doch dass sie nicht mit ihm gesprochen haben, nimmt er persönlich. Und einer von ihnen, Brander – mit den Augenkappen ist das schwer festzustellen, aber Fischer hat das Gefühl, dass Brander ihn ständig anstarrt, als würden sie sich von irgendwoher kennen. Brander sieht ziemlich gemein aus.


  Hier unten ist nichts verblendet: Rohre, Kabelbündel und Lüftungskanäle sind allesamt offen sichtbar an den Schotts befestigt. Das alles hat er schon in den Videoaufzeichnungen gesehen, bevor er hier heruntergekommen ist, doch da hat alles irgendwie heller gewirkt, voller Licht und Spiegeln. An der Wand beispielsweise, die er gerade anblickt, sollte eigentlich ein Spiegel hängen. Doch es ist nur ein graues Metallschott, das ölig glänzt und irgendwie unfertig wirkt.


  Fischer verlagert das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. An einem Ende des Aufenthaltsraums lehnt Lubin an einer Bibliothekskonsole, während seine mit Kappen bedeckten Augen sie gleichgültig mustern. In den fünf Minuten, die sie bereits hier sind, hat Lubin nur zwei Sätze zu ihnen gesagt: »Clarke ist noch draußen. Sie kommt gleich herein.«


  Ein klirrendes Geräusch dringt durch den Fußboden herauf. In der Nähe gluckert eine Mischung aus Wasser und Nitrox. Eine Luke wird aufgeklappt, und darunter bewegt sich etwas.


  Sie steigt in den Aufenthaltsraum hinauf, Wassertropfen laufen an ihren Schultern hinab. Ihre Taucherhaut lässt ihren Körper vom Hals abwärts schwarz erscheinen; eine schmale Silhouette, beinahe geschlechtslos. Ihre Kapuze ist geöffnet; blondes Haar, das an ihrem Schädel klebt, rahmt das blasseste Gesicht ein, das Fischer jemals gesehen hat. Ihr Mund ist eine lange dünne Linie. Ihre Augen, die wie die seinen hinter Kappen verborgen sind, wirken wie leere weiße Ovale in einem kindlichen Gesicht.


  Sie blickt in die Runde: Brander, Nakata, Caraco, Fischer. Alle schauen sie erwartungsvoll an.


  Sie zuckt die Achseln. »Ich tausche gerade das Natrium an Nummer zwei aus. Dabei könnte ich etwas Hilfe gebrauchen.«


  Sie scheint nicht wirklich menschlich zu sein. Irgendetwas an ihr kommt ihm jedoch vertraut vor.


  Was meinst du, Schatten? Kenne ich sie?


  Doch Schatten antwortet nicht.


  



  Es gibt eine Straße, in der die Gebäude keine Fenster haben. Das kränkliche kupferfarbene Licht der Straßenlaternen beleuchtet Ansammlungen von Riesenmuscheln und großen braunen Gebilden, die wie Taue aussehen und aus schleimig grauen Zylindern ragen (Bartwürmer, fällt ihm wieder ein: Riftia verdammtmonstroesus oder etwas in der Art). Natürliche Schornsteine erheben sich hier und da über der Menge der Wirbellosen, Säulen aus Basalt, Silizium und auskristallisiertem Schwefel. Jedes Mal, wenn Fischer den Schlund besucht, muss er an besonders schlimme Akne denken.


  Lenie Clarke fliegt mit ihnen die Hauptstraße entlang: Fischer, Caraco und ein paar ferngesteuerte Lastentintenfische. Zu beiden Seiten ragen die Generatoren über ihnen auf. Über der Straße vor ihnen wogt funkelnd ein dunkler Vorhang. Eine Schule kleiner Fische huscht an den Rändern der aufgebauschten Wolke umher.


  »Das ist das Problem«, erläutert Lenies surrende Stimme. Sie blickt zu Fischer und Caraco zurück. »Eine Schlammwolke. Zu groß, um sie umzuleiten.«


  Bisher sind sie an acht Generatoren vorbeigekommen. Damit bleiben noch sechs, die vor ihnen im Schlamm versinken. Das bedeutet eine Doppelschicht, selbst wenn sie noch Lubin und Brander zu Hilfe rufen.


  Er hofft, dass das nicht nötig sein wird. Zumindest nicht Brander.


  Lenie paddelt auf die Wolke zu. Die Tintenfische, die ihre Werkzeuge befördern, schwimmen mit einem leisen Summen hinter ihr her. Fischer schickt sich an, ihnen zu folgen.


  »Sollten wir nicht die Wassertemperatur überprüfen?«, ruft Caraco. »Ich meine, wenn es nun eine heiße Quelle ist?«


  Das hat er sich auch schon gefragt. Seit er Caraco und Nakata dabei belauscht hat, wie sie Gerüchte über die Mendocino-Verwerfung ausgetauscht haben, denkt er ständig über solche Dinge nach. Nakata hat gehört, dass es sich um ein uraltes Mini-U-Boot mit Plexiglasfenstern gehandelt habe. Caraco hingegen war der Meinung, sie seien aus Thermoacrylat gewesen. Nakata sagte, das U-Boot sei mitten in der Riftzone eingeklemmt worden. Caraco widersprach ihr jedoch und behauptete, es sei am Meeresboden entlanggefahren, als ein Raucher unter ihm ausgebrochen sei.


  Einig waren sie sich lediglich darüber, wie schnell die Sichtluken des U-Boots geschmolzen sind. Selbst die Skelette der Insassen sind zu Asche zerfallen. Was jedoch kaum eine Rolle spielte, weil ihre Knochen durch den hohen Wasserdruck ohnehin längst zerquetscht worden waren.


  Fischer hält Caracos Einwand für vernünftig, doch Lenie Clarke antwortet nicht einmal. Sie paddelt einfach in die schwarze, funkelnde Wolke hinein und ist verschwunden. An der Stelle, an der sie in die Wolke hineingeschwommen ist, leuchtet der Schlamm plötzlich auf, und es bilden sich phosphoreszierende Wirbel. Die Fische gleiten darauf zu.


  »Manchmal scheint es ihr völlig egal zu sein«, sagt Fischer mit leise surrender Stimme, »ob sie nun lebt oder stirbt …«


  Caraco schaut ihn einen Moment lang an und schwimmt dann ebenfalls auf die Wolke zu.


  Clarkes Stimme dringt aus der Wolke: »Wir haben nicht viel Zeit.«


  Caraco taucht in die brodelnde Wand hinein, und ein Schwall Licht blitzt auf. Ein Schwarm Fische – einige von ihnen sind inzwischen von beachtlicher Größe, wie Fischer feststellt – wirbelt in ihrem Kielwasser umher.


  Geh schon, sagt Schatten.


  Etwas bewegt sich hinter ihm.


  Er fährt herum. Einen Moment lang sieht er nur die Hauptstraße, die in der Ferne verschwindet.


  Dann taucht hinter einem der Generatoren etwas Großes, Schwarzes, irgendwie … Monströses auf.


  »Verdammt.« Fischers Beine bewegen sich wie von selbst. »Sie kommen!«, versucht er zu rufen, doch aus dem Stimmwandler dringt nur ein Krächzen.


  Mist. Mist. Sie haben uns vorgewarnt, dass das Funkeln die kleinen Fische anlockt und diese wiederum die großen, und wenn wir nicht aufpassen, geraten wir zwischen die Fronten.


  Die Schlammwolke ist jetzt direkt vor ihm, eine Wand aus Sedimenten, ein Fluss am Grunde des Ozeans. Er taucht hinein. Etwas zwickt ihn leicht in die Wade.


  Um ihn herum breitet sich Schwärze aus, in der hin und wieder ein Funkeln zu sehen ist. Er schaltet seinen Scheinwerfer ein; der dahinströmende Schlamm verschluckt den Strahl einen halben Meter vor seinem Gesicht.


  Doch Clarke sieht ihn irgendwie: »Schalten Sie das aus.«


  »Ich kann nichts sehen …«


  »Gut. Vielleicht können die Sie dann auch nicht sehen.«


  Er schaltet die Lampe aus. In der Dunkelheit tastet er nach dem Gasknüppel und zieht ihn aus der Scheide an seinem Bein.


  In der Ferne ist Caraco zu hören: »Ich dachte, die seien blind …«


  »Manche von ihnen.«


  Doch sie haben auch noch andere Sinne, auf die sie zurückgreifen können. Fischer geht die Liste durch: Geruchssinn, Gehör, Druckwellen und bioelektrische Felder … Hier unten verlässt sich nichts allein auf seine Augen. Die sind nur eine Möglichkeit von vielen.


  Wenn die Schlammwolke lediglich das Licht verschluckt, dann stecken sie in Schwierigkeiten.


  Vor seinen Augen wird die Dunkelheit heller. Schwarz verwandelt sich in Braun und dann beinahe in Grau. Schwaches Licht dringt von den Scheinwerfern auf der Hauptstraße herüber.


  Es sind die Augenkappen, wird ihm klar. Sie kompensieren die Dunkelheit. Cool.


  Allerdings kann er immer noch nicht sonderlich weit blicken. Er hat das Gefühl, in einem schmutzigen Nebel gefangen zu sein.


  »Denken Sie daran.« Clarke, ganz in seiner Nähe. »Diese Fische sind nicht so stark, wie sie aussehen. Wahrscheinlich können sie Ihnen kaum etwas anhaben.«


  In der Nähe stottert eine Echolotpistole. »Ich bekomme keine Peilung.« Caracos surrende Stimme. Überall wirbeln milchige Sedimente durcheinander. Fischer streckt den Arm aus – er verschwindet am Ellbogen.


  »Oh verdammt.« Caraco.


  »Geht es Ihnen …«


  »Etwas ist an meinem Bein, etwas ist … Mann, es ist riesig …«


  »Lenie …«, ruft Fischer.


  Etwas rammt ihn von hinten. Ein Schlag gegen den Hinterkopf. Ein Schatten, schwarz und stachelig, verschwindet in der Dunkelheit.


  Hee, das war gar nicht so …


  Dann packt ihn etwas am Bein. Er blickt nach unten: ein mit Zähnen gespicktes Maul, ein riesiger Kopf, der in der Finsternis kaum zu sehen ist.


  Oh, verdammt …


  Er drückt seinen Knüppel gegen die schuppige Haut. Etwas gibt nach wie Gelatine. Ein dumpfer Knall. Die Haut bläht sich auf und zerreißt; Blasen steigen aus dem Riss auf.


  Plötzlich kracht etwas anderes von hinten in ihn hinein. Seine Brust ist in einem Schraubstock gefangen. Er schlägt wild um sich. Schlamm und Asche und schwarzes Blut wirbeln ihm ins Gesicht.


  Er packt blindlings zu und wirft sich herum. Er hält einen abgebrochenen Zahn in der Hand, der halb so lang ist wie sein Unterarm. Er drückt noch fester zu, und der Zahn zersplittert. Er lässt ihn fallen, reißt den Knüppel herum und drückt ihn gegen das Ding an seiner Seite. Eine weitere Explosion aus Fleisch und komprimiertem CO2.


  Der Druck verschwindet von seiner Brust. Was immer an seinem Bein hängt, bewegt sich nicht mehr. Fischer lässt sich hinabsinken und schwebt auf den Sockel eines Barytschornsteins zu.


  Nichts stürzt sich auf ihn.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragt Lenies monotone Stimme. Fischer knurrt bejahend.


  »Dem Himmel sei dank, dass die Fische hier alle unter Mangelernährung leiden«, ertönt Caracos surrende Stimme. »Wenn diese Viecher jemals genügend Vitamine bekommen, haben wir ein echtes Problem.«


  Fischer streckt die Hand aus und entfernt das Maul des toten Ungeheuers von seiner Wade. Er wünscht sich, er könnte ordentlich durchatmen.


  Schatten?


  Ich bin hier.


  Ist es bei dir auch so gewesen?


  Nein. Das hier ging viel schneller.


  Er liegt auf dem Meeresboden und versucht, die Augen zu schließen. Doch es gelingt ihm nicht; die Taucherhaut schließt bündig mit den Augenkappen ab und hält die Augenlider zurück. Es tut mir leid, Schatten. Wirklich.


  Ich weiß, sagt sie. Schon gut.


  



  Lenie Clarke steht nackt in der Krankenstation und besprüht die Blutergüsse an ihrem Bein. Nein, nicht ganz nackt; sie trägt immer noch die Kappen über den Augen. Fischer kann nur ihre Haut sehen.


  Und das reicht ihm nicht aus.


  Ein Blutrinnsal läuft direkt unterhalb der Wassereinlassöffnung an ihrem Brustkorb hinab. Sie wischt es geistesabwesend fort und füllt erneut die Spritze auf.


  Ihre Brüste sind klein, fast wie bei einer Heranwachsenden. Sie hat keine Hüften. Ihr Körper ist ebenso bleich wie ihr Gesicht, abgesehen von den Blutergüssen und den frischen rosafarbenen Narben an der Stelle, wo die Implantate eingesetzt wurden. Sie sieht aus, als sei sie magersüchtig.


  Sie ist die erste Erwachsene, die jemals Fischers Verlangen geweckt hat.


  Sie blickt auf und sieht ihn in der Tür stehen. »Ziehen Sie sich aus«, sagt sie zu ihm und beugt sich wieder über ihr Bein.


  Er öffnet die Taucherhaut und beginnt, sich aus ihr herauszuschälen. Lenie ist mit ihrem Bein fertig und drückt eine Ampulle in den Schnitt in ihrer Seite. Wie durch Magie gerinnt das Blut augenblicklich.


  »Wir wurden vor den Fischen gewarnt«, sagt Fischer, »aber es hieß, sie seien äußerst zerbrechlich. Man hat uns gesagt, dass man sie mit bloßen Händen abwehren kann, wenn es sein muss.«


  Lenie besprüht mit der Spritze den Schnitt in ihrer Seite und wischt die überschüssige Flüssigkeit fort. »Sie können von Glück reden, dass man Ihnen überhaupt so viel gesagt hat.« Sie zieht das Oberteil ihrer Taucherhaut vom Bügel und schlüpft hinein. »Als sie uns anfangs hier heruntergeschickt haben, haben sie uns kaum etwas darüber erzählt, wie groß die Fische hier werden.«


  »Wie dumm. Sie müssen es doch gewusst haben.«


  »Angeblich soll das die einzige Quelle sein, wo die Fische so riesig sind. Jedenfalls die einzige, die bisher entdeckt wurde.«


  »Warum? Was ist an dieser hier so besonders?«


  Lenie zuckt die Achseln.


  Fischer hat sich bis zur Hüfte ausgezogen. Lenie mustert ihn. »Die Hose auch. Schließlich hat es Ihre Wade erwischt, oder?«


  Er schüttelt den Kopf. »Das ist schon in Ordnung.«


  Sie blickt an ihm hinab. Seine Taucherhaut ist nur wenige Millimeter dünn, sie verbirgt nichts. Er spürt, wie seine Erektion unter ihrem Blick erschlafft.


  Lenies kalte, weiße Augen wandern zu seinem Gesicht zurück. Fischer spürt, wie ihm die Hitze in die Wangen steigt, ehe es ihm wieder einfällt: Sie kann seine Augen nicht sehen. Niemand kann sie sehen.


  Hier drin ist er beinahe sicher.


  »Meistens bekommt man nur einen Bluterguss ab«, sagt Lenie schließlich. »Die Fische schaffen es selten, die Taucherhaut zu zerbeißen, aber die Kraft des Bisses dringt trotzdem durch.« Ihre Hand liegt auf seinem Arm, sicher und fachmännisch begutachtet sie die Ränder von Fischers Verletzungen. Es tut weh, aber das macht ihm nichts aus.


  Sie öffnet eine Tube anabolischer Salbe. »Hier. Reiben Sie sich damit ein.«


  Der Schmerz verschwindet, sobald seine Haut mit der Salbe in Berührung kommt. An den Stellen, wo er sie aufträgt, breitet sich eine kribbelnde Wärme aus. Ein wenig ängstlich streckt er die Hand aus und berührt Lenie am Arm. »Danke.«


  Ohne ein Wort entzieht sie sich seiner Hand und beugt sich vor, um das Unterteil ihrer Taucherhaut anzuziehen. Fischer sieht zu, wie die Hose an ihrem Körper hinaufgleitet. Sie scheint beinahe lebendig zu sein. Sie ist beinahe lebendig, fällt ihm wieder ein. Die Taucherhaut hat Reflexe, verändert ihre Durchlässigkeit und Wärmeleitfähigkeit der Körpertemperatur entsprechend. Hält die – wie hieß das doch gleich? – Homöostase im Gleichgewicht.


  Jetzt sieht er zu, wie die Haut Lenies Körper verschluckt wie eine glatte, schwarze Amöbe. Doch Lenie bleibt darunter sichtbar. Jetzt besteht sie aus schwarzem Eis statt aus weißem, aber sie ist immer noch das schönste Geschöpf, das er jemals gesehen hat. Sie ist so weit weg. Eine Stimme in seinem Innern sagt ihm, er soll vorsichtig sein …


  – Verschwinde, Schatten –


  … aber er kann nicht anders. Er kann sie beinahe berühren, während sie sich vorbeugt, um ihre Stiefel anzuziehen, und seine Hand streichelt die Luft über ihrer Schulter, folgt der Linie ihres gekrümmten Rückens, so nah, dass er die Wärme ihres Körpers spüren könnte, wenn die blöde Taucherhaut nicht dazwischen wäre und …


  Sie richtet sich auf und stößt gegen seine Hand. Sie blickt hoch; hinter ihren Augenkappen blitzt etwas auf. Er zieht die Hand zurück, doch es ist zu spät. Ihr ganzer Körper ist starr vor Wut.


  Ich habe sie nur berührt. Ich habe nichts Schlimmes getan, habe sie nur berührt …


  Sie tritt einen Schritt vor. »Machen Sie das nicht noch einmal«, sagt sie, ihre Stimme so ausdruckslos, dass er sich einen Moment lang fragt, wieso ihr Stimmwandler auch außerhalb des Wassers funktioniert.


  »Ich bin nicht … Ich habe das nicht …«


  »Das ist mir egal«, sagt sie. »Machen Sie das nicht noch einmal.«


  Aus den Augenwinkeln nimmt er eine Bewegung wahr. »Irgendwelche Probleme, Lenie? Brauchen Sie Hilfe?« Branders Stimme.


  Sie schüttelt den Kopf. »Nein.«


  »Wie Sie meinen.« Brander klingt enttäuscht. »Ich bin oben.«


  Wieder eine Bewegung. Geräusche, die sich entfernen.


  »Es tut mir leid«, sagt Fischer.


  »Gut«, sagt Lenie und geht an ihm vorbei in den Schleusenraum.


  
    
  


  Autoklav


  Am Fuß der Leiter stößt Nakata beinahe gegen sie. Clarke wirft ihr einen wütenden Blick zu, und Nakata macht ihr Platz und entblößt die Zähne zu einem unterwürfigen Primatenlächeln.


  Brander ist im Aufenthaltsraum und blättert in der Bibliothek: »Geht es Ihnen … ?«


  »Alles in Ordnung.« Das stimmt zwar nicht ganz, aber sie ist auf dem Weg dorthin. Ihre Wut hat längst nicht den kritischen Punkt erreicht. Eigentlich ist sie nur ein Reflex, ein Funke, der sich von der Hauptmasse in ihrem Innern gelöst hat. Je mehr Zeit verstreicht, desto mehr lässt die Wut nach. Als Clarke ihre Kabine erreicht hat, tut Fischer ihr beinahe leid.


  Es war nicht seine Schuld. Er hat es nicht böse gemeint.


  Sie schließt die Luke hinter sich. Jetzt kann sie ihre Wut an etwas auslassen, wenn sie will. Sie blickt sich lustlos nach einem Ziel um und lässt sich schließlich einfach auf die Koje sinken und starrt an die Decke.


  Etwas klopft gegen Metall. »Lenie?«


  Sie steht auf und öffnet die Luke.


  »He, Lenie, ich glaube die Übertragung an einem der Tintenfische funktioniert nicht richtig. Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht …«


  »Klar.« Clarke nickt. »Von mir aus. Nur nicht jetzt, okay … ähm …«


  »Judy«, sagt Caraco ein wenig säuerlich.


  »Richtig. Judy.« Eigentlich hat Clarke ihren Namen gar nicht vergessen. Aber in Beebe ist es in letzter Zeit einfach zu voll. Deshalb hat sich Clarke angewöhnt, hin und wieder einmal einen Namen zu vergessen. Das schafft ein wenig Distanz.


  Meistens jedenfalls.


  »Entschuldigen Sie mich«, sagt sie und schiebt sich an Caraco vorbei. »Ich muss nach draußen.«


  



  An manchen Stellen ist die Riftzone beinahe freundlich.


  Normalerweise jagt die Hitze in Form von Säulen aus kochendem Schlamm oder gezackten Blitzen überhitzter Flüssigkeit nach oben. Bei dreihundert Atmosphären kann sich kein Dampf bilden, doch der Wärmeverzug verwandelt das Wasser in einen Strom aus zuckenden, flüssigen Prismen, heißer als geschmolzenes Glas. Hier allerdings nicht. Dies ist der einzige Ort, an dem verborgen zwischen Kissenlava und geschützt vor Beebes neugierigen Blicken, die Hitze durch den Schlamm aufsteigt wie eine leichte Brise. Der darunter befindliche Untergrund muss porös sein.


  Sie kommt hierher, wann immer sie kann, und hält sich dabei dicht am Meeresboden, um Beebes Echolot zu entgehen. Die anderen kennen diesen Ort noch nicht, und dabei würde sie es auch gern belassen. Manchmal kommt sie hierher, um zuzuschauen, wie die Wärmekonvektion träge Ringe in den Schlamm zeichnet. Manchmal öffnet sie die Dichtungen ihrer Taucherhaut und badet Gesicht und Arme in der dreißig Grad warmen Strömung.


  Gelegentlich kommt sie einfach hierher, um zu schlafen.


  Mit dem wirbelnden Schlamm im Rücken liegt sie da und blickt in die Schwärze hinauf. So schläft man ein, wenn man seine Augen nicht schließen kann: Man starrt in die Dunkelheit, und wenn man anfängt, Dinge zu sehen, weiß man, dass man träumt.


  Inzwischen betrachtet sie sich als Hohepriesterin einer neuen Gesellschaft von Höhlenbewohnern. Sie war die Erste hier unten und hat ihren Frieden gefunden, während die anderen noch von den dreckigen Händen der Landratten aufgeschnitten und umgestaltet wurden. Sie ist die Urmutter, das Vorbild, an dem sich die anderen ungeschliffenen Neulinge messen. Die anderen kommen hier herunter und sehen, dass sie stets ihre Augenkappen trägt, und folgen ihrem Beispiel.


  Doch sie weiß, dass das nicht stimmt. Die wahrhaft schöpferische Kraft, die hier am Werk ist, ist die Riftzone. Eine stumpfe Hydraulikpresse, die sie alle nach ihren Wünschen formt. Wenn die anderen ihr ähneln, dann nur deshalb, weil sie alle in dieselbe Form gepresst werden.


  Und auch die Netzbehörde sollte man nicht vergessen. Wenn Ballard recht hat, haben sie von Anfang an dafür gesorgt, dass wir uns nicht zu sehr voneinander unterscheiden.


  Natürlich gibt es eine Menge oberflächlicher Unterschiede. Ein wenig Rassenvielfalt. Der potenzielle Schlägertyp, das potenzielle Opfer, Männer und Frauen in gleicher Anzahl vertreten …


  Clarke muss darüber lächeln. Da gibt sich die Chefetage die größte Mühe, einen Haufen Leute mit sexuellen Problemen zusammenzustecken, und achtet trotzdem darauf, dass die Geschlechterverteilung ausgewogen ist. Wie nett von ihnen, dafür zu sorgen, dass sich niemand übergangen fühlt.


  Außer Ballard natürlich.


  Wenigstens lernen sie aus ihren Fehlern. Im Halbschlaf in dreitausend Metern Tiefe fragt sich Lenie Clarke, was wohl ihr nächster Fehler sein wird.


  



  Ein plötzlicher, stechender Schmerz in den Augen. Sie versucht zu schreien. Intelligente Implantate stellen fest, dass Zunge und Lippen sich bewegen, und übersetzen falsch:


  »Nnnnaaaaah ….«


  Sie kennt das Gefühl. Sie hat es schon ein paarmal verspürt. Blindlings taucht sie in irgendeine Richtung. Der Schmerz in ihrem Kopf wird unerträglich.


  »Aaaaaa…«


  Sie dreht sich um und schwimmt wieder in die entgegengesetzte Richtung. Es wird ein wenig besser. Sie schaltet die Stirnlampe ein und macht einige kräftige Schwimmzüge. Die Welt verwandelt sich von Schwarz in ein undurchdringliches Braun. Die Sicht ist gleich null. Überall um sie herum brodelt Schlamm. Irgendwo in der Nähe hört sie Felsgestein aufreißen.


  Sie schwimmt gegen einen Felsvorsprung, der zu spät vom Licht ihrer Stirnlampe erfasst wird. Die Erschütterung des Aufpralls wandert wie ein kleines Erdbeben von ihrem Schädel ausgehend die Wirbelsäule entlang. Ein ganz anderer Schmerz durchzuckt ihren Kopf und verschmilzt mit dem Brennen in ihren Augen. Sie tastet sich blind um das Hindernis herum und schwimmt weiter. Ihr Körper fühlt sich … warm an …


  Die Hitze muss schon sehr stark sein, um die Taucherhaut durchdringen zu können, besonders eine der Klasse vier. Diese Taucherhäute sind dafür entworfen worden, besonderer Wärmebelastung widerstehen zu können.


  Die Augenkappen hingegen …


  Schwarz. Die Welt ist wieder schwarz und klar. Der Strahl von Clarkes Stirnlampe bohrt sich in die Leere und zeichnet in zehn Metern Entfernung einen umhertanzenden Lichtfleck in den Schlamm.


  Sie kann jedoch immer noch nicht besonders klar sehen.


  Der Schmerz hingegen scheint nachzulassen. Sie ist sich nicht ganz sicher. So viele Nervenenden haben so lange aufgeschrien, dass selbst der Widerhall noch entsetzlich wehtut. Sie fasst sich an den Kopf und tritt auf der Stelle Wasser, bis sie wieder in die Richtung blickt, aus der sie gekommen ist.


  Ihr geheimes Versteck ist explodiert und hat sich in eine Wand aus Schlamm und Schwefelverbindungen verwandelt, die aus dem Meeresboden hervorbrodeln. Clarke wirft einen Blick auf ihren Thermistor: 45°C, und das, obwohl sie einige Meter entfernt ist. Fischskelette, von denen sich gegarte Fleischfetzen ablösen, trudeln in der warmen Strömung umher. Weiter im Innern zischen unsichtbare Geysire.


  Der Schwall muss innerhalb von Sekunden durch die Kruste gebrochen sein. Jedem Lebewesen, das von dieser Eruption erwischt wurde, wurde das Fleisch von den Knochen gekocht, ehe auch nur so etwas Komplexes wie ein Fluchtreflex hätte einsetzen können. Ein Schaudern durchläuft Clarkes Körper. Ein weiterer Ausbruch.


  Das war Glück. Reines Glück, dass ich weit genug davon entfernt war. Ich könnte jetzt tot sein. Ich könnte tot sein, ich könnte tot sein, ich könnte tot sein …


  In ihrer Brust werden ein paar Nervenimpulse ausgelöst, und sie krümmt sich nach vorn. Aber wenn man nicht atmet, kann man auch nicht schluchzen. Man kann nicht weinen, wenn man die Augen nicht schließen kann. Die Reflexe sind alle noch vorhanden und erwachen nach Jahren der Untätigkeit stotternd wieder zum Leben, doch die Maschinerie selbst hat sich verändert. Der Körper erwacht in einer Zwangsjacke.


  … tot, tot, tot …


  Ein kleiner, beinahe unbekannter Teil von ihr, den sie sich für Gelegenheiten wie diese aufspart, wird nun aktiviert und wundert sich vage über die Heftigkeit ihrer Reaktion. Das war schließlich nicht das erste Mal, dass Lenie Clarke dem Tod ins Auge geblickt hat.


  Doch es war das erste Mal seit Jahren, dass es ihr etwas zu bedeuten schien.


  
    
  


  Wasserbett


  Sich aus dem Taucheranzug zu schälen, ist so, als zöge er sich selbst die Haut ab.


  Er kann gar nicht glauben, wie abhängig er inzwischen davon geworden ist, wie schwer es ihm fällt, sein Innerstes nach außen zu kehren. Bei den Augenkappen ist es sogar noch schwieriger. Fischer sitzt auf seiner Pritsche und starrt die geschlossene Luke an, während Schatten ihm zuflüstert: Alles ist gut. Du bist allein, du bist in Sicherheit. Eine halbe Stunde vergeht, ehe er sich dazu durchringen kann, ihr Glauben zu schenken.


  Als er schließlich seine Augen entblößt, sind die Lichter in der Kabine so trübe, dass er kaum etwas erkennen kann. Er regelt sie hoch, bis der Raum in Zwielicht getaucht ist. Die Augenkappen ruhen auf seiner Handfläche, im Halbdunkel bleich und undurchsichtig, wie geleeartige kreisrunde Eierschalen. Es ist ein seltsames Gefühl zu blinzeln, ohne die Kappen unter seinen Augenlidern zu spüren. Er fühlt sich so ungeschützt.


  Doch er muss es tun. Das ist Teil der Prozedur. Genau darum geht es: sich zu öffnen.


  Lenie ist in ihrer Kabine, nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Wenn das Schott nicht wäre, könnte Fischer die Hand ausstrecken und sie berühren.


  So macht man das, wenn man jemanden wirklich liebt, hatte Schatten damals gesagt. Also macht er es sich jetzt selbst. Für Schatten.


  Und denkt dabei an Lenie.


  Manchmal hat er das Gefühl, dass Lenie der einzige andere echte Mensch in der ganzen Riftzone ist. Die anderen sind nur Roboter mit gläsernen Roboteraugen und mattschwarzen Roboterkörpern, die Routineprogramme durchlaufen, deren Zweck lediglich darin besteht, noch größere Maschinen am Laufen zu halten. Selbst ihre Namen klingen mechanisch. Nakata. Caraco.


  Mit Lenie ist es anders. In ihrer Taucherhaut steckt ein Mensch; ihre Augen sind zwar hinter Glas, doch sie sind nicht gläsern. Sie ist echt. Fischer weiß, dass er sie berühren kann.


  Das ist natürlich auch der Grund, warum er immer wieder in Schwierigkeiten gerät. Er versucht ständig, sie zu berühren. Doch Lenie wäre anders, wenn er zu ihr durchdringen könnte. Sie ist Schatten ähnlicher, als all die anderen es jemals gewesen sind. Auch wenn sie älter ist.


  Nicht älter, als ich es jetzt wäre, murmelt Schatten. Vielleicht ist es das.


  Sein Mund bewegt sich – Es tut mir so leid, Lenie –, doch kein Geräusch kommt ihm über die Lippen. Schatten verbessert ihn nicht.


  So macht man das, hatte sie gesagt, und dann hatte sie angefangen zu weinen. So wie Fischer jetzt weint. So wie er es immer tut, wenn er kommt.


  



  Ein wenig später erwacht er von dem Schmerz. Er liegt zusammengerollt auf seiner Pritsche, und etwas schneidet ihn in die Wange: ein kleiner Glassplitter.


  Ein Stückchen von einem zerbrochenen Spiegel.


  Verwirrt betrachtet er ihn. Ein silberner Glassplitter mit einer dunklen, blutigen Spitze, wie ein kleiner Zahn. In seiner Kabine gibt es keinen Spiegel.


  Er streckt die Hand aus und berührt das Schott hinter seinem Kopfkissen. Lenie ist dort, auf der anderen Seite. Doch hier, auf dieser Seite, sieht er eine dunkle Linie, einen schattenhaften Rand, der ihm zuvor noch nicht aufgefallen ist. Seine Augen folgen ihm an der Wandkante entlang, ein Schlitz, der etwa einen halben Zentimeter breit ist. Hier und da stecken noch kleine Glasstückchen darin.


  Das gesamte Schott wurde einmal von einem Spiegel verdeckt. Genau wie in Scanlons Aufzeichnungen. Und den kleinen Bruchstücken nach zu urteilen, die noch davon übrig sind, wurde er nicht einfach von der Wand genommen. Jemand hat ihn zerschlagen.


  Lenie. Bevor die restlichen Besatzungsmitglieder eingetroffen sind, ist sie durch die ganze Station gegangen und hat sämtliche Spiegel zerschlagen. Er weiß nicht, warum er sich da so sicher ist, aber er hat das Gefühl, dass Lenie Clarke genau so etwas tun würde, wenn sie unbeobachtet ist.


  Vielleicht betrachtet sie sich nicht gern im Spiegel. Vielleicht schämt sie sich.


  Rede mit ihr, sagt Schatten.


  Das kann ich nicht.


  Doch, das kannst du. Ich werde dir dabei helfen.


  Er greift nach dem Oberteil seiner Taucherhaut. Sie schmiegt sich an seinen Körper, ihre Nähte fügen sich auf seiner Brust zusammen. Er steigt über die Ärmel und die Hose hinweg, die immer noch auf dem Deck liegen, und greift nach seinen Augenkappen.


  Lass sie liegen.


  Nein!


  Doch.


  Ich kann nicht, sie wird mich sehen …


  Das willst du doch, oder? Oder?


  Sie mag mich nicht einmal besonders, sie wird einfach …


  Lass sie liegen. Ich habe gesagt, ich helfe dir.


  Mit geschlossenen Augen lehnt er gegen die Luke, sein Atem klingt ihm laut und schnell in den Ohren.


  Mach weiter. Mach weiter.


  Der Korridor ist in mattes Zwielicht getaucht. Fischer geht den Gang entlang zu Lenies geschlossener Luke. Er berührt sie und traut sich nicht anzuklopfen.


  Jemand tippt ihm von hinten auf die Schulter.


  »Sie ist nicht da«, sagt Brander. Seine Taucherhaut ist bis zum Nacken geschlossen, Arme und Beine sind vollständig eingehüllt. Seine Augen mit den Kappen sind leer und hart. Und in seiner Stimme liegt der übliche gereizte Tonfall, der zu sagen scheint: Gib mir bloß einen Grund, du Arschloch, tu irgendetwas …


  Vielleicht hat er es ebenfalls auf Lenie abgesehen.


  Mach ihn nicht wütend, sagt Schatten.


  Fischer schluckt. »Ich wollte bloß mit ihr reden.«


  »Sie ist nicht da.«


  »Okay. Ich … ich versuch’s später noch mal.«


  Brander streckt die Hand aus und berührt Fischers Gesicht. Als er sie zurückzieht, sind seine Finger klebrig.


  »Sie haben sich geschnitten«, sagt er.


  »Das ist nichts weiter. Mir geht es gut.«


  »Wie schade.«


  Fischer will sich an Brander vorbei zu seiner eigenen Kabine drängen. Der Korridor ist jedoch so eng, dass sie dabei aneinandergedrückt werden.


  Brander ballt die Fäuste. »Verdammt noch mal, fassen Sie mich nicht an.«


  »Das tue ich nicht. Ich versuche doch nur … Ich meine …« Fischer verstummt und blickt sich um. Weit und breit ist niemand zu sehen.


  Brander muss sich sichtlich zur Ruhe zwingen.


  »Und setzen Sie verflucht noch mal Ihre Augen wieder ein«, sagt er. »Das will nun wirklich niemand sehen.«


  Er dreht sich um und geht davon.


  



  Angeblich schläft Lubin draußen. Auch Lenie tut das manchmal, doch Lubin hat nicht mehr in seiner Koje geschlafen, seit die anderen Mannschaftsmitglieder eingetroffen sind. Er lässt seine Stirnlampe ausgeschaltet, hält sich vom beleuchteten Teil des Schlunds fern und bleibt dadurch unbehelligt. Fischer hat gehört, wie Nakata und Caraco während der letzten Schicht darüber redeten.


  Inzwischen klingt das immer verlockender. Je weniger Zeit er im Innern der Station verbringt, desto besser.


  Die Station ist ein ferner, trüber Fleck, der zu Fischers Linken leuchtet. Dort drinnen ist Brander. In drei Stunden fängt seine Schicht an. Fischer denkt darüber nach, noch so lange hier draußen zu bleiben. Er muss nicht unbedingt nach drinnen gehen. Keiner von ihnen muss das. An seinen Elektrolyseur ist ein kleiner Entsalzer angeschlossen, für den Fall, dass er Durst bekommt, und es gibt einen Haufen Klappen und Ventile, die Dinge tun, über die er nicht nachdenken will, wenn er pinkeln oder kacken muss.


  Er hat etwas Hunger, doch das kann warten. Solange ihn nichts angreift, fühlt er sich hier draußen wohl.


  Brander kann ihn einfach nicht in Ruhe lassen. Fischer weiß nicht, was Brander gegen ihn hat …


  Oh doch, das weißt du, sagt Schatten.


  … aber er kennt diesen Blick. Brander wartet nur darauf, dass er Mist baut.


  Die anderen halten sich natürlich größtenteils aus der Sache heraus. Nakata, die Nervöse, geht allen anderen aus dem Weg. Caraco tut so, als wäre es ihr vollkommen egal, selbst wenn Fischer bei lebendigem Leibe von einem Raucher gekocht würde. Lubin sitzt einfach nur da, starrt zu Boden und brütet vor sich hin – ihn lässt selbst Brander in Ruhe.


  Und Lenie. Lenie ist so kalt und abweisend wie ein Gletscher. Nein, die anderen werden Fischer gegen Brander nicht beistehen. Wenn er also die Wahl hat zwischen den Ungeheuern hier draußen oder dem im Innern der Station, fällt ihm die Entscheidung nicht schwer.


  Caraco und Nakata überprüfen gerade die Stationshülle. Ihre fernen Stimmen surren störend in Fischers Kiefer. Er schaltet den Empfänger ab und lässt sich hinter einer Formation aus Kissenbasalt nieder.


  Später kann er sich nicht mehr daran erinnern, wann er eingeschlafen ist.


  



  »Hören Sie zu, Sie Schwanzlutscher. Ich musste gerade zwei Schichten hintereinander schieben, nur weil Sie nicht zur Arbeit erschienen sind. Und dann haben wir noch eine halbe Schicht lang nach Ihnen gesucht. Wir dachten, Sie seien in Schwierigkeiten. Das haben wir jedenfalls angenommen. Sagen Sie mir jetzt nicht …«


  Brander drückt Fischer gegen die Wand.


  »Sagen Sie mir jetzt nicht«, wiederholt er, »dass Sie das gar nicht waren. Das will ich nicht hören.«


  Fischer blickt sich im Bereitschaftsraum um. Nakata beobachtet vom gegenüberliegenden Schott aus das Geschehen, nervös wie eine Katze. Lubin klappert im Ausrüstungsspind herum und hat ihnen den Rücken zugekehrt. Caraco greift nach ihren Schwimmflossen und geht an ihnen vorbei zur Leiter.


  »Carac…«


  Brander stößt ihn hart gegen die Wand.


  Den Fuß auf der untersten Leitersprosse dreht sich Caraco um und mustert sie einen Moment lang. Ein Lächeln geistert über ihr Gesicht. »Schauen Sie mich nicht so an Gerry, mein Guter. Das ist Ihr Problem.« Sie steigt nach oben.


  Branders Gesicht schwebt wenige Zentimeter von ihm entfernt in der Luft. Bis auf die Mundklappe ist seine Kapuze noch immer geschlossen. Seine Augen wirken wie durchsichtige Glaskugeln, die in schwarze Plastik eingelassen sind. Er packt noch fester zu.


  »Also, Schwanzlutscher?«


  »Es … tut mir leid …«, stammelt Fischer.


  »Es tut Ihnen leid.« Brander wirft einen Blick über die Schulter und bezieht Nakata in den Witz mit ein. »Es tut ihm leid.«


  Nakata lacht viel zu laut.


  Lubin hantiert klappernd im Spind herum und schenkt den anderen immer noch keine Beachtung. Das Rad der Luftschleuse dreht sich.


  »Ich glaube nicht«, sagt Brander und hebt die Stimme, um das unvermittelt einsetzende Gluckern zu übertönen, »dass es Ihnen genug leidtut.«


  Die Schleuse schwingt auf. Lenie Clarke tritt heraus, die Schwimmflossen in der Hand. Ihr leerer Blick wandert durch den Raum, ohne bei Fischer anzuhalten. Schweigend trägt sie ihre Flossen zum Trockengestell.


  Brander rammt Fischer die Faust in den Magen. Fischer krümmt sich keuchend nach vorn und fällt zu Boden, wobei sein Kopf gegen die Luke der Luftschleuse schlägt. Er bekommt keine Luft mehr, und das Deck zerkratzt ihm die Wange. Branders Stiefel berührt beinahe seine Nase.


  »Hee.« Lenies Stimme, abweisend und nicht sonderlich interessiert.


  »Selber hee, Lenie. Er hatte das schon lange mal verdient.«


  »Ich weiß.« Einen Moment lang herrscht Stille. »Trotzdem.«


  »Judy wurde bei der Suche nach ihm von einem Viperfisch angegriffen. Sie hätte sterben können.«


  »Kann schon sein.« Lenie klingt, als sei sie sehr müde. »Also, warum ist Judy dann nicht hier?«


  »Ich bin hier«, sagt Brander.


  Fischers Lunge funktioniert wieder. Er holt keuchend Luft und richtet sich am Schott auf. Brander funkelt ihn wütend an. Lubin ist in den Raum zurückgekehrt, hält sich etwas abseits und schaut zu.


  Lenie steht in der Mitte des Bereitschaftsraums und zuckt die Achseln.


  »Was?«, will Brander wissen.


  »Ich weiß nicht.« Sie mustert Fischer gleichgültig. »Es ist nur, er … er hat einfach Mist gebaut. Er hat es nicht böse gem…«


  Sie hält inne. Fischer hat das Gefühl, dass sie direkt durch ihn hindurchblickt, durch das Schott und in die Tiefe hinaus auf etwas, das nur sie selbst sehen kann. Was immer es ist, es gefällt ihr nicht besonders.


  »Ach, was soll’s.« Sie geht auf die Leiter zu. »Ist sowieso nicht mein Problem.«


  Lenie, bitte …


  Brander wendet sich wieder Fischer zu, während Lenie die Leiter hinuntersteigt. Fischer erwidert seinen Blick. Endlose Sekunden verstreichen. Branders Faust schwebt in der Luft.


  Sie schießt so schnell vor, dass sie kaum zu sehen ist. Fischer taumelt zurück und hält sich an einem Leitungsrohr fest. Vor seinem linken Auge tanzen Lichter. Er blinzelt sie fort und sackt gegen das Schott. Alles tut ihm weh.


  Brander öffnet die Faust. »Lenie ist viel zu nett«, stellt er fest und lockert seine Finger. »Mir persönlich ist es egal, ob Sie es böse gemeint haben oder nicht.«


  
    
  


  Doppelgänger


  Beebe ist in etwa so schalldicht wie das Innere eines Hallraums.


  Lenie Clarke sitzt auf ihrer Koje und lauscht den Wänden. Sie kann zwar nichts verstehen, doch der Aufprall eines Körpers auf Metall vor ein paar Minuten war deutlich zu hören gewesen. Jetzt klingen die Stimmen im Aufenthaltsraum wieder leiser. Irgendwo gluckert Wasser in einem Rohr.


  Sie glaubt, im unteren Stockwerk eine Bewegung wahrzunehmen.


  Sie drückt ihr Ohr gegen eines der Rohre. Nichts. Dann gegen ein anderes, in dem das Zischen von komprimiertem Gas zu hören ist. Schließlich gegen ein drittes. Der schwache, blecherne Widerhall von Füßen, die langsam über das untere Deck schlurfen.


  Kurz darauf vibriert die Rohrleitung von einem gedämpften Summen.


  Der medizinische Scanner.


  Das geht mich nichts an. Das müssen sie zwischen sich ausmachen. Brander hat seine Gründe, und Fischer …


  Er hat es nicht böse gemeint.


  Fischer ist nichts. Er ist ein erbärmliches, perverses Arschloch, das sich vor allem selbst das Leben schwer macht. Dass er Brander so sehr zur Weißglut treibt, ist zwar bedauerlich, doch das Leben ist nun einmal nicht fair. Niemand weiß das besser als Lenie Clarke. Sie weiß, wie das ist. Sie erinnert sich an die Fäuste, die aus dem Nichts hervorgeschossen kommen, die zahllosen kleinen Dinge, bei denen einem nicht einmal bewusst ist, dass man etwas falsch gemacht hat, bis es schließlich zu spät ist. Ihr hat nie jemand beigestanden. Und sie hat sich trotzdem durchgeschlagen. Manchmal hat sie Sex als Ablenkungstaktik eingesetzt. Bei anderen Gelegenheiten konnte man nur noch weglaufen.


  Er hat es nicht böse gemeint.


  Sie schüttelt den Kopf.


  Das habe ich verdammt noch mal auch nicht!


  Das Geräusch erreicht sie noch vor dem Schmerz. Ein dumpfer, heftiger Schlag, wie ein Fisch, der gegen einen Scheinwerfer schwimmt. Blut quillt aus der aufgerissenen Haut an ihren Fingerknöcheln, durch ihren Sichtfilter wirken die Tropfen fast schwarz. Der stechende Schmerz, der darauf folgt, ist beinahe eine willkommene Ablenkung.


  An der Schottwand ist natürlich keine Spur zu sehen.


  Die Unterhaltung draußen im Aufenthaltsraum ist verstummt. Clarke sitzt steif auf ihrer Pritsche und saugt an ihrer Hand. Schließlich sind die Stimmen wieder zu hören.


  Es ist fast schon Zeit, mit Nakata und Brander auf Schicht zu gehen. Clarke blickt sich in ihrer Kabine um und zögert. Sie muss noch etwas tun, bevor sie die Luke öffnet, etwas Wichtiges, und ihr will nicht einfallen, was es ist. Ihr Blick kehrt immer wieder zu derselben Wand zurück und sucht nach etwas, das nicht da ist …


  Der Spiegel. Aus irgendeinem Grund würde sie gern sehen, wie sie aussieht. Das ist seltsam. Sie kann sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal ein solches Bedürfnis gehabt hat. Aber es ist nicht weiter schlimm. Sie bleibt einfach so lange hier sitzen, bis das Gefühl nachgelassen hat. Sie muss nicht rausgehen, sie muss nicht einmal aufstehen, bevor sie sich nicht wieder normal fühlt.


  Bist du im Zweifel, dann halte dich versteckt.


  



  »Alice?«


  Die Luke ist verschlossen. Sie erhält keine Antwort.


  »Sie ist dort drin.« Brander steht am Ende des Korridors in der Tür des Aufenthaltsraums. »Sie ist vor nicht einmal zehn Minuten hineingegangen.«


  Clarke klopft noch einmal lauter. »Alice? Es wird Zeit.«


  Brander dreht sich auf dem Absatz um – »Ich suche schon einmal die Ausrüstung zusammen.« – und verschwindet außer Sicht.


  Beebes Luken lassen sich aus Sicherheitsgründen nicht verriegeln. Dennoch zögert Clarke. Sie weiß, wie sie sich fühlen würde, wenn jemand ungebeten in ihre Privatsphäre eindringt.


  Aber sie hat gesagt, dass sie noch eine Schicht machen will. Außerdem habe ich angeklopft …


  Sie dreht an dem Rad in der Mitte der Luke. Die mimetische Dichtung an ihren Rändern wird weich und zieht sich zurück. Clarke öffnet die Luke und wirft einen Blick hinein.


  Alice Nakata liegt zuckend in ihrer Koje. Ihre Augen sind geschlossen, die Taucherhaut ist teilweise geöffnet. Kabel hängen von Anschlussstellen an ihrem Gesicht und ihren Handgelenken herab und führen zu einem leuchtenden Traumerzeuger auf dem Regal neben dem Bett.


  Sie legt sich schlafen, zehn Minuten, bevor ihre Schicht anfängt?


  Das ergibt keinen Sinn. Außerdem war Nakata eben noch unten bei den anderen. Bei Fischer. Wie kann irgendjemand nach so einem Vorfall schlafen?


  Clarke tritt näher heran und mustert die Kontrolllampen an dem Gerät; die REM-Schlaf-Induktion ist auf höchste Stufe gestellt und die Weckfunktion ausgeschaltet. Nakata muss innerhalb weniger Sekunden eingeschlafen sein. Verdammt, bei dieser Einstellung würde sie selbst mitten in einer Massenvergewaltigung einschlafen.


  Lenie Clarke nickt anerkennend. Netter Trick.


  Widerstrebend drückt sie auf den Weckknopf. Der Schlaf verschwindet aus Nakatas Gesicht; ihr Ausdruck verändert sich abrupt. Ihre asiatischen Augen zucken und öffnen sich dann, werden weit und dunkel.


  Überrascht tritt Clarke einen Schritt zurück. Alice Nakata hat ihre Augenkappen herausgenommen.


  »Es wird Zeit, Alice«, sagt sie leise. »Tut mir leid, dass ich Sie wecken muss …«


  Es tut ihr tatsächlich leid. Sie hat Nakata noch nie lächeln gesehen. Es wäre schön gewesen, wenn es noch etwas länger angedauert hätte.


  



  Brander setzt gerade einen Breitband-Sensor in ein Gehäuse ein, als Clarke im Aufenthaltsraum erscheint. »Sie kommt später nach«, sagt sie zu ihm und geht zum Trockengestell, um ihre Schwimmflossen zu holen.


  Die Luke zur Krankenstation vor ihr ist geschlossen. Von drinnen sind keine Geräusche zu hören, weder von Mensch noch Maschine.


  »Oh ja. Er ist immer noch dort drin.« Brander hebt ein wenig die Stimme. »Und das ist verdammt noch mal gut so, solange ich hier bin.«


  »Er hat es nicht bös…« Halt die Klappe! Halt, verflucht noch mal, die Klappe!


  »Lenie?«


  Sie dreht sich um und sieht seine Hand sinken. Brander ist viel empfindlicher, als man denkt. Manchmal vergisst er sich in ihrer Nähe fast. Aber das ist in Ordnung. Er meint es auch nicht böse.


  »Nichts«, sagt Clarke und greift nach ihren Schwimmflossen.


  Brander trägt den Sensor zur Schleuse hinüber, wirft ihn mit ein paar anderen Ausrüstungsgegenständen hinein und befördert sie nach draußen. Ihr Weg hinaus in die Tiefe wird von einem Gluckern und Klappern begleitet.


  »Es ist nur …«


  Er sieht sie an, sein Gesicht mit den leeren Augen verzieht sich fragend.


  »Was haben Sie eigentlich gegen Fischer?«, sagt sie fast im Flüsterton.


  Du weißt genau, was er gegen Fischer hat. Das geht dich nichts an. Halt dich da raus.


  Branders Gesicht verhärtet sich wie abbindender Zement. »Er ist ein verdammter Perverser. Er betatscht kleine Kinder.«


  Ich weiß. »Wer sagt das?«


  »Das muss mir niemand sagen. Einen wie ihn erkenne ich aus zehn Kilometern Entfernung.«


  »Wenn Sie meinen.« Clarke lauscht ihrer eigenen Stimme. Kühl. Abweisend, beinahe gelangweilt. Gut.


  »Er sieht mich so komisch an. Teufel auch, haben Sie schon mal gesehen, wie er Sie anschaut?« Metall klirrt auf Metall. »Wenn er mich auch nur anfasst, bringe ich ihn um.«


  »Nun, das sollte Ihnen wohl nicht schwerfallen. Er sitzt einfach nur da und lässt sich alles gefallen, wissen Sie, er ist so … passiv …«


  Brander schnaubt verächtlich. »Was kümmert Sie das überhaupt? Sie finden ihn doch genauso unheimlich wie wir alle. Ich habe gesehen, was letzte Woche in der Krankenstation passiert ist.«


  Die Schleuse zischt. Ein grünes Licht leuchtet daneben auf.


  »Ich weiß nicht«, sagt Lenie. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Ich weiß, was er ist.«


  Brander öffnet die Schleuse und steigt hinein. Clarke greift nach der Kante der Luke.


  »Aber da ist noch etwas anderes«, sagt sie wie zu sich selbst. »Irgendetwas … fehlt. Er passt nicht hierher.«


  »Keiner von uns passt hierher«, knurrt Brander. »Das ist verdammt noch mal Sinn der Sache.«


  Sie schließt die Luke. In der Schleuse ist genügend Platz für zwei Personen – die anderen Rifter gehen normalerweise zu zweit raus –, aber sie zieht es vor, die Schleuse allein zu durchlaufen. Es ist keine große Sache. Keiner der anderen sagt etwas dazu.


  Es ist nicht ihre Schuld. Weder Branders, noch Fischers. Und auch nicht die meines Vaters. Und meine ebenfalls nicht.


  Niemand hat, verflucht noch mal, Schuld daran.


  Die Schleuse um sie herum füllt sich mit Wasser.


  
    
  


  Engel


  Der Meeresboden leuchtet. Risse im Gestein flackern in beruhigenden Orangetönen, wie heiße Kohlen, und er weiß, das sind Thermalquellen. Die kochendheißen Rinnsale fühlen sich selbst durch seine Taucherhaut noch warm an, und sein Thermistor schlägt jedes Mal aus, wenn die Strömung wechselt. Doch es gibt hier auch Stellen, wo die Steine grün leuchten, und andere, wo sie blau sind. Er weiß nicht, ob er das der Biologie oder der Geochemie zu verdanken hat. Er weiß nur, dass es wunderschön ist. Es sieht aus wie eine Stadt bei Nacht, aus großer Höhe betrachtet. Es ist wie eine Videoaufzeichnung über die Nordlichter, die er einmal gesehen hat, nur greller und strahlender. Wie ein Buschfeuer in Smaragdtönen.


  In gewisser Weise ist er Brander sogar dankbar. Wenn er nicht gewesen wäre, dann hätte Fischer diesen Ort hier niemals gefunden. Er würde mit den anderen in der Station sitzen, in die Bibliothek eingeklinkt, oder sich in seiner Kabine verstecken, trocken und sicher.


  Aber Beebe ist kein Zufluchtsort, wenn sich Brander im Innern der Station befindet. Beebe ist ein Spießrutenlaufen. Heute ist Fischer deshalb einfach draußen geblieben, als seine Schicht zu Ende war, hat sich über den Meeresboden davongeschlichen und die Gegend erkundet. Jetzt hat er einen echten Zufluchtsort gefunden, weit vom Schlund entfernt.


  Schlaf nicht ein, sagt Schatten. Wenn du wieder die Schicht verpasst, gibst du ihm damit nur einen neuen Vorwand.


  Na und? Hier draußen wird er mich nicht finden.


  Du kannst nicht ewig draußen bleiben. Irgendwann musst du auch mal was essen.


  Ich weiß, ich weiß. Sei still.


  Er ist der Einzige, der diesen Ort jemals zu Gesicht bekommen hat. Wie lange gibt es ihn schon? Wie viele Millionen Jahre leuchtet diese kleine Oase schon friedlich in der Nacht, ein in sich geschlossenes, winziges Universum?


  Lenie würde es hier draußen gefallen, sagt Schatten.


  Ja.


  Einen halben Meter über ihm kommt ein Rattenschwanz in Sicht; seine Unterseite ist ein Mosaik aus widergespiegelten Farben. Er schlägt einmal abrupt mit dem Schwanz; ein heftiges Zittern durchläuft seinen Körper. Das Wasser um ihn herum flimmert vor Hitze. Der Fisch beginnt im Kielwasser der kleinen Eruption mit dem Schwanz nach unten zu trudeln. Sein Körper wird innerhalb von Sekunden weiß und beginnt zu zerfallen.


  Vierhundertacht Grad Celsius: Das ist die Höchsttemperatur, die jemals an den heißen Quellen am Juan-de-Fuca-Meeresrücken gemessen wurde. Fischer versucht sich an die Temperaturbelastbarkeit des Copolymers der Taucherhäute zu erinnern.


  Das Verhältnis beträgt eins zu fünfzig.


  Er steigt ein wenig in der Wassersäule nach oben, nur zur Sicherheit. Sobald er den Störbereich des Meeresbodens verlassen hat, spürt er das schwache, regelmäßige Klopfen von Beebes Echolot in seinen Eingeweiden.


  Das ist seltsam. So weit draußen dürfte er das Signal eigentlich nicht wahrnehmen. Es sei denn, sie haben es auf die stärkste Stufe gestellt. Und das würden sie nicht tun, es sei denn …


  Er wirft einen Blick auf die Uhr.


  Oh nein. Nicht schon wieder.


  Als er den Schlund erreicht hat, sind sie gerade dabei, Nummer vier auseinanderzubauen. Sie machen ihm Platz in der gar nicht mit ihm reden. Das tut weh, aber Fischer kann es ihr nicht verdenken. Vielleicht kann er es irgendwie wiedergutmachen. Vielleicht kann er sie auf eine kleine Sightseeingtour mitnehmen.


  Gott sei dank ist es nicht Branders Schicht. Er befindet sich immer noch in der Station. Doch Fischer bekommt langsam wieder Hunger.


  



  Vielleicht ist er ja in seiner Kabine. Dann kann ich einfach nur essen und ins Bett gehen. Vielleicht …


  Da sitzt er, ganz allein im Aufenthaltsraum, und blickt finster von seinem Essen auf, als Fischer in den Raum gestiegen kommt.


  Mach ihn nicht wütend.


  Zu spät. Er ist ständig wütend.


  »Ich … denke, wir sollten uns unterhalten«, versucht er es.


  »Verschwinden Sie!«


  Fischer tritt an den Tisch in der Kombüse und zieht einen Stuhl zurück.


  »Geben Sie sich keine Mühe«, sagt Brander.


  »Hören Sie, diese Station ist auch so schon klein genug. Wir sollten zumindest versuchen, miteinander auszukommen, wissen Sie? Ich meine, Sie haben mich angegriffen. Das ist verboten.«


  »Dann verhaften Sie mich doch.«


  »Vielleicht sind Sie ja gar nicht auf mich wütend.« Fischer hält einen Moment lang überrascht inne. Womöglich stimmt das tatsächlich. »Vielleicht haben Sie mich mit jemandem verwechselt …«


  Brander steht auf.


  Fischer spricht schnell weiter: »Womöglich hat Ihnen irgendwann einmal jemand etwas angetan und …«


  Brander geht sehr langsam um den Tisch herum.


  »Ich habe Sie nicht mit jemandem verwechselt. Ich weiß genau, was Sie sind.«


  »Nein, das wissen Sie nicht. Wir sind uns vor ein paar Wochen zum ersten Mal begegnet!« Natürlich, das ist es. Nicht ich bin es gewesen, sondern jemand anderes! »Was immer Sie erlebt haben …«


  »Geht Sie, verdammt noch mal, nichts an, und wenn Sie noch ein Wort sagen, werde ich Sie, verflucht noch mal, umbringen!«


  Lass uns einfach gehen, bittet Schatten. Lass uns verschwinden. Dadurch wird alles nur noch schlimmer.


  Doch Fischer ergreift nicht die Flucht. Plötzlich erscheint ihm alles vollkommen klar. »Ich bin es nicht gewesen«, sagt er ruhig. »Was mit Ihnen geschehen ist … tut mir leid. Aber ich bin es nicht gewesen, und das wissen Sie.«


  Einen Moment lang glaubt er, tatsächlich zu Brander durchdringen zu können. Branders Gesicht entspannt sich ein wenig, die Falten auf der Stirn und um die ausdruckslosen weißen Augen herum glätten sich, und Fischer kann beinahe erahnen, wie dieses Gesicht aussehen würde, wenn es nicht von Wut verzerrt ist.


  Doch dann nimmt er eine Bewegung wahr. Es ist sein eigener Arm. Schatten, nein, du verdirbst alles. Doch Schatten hört nicht auf ihn, sie summt nur leise: Mach ihn nicht wütend, mach ihn nicht wütend, mach ihn nicht wütend …


  So macht man das.


  Das Knurren beginnt tief in Branders Kehle und steigt dann auf wie eine ferne Welle, die sich immer höher und höher über dem Meer auftürmt, während sie der Küste entgegeneilt.


  » … fassen Sie mich, verdammt noch mal, NICHT AN!«


  Um ihn herum wird es nicht schnell genug schwarz.


  



  Zuerst spürt er nur ein Stechen. Dann bricht die Kruste aus geronnenem Blut um sein Augenlid auf, und er sieht eine verschwommene Linie aus rotem Licht. Er versucht, die Hand ans Gesicht zu führen, doch es tut zu sehr weh.


  Etwas Kaltes und Feuchtes, Beruhigendes. Weitere Blutklümpchen bröckeln ab.


  »Nnnnn…«


  Jemand tupft an seinen Augen herum. Er versucht sich zu wehren, doch er kann nur schwach den Kopf hin und her drehen, was ihm noch mehr Schmerzen bereitet.


  »Bewegen Sie sich nicht.«


  Lenies Stimme.


  »Ihre rechte Augenkappe ist beschädigt. Sie könnte Ihre Hornhaut durchbohren.«


  Er liegt ganz still. Lenies Finger schieben sich zwischen Augenlider, die sich so aufgebläht anfühlen wie Kissen. Plötzlich wird Druck auf seinen Augapfel ausgeübt, ein sogartiges Ziehen. Ein Schmatzen ist zu hören, und er hat das Gefühl, als würde etwas Scharfkantiges über seine Pupille gezogen.


  Um ihn herum wird es dunkel. »Warten Sie«, sagt Lenie, »ich drehe das Licht hoch.«


  Alles hat immer noch einen leicht rötlichen Farbstich, aber immerhin kann er wieder etwas sehen.


  Er befindet sich in seiner Kabine. Lenie Clarke beugt sich über ihn, in der Hand ein feucht glänzendes Stück Membran.


  »Sie haben Glück gehabt. Er hätte Ihnen das Brustbein zertrümmert, wenn sich Ihre Implantate nicht darunter befunden hätten.« Sie legt die kaputte Augenkappe außer Sichtweite ab und greift nach einer Kartusche Flüssighaut. »So hat er Ihnen nur ein paar Rippen gebrochen. Sie haben eine Menge Blutergüsse. Möglicherweise eine leichte Gehirnerschütterung, aber Sie müssten in die Krankenstation gehen, um das mit Sicherheit feststellen zu können. Oh, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er Ihnen auch das Jochbein gebrochen hat.«


  Es hört sich an, als würde sie eine Einkaufsliste vorlesen.


  »Warum bin ich …« Warmes Salz strömt ihm in den Mund. Seine Zunge tastet vorsichtig umher, zumindest seine Zähne sind noch unversehrt. » … nicht in der Krankenstation?«


  »Es wäre schwierig gewesen, Sie die Leiter hinunterzutragen. Brander hätte mir nicht geholfen. Und die anderen sind alle draußen.« Sie sprüht ihm Schaum auf den Bizeps. Er zieht Fischers Haut zusammen, während er trocknet.


  »Nicht, dass Sie mir eine große Hilfe gewesen wären«, fügt sie hinzu.


  »Danke …«


  »Ich habe nichts weiter getan. Im Grunde habe ich Sie nur hier hereingetragen.«


  Er möchte sie so gern berühren.


  »Was ist nur los mit Ihnen, Fischer?«, fragt sie nach einer Weile. »Warum wehren Sie sich nicht?«


  »Das hätte keinen Zweck.«


  »Machen Sie Witze? Wissen Sie eigentlich, wie groß Sie sind? Sie könnten Brander in Stücke reißen, wenn Sie ihm nur die Stirn bieten würden.«


  Schatten sagt, dadurch wird alles nur noch schlimmer. Wenn man sich wehrt, macht sie das nur noch wütender.


  »Schatten?«, sagt Lenie.


  »Was?«


  »Sie haben gesagt …«


  »Ich habe gar nichts gesagt …«


  Sie mustert ihn einen Moment lang.


  »Also gut«, sagt sie schließlich und erhebt sich. »Ich rufe bei der Chefetage an und fordere Ersatz an.«


  »Nein. Ist schon in Ordnung.«


  »Sie sind verletzt, Fischer.«


  Lerneinheiten zum Thema Medizin spuken in seinem Kopf herum. »Wir haben unten einiges an Ausrüstung.«


  »Trotzdem werden Sie mindestens eine Woche lang nicht einsatzbereit sein. Und es wird noch einmal doppelt so lange dauern, bis Sie vollständig geheilt sind.«


  »Mögliche Unfälle wurden bei der Aufstellung der Arbeitspläne mit einkalkuliert.«


  »Und wie wollen Sie sich so lange von Brander fernhalten?«


  »Ich werde noch mehr Zeit draußen verbringen«, sagt er. »Bitte, Lenie.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Sie sind verrückt, Fischer.« Sie dreht sich zur Kabinenluke um und öffnet sie. »Das geht mich natürlich nichts an. Ich glaube nur nicht …«


  Sie dreht sich noch einmal um.


  »Gefällt es Ihnen hier unten?«, fragt sie.


  »Wie bitte?«


  »Gibt es Ihnen einen Kick, hier unten zu sein?«


  Eigentlich eine dumme Frage. Besonders jetzt. Aber vielleicht auch nicht.


  »Irgendwie schon«, sagt er schließlich, als es ihm zum ersten Mal bewusst wird.


  Sie nickt und blinzelt über ihren weißen Augen. »Dopaminrausch.«


  »Dopa…?«


  »Es heißt, man kann davon abhängig werden. Hier unten zu sein. Ständig … Angst zu haben, denke ich.« Sie lächelt schwach. »Das habe ich jedenfalls gehört.«


  Fischer denkt darüber nach. »Es gibt mir nicht unbedingt einen Kick. Es ist eher so, dass ich mich daran gewöhnt habe. Verstehen Sie?«


  »Ja.« Sie dreht sich um und drückt die Luke auf. »Nur zu gut.«


  



  Von der Decke der Krankenstation hängt kopfüber eine Gottesanbeterin. Sie ist etwa einen Meter lang und mit schwarzem Chrom verkleidet. Seit Fischers Ankunft hat sie dort oben geschlafen.


  Jetzt senkt sie sich auf sein Gesicht herab, ihre Arme mit den vielen Gelenken tanzen klickend auf und nieder wie verrückte, bewegliche Essstäbchen. Hin und wieder leuchtet einer ihrer Fühler rot auf, und Fischer kann den Geruch seines eigenen Fleisches riechen, das kauterisiert wird. Irgendwie beunruhigt ihn das. Schlimmer noch, er kann seinen Kopf nicht bewegen. Das Neuroinduktionsfeld im Tisch der Krankenstation hat ihn vom Hals aufwärts gelähmt. Er fragt sich, was passieren würde, wenn die Maschine abrutschen würde. Wenn sich diese lähmende Energie aus Versehen auf seine Lunge richten würde. Oder auf sein Herz.


  Die Gottesanbeterin hält mitten in der Bewegung inne, ihre Fühler zittern. Einige Sekunden lang steht sie vollkommen still. »Hallo … ähm … Gerry, nicht wahr?«, sagt sie schließlich. »Ich bin Dr. Troyka.«


  Sie klingt wie eine Frau.


  »Wie geht es voran?«, will Fischer fragen, doch sein Kopf und sein Hals sind immer noch betäubt. »Nein, versuchen Sie nicht zu antworten«, sagt die Gottesanbeterin. »Das war eine rein rhetorische Frage. Ich überprüfe jetzt Ihre Werte.«


  Fischer erinnert sich: Die medizinische Ausrüstung kann nicht alles allein machen. Manchmal, wenn etwas zu kompliziert wird, stellt sie eine Verbindung zu einem menschlichen Arzt her.


  »Wow«, sagt die Gottesanbeterin. »Was ist mit Ihnen passiert? Nein, auch darauf müssen Sie nicht antworten. Ich will es gar nicht wissen.« Ein zusätzlicher Arm erscheint und wandert vor Fischers Augen hin und her. »Ich werde das Betäubungsfeld einen Moment lang aufheben. Es kann ein wenig wehtun. Versuchen Sie, sich trotzdem nicht zu bewegen, außer um meine Fragen zu beantworten.«


  Schmerz durchströmt Fischers Gesicht, doch er ist nicht sonderlich schlimm. Fast ein wenig vertraut. Seine Augenlider fühlen sich rau an, und seine Zunge ist trocken. Er versucht zu blinzeln, und es gelingt ihm. Er schließt den Mund und fährt sich mit der Zunge von innen über die geschwollenen Wangen. Besser.


  »Ich nehme an, Sie wollen nicht wieder an die Oberfläche kommen?«, fragt Dr. Troyka Hunderte von Kilometern entfernt. »Wissen Sie, die Verletzungen sind schlimm genug, um einen Rückruf zu rechtfertigen.«


  Fischer schüttelt den Kopf. »Schon gut. Ich kann hierbleiben.«


  »Hm-hm.« Die Gottesanbeterin klingt nicht überrascht. »Das habe ich in letzter Zeit schon öfter gehört. Also gut, ich werde Ihr Jochbein mit Draht wieder zusammenfügen und Ihnen eine kleine Batterie unter die Haut einsetzen. Direkt unter Ihrem rechten Auge. Sie wird Ihr Knochengewebe stimulieren, um den Heilungsprozess zu beschleunigen. Sie ist nur wenige Millimeter groß und fühlt sich wie ein kleiner, harter Pickel an. Möglicherweise juckt sie ein bisschen, aber versuchen Sie, nicht daran herumzukratzen. Wenn alles verheilt ist, können Sie sie einfach wie einen Mitesser ausdrücken. Alles klar?«


  »Ja.«


  »Also gut, Gerry. Ich werde das Feld jetzt wieder einschalten und mich an die Arbeit machen.« Die Gottesanbeterin surrt erwartungsvoll.


  Fischer hebt die Hand. »Warten Sie.«


  »Was ist, Gerry?«


  »Wie … wie spät ist es bei Ihnen dort oben?«, fragt er.


  »Es ist fünf Uhr zehn. Über dem Pazifik bricht der Tag an. Warum?«


  »Es ist früh.«


  »Ja, das ist es.«


  »Ich habe Sie wohl geweckt«, sagt Fischer. »Tut mir leid.«


  »Unsinn.« Am Ende des mechanischen Arms wackeln zerstreut einige Glieder. »Ich bin schon seit Stunden wach. Friedhofsschicht.«


  »Friedhof?«


  »Wir sind rund um die Uhr im Einsatz, Gerry. Dort draußen gibt es eine Menge Geothermalstationen. Sie … Sie halten uns ordentlich auf Trab.«


  »Oh«, sagt Fischer. »Tut mir leid.«


  »Vergessen Sie’s. Das ist schließlich mein Job.« Irgendwo in seinem Hinterkopf ertönt ein Summen; einen Moment lang spürt Fischer, wie seine Gesichtsmuskeln erschlaffen. Dann wird alles taub, und wie ein Raubtier stürzt sich die Gottesanbeterin auf ihn.


  



  Er weiß, dass es besser ist, seine Taucherhaut draußen nicht zu öffnen.


  Natürlich stirbt man nicht gleich davon. Doch das Meerwasser ist deutlich salziger als Blut; wenn man es hereinlässt, wird durch die Osmose das Wasser aus den Epithelzellen gesaugt, und diese schrumpfen zu kleinen Klumpen zusammen. Die Nieren der Rifter sind darauf eingestellt, die Wassergewinnung zu beschleunigen, wenn das geschieht, doch das ist keine Dauerlösung und fordert seinen Preis. Die Organe verschleißen schneller, und der Urin wird zähflüssig wie Öl. Es ist besser, die Taucherhaut geschlossen zu halten. Wenn die Eingeweide zu lange dem Salzwasser ausgesetzt sind, fangen sie praktisch an sich zu zersetzen, ob nun mit oder ohne Implantate.


  Doch das ist ein weiteres von Fischers Problemen. Er denkt nie langfristig.


  Sein Gesicht wird von einem einzigen, fünfzig Zentimeter langen Makromolekül eingehüllt. Es verläuft im Zickzack über seinen Kiefer wie die Hälften eines Reißverschlusses, dessen Zähne aus wasserabweisenden Seitenketten bestehen. Mithilfe einer kleinen Klinge am Zeigefinger seines linken Handschuhs kann er es öffnen. Er führt die Klinge über das Molekül, und die Taucherhaut öffnet sich und gibt seinen Mund frei.


  Anfangs spürt er nicht viel. Er hat fast erwartet, dass ihm der Ozean die Nase hochschießt und in den Nebenhöhlen brennt, doch die Hohlräume in seinem Körper sind bereits mit isotonischer Salzlösung gefüllt. Er spürt lediglich, dass sein Gesicht kalt wird und der chronische Schmerz von zerrissener Haut ein wenig nachlässt. Unter seinem einen Auge pocht ein tieferer Schmerz, an der Stelle, wo Dr. Troykas Drähte seine Gesichtsknochen zusammenhalten. Mikroelektrizität prickelt daran entlang und zwingt die knochenbildenden Osteoblasten dazu, einen Gang höher zu schalten.


  Nach einer Weile versucht er zu gurgeln. Als das nicht funktioniert, reißt er schließlich den Mund auf wie ein Fisch und wackelt mit der Zunge herum. Das zeigt Wirkung. Zum ersten Mal schmeckt er den reinen Ozean, wilder und salziger als das Zeug, mit dem seine Eingeweide gefüllt sind.


  Auf dem Meeresboden vor ihm weidet gerade ein Schwarm blinder Garnelen in der Strömung an einer nahe gelegenen Quelle. Fischer kann direkt durch sie hindurchblicken. Sie sehen aus wie kleine Glasstückchen, in deren Innerem Organklumpen zucken.


  Es muss schon gut vierzehn Stunden her sein, seit er das letzte Mal etwas gegessen hat, aber er wird auf keinen Fall in die Station zurückkehren, solange Brander sich dort aufhält. Als er es das letzte Mal versucht hat, stand Brander im Aufenthaltsraum Wache und hat auf ihn gewartet.


  Ach, was soll’s. Das ist wie Krill. Manche Leute essen so etwas ständig.


  Die Garnelen schmecken seltsam. Fischers Mund ist von der Kälte ganz taub, aber er kann trotzdem einen leichten Geschmack von verfaulten Eiern ausmachen, stark verwässert und kaum wahrnehmbar. Sonst jedoch nicht übel. Auf jeden Fall besser als Brander.


  Als fünfzehn Minuten später die Krämpfe einsetzen, ist er sich nicht mehr so sicher.


  



  »Sie sehen furchtbar aus«, sagt Lenie.


  Fischer hält sich am Geländer fest und blickt sich im Aufenthaltsraum um. »Wo ist …«


  »Am Schlund. Auf Schicht mit Lubin und Caraco.«


  Er schafft es bis zum Sofa.


  »Ich habe Sie schon eine Weile lang nicht mehr gesehen«, stellt Lenie fest. »Wie geht es Ihrem Gesicht?«


  Fischer mustert sie durch einen Schleier aus Übelkeit. Lenie Clarke betreibt tatsächlich Small Talk. Das hat sie noch nie getan. Er versucht immer noch den Grund dafür herauszufinden, als sich sein Magen erneut verkrampft und er sich auf den Fußboden übergibt. Inzwischen kommen höchstens noch ein paar Tropfen saurer Flüssigkeit hoch.


  Seine Augen folgen dem Gewirr der Rohre an der Decke. Nach einer Weile versperrt ihm Lenies Gesicht den Blick, das aus großer Höhe auf ihn herabschaut.


  »Was ist mit Ihnen?« Sie scheint aus reiner Neugier zu fragen.


  »Ich habe ein paar Garnelen gegessen«, sagt er und würgt noch einmal.


  »Sie haben … draußen gegessen?« Sie beugt sich vor und zieht ihn hoch. Seine Arme schleifen über das Deck. Etwas Hartes kracht ihm gegen den Kopf; das Geländer an der Leiter, die nach unten führt.


  »Mist«, sagt Lenie.


  Er liegt wieder allein am Boden. Schritte entfernen sich. Schwindel setzt ein. Etwas drückt gegen seinen Hals und sticht ihn mit einem leisen Zischen.


  Beinahe im selben Moment wird sein Kopf wieder klar.


  Lenie beugt sich über ihn – näher, als sie ihm jemals zuvor gewesen ist. Sie berührt ihn sogar, eine Hand hat sie ihm auf die Schulter gelegt. Er betrachtet diese Hand seltsam verwundert, doch dann zieht sie sie weg.


  Sie hält eine Spritze in der Hand. Fischers Magen fühlt sich wieder besser an.


  »Warum haben Sie so etwas Blödes getan?«, sagt sie leise.


  »Ich hatte Hunger.«


  »Was ist gegen den Küchenautomaten einzuwenden?«


  Er antwortet nicht.


  »Ach«, sagt Lenie. »Richtig.«


  Sie steht auf und nimmt die verbrauchte Patrone aus der Spritze. »So kann es nicht weitergehen, Fischer. Das wissen Sie.«


  »Seit zwei Wochen hat er mich nicht mehr angerührt.«


  »Er hat Sie zwei Wochen lang nicht zu Gesicht bekommen. Sie kommen nur herein, wenn er gerade auf Schicht ist. Und Sie versäumen immer mehr von Ihren eigenen Schichten. Damit machen Sie sich unter den restlichen Besatzungsmitgliedern nicht unbedingt Freunde.« Sie legt den Kopf schief, als Beebe um sie herum knarrt. »Warum rufen Sie nicht einfach bei der Chefetage an und lassen sich von ihnen nach Hause holen?«


  Weil ich kleinen Kindern schlimme Dinge antue, und wenn ich zurückgehe, werden sie mich aufschneiden und mich in etwas anderes verwandeln …


  Weil es dort draußen Dinge gibt, die es fast lohnenswert machen …


  Weil Sie hier sind …


  Er weiß nicht, ob sie irgendeinen dieser Gründe verstehen würde. Er beschließt, es nicht darauf ankommen zu lassen.


  »Vielleicht könnten Sie mit ihm reden«, bringt er heraus.


  Lenie seufzt. »Er würde mir nicht zuhören.«


  »Wenn Sie es nur versuchen würden, dann …«


  Ihr Gesicht erstarrt. »Ich habe es schon versucht. Ich …«


  Sie fängt sich wieder.


  »Ich kann mich da nicht einmischen«, flüstert sie. »Das geht mich nichts an.«


  Fischer schließt die Augen. Er hat das Gefühl, gleich losheulen zu müssen. »Er lässt einfach nicht locker. Er hasst mich.«


  »Es liegt nicht an Ihnen. Sie sind nur ein … Ersatz.«


  »Warum haben die uns zusammengesteckt? Das ergibt keinen Sinn!«


  »Statistisch gesehen schon.«


  Fischer öffnet die Augen. »Was?«


  Lenie fährt sich mit der Hand über das Gesicht. Sie wirkt äußerst erschöpft.


  »Hier unten sind wir keine Menschen, Fischer. Wir sind nur Wolken aus Datenpunkten. Es spielt keine Rolle, was mit Ihnen geschieht oder mit Brander oder mir, solange der Durchschnittswert gleich bleibt und die Standardabweichung nicht zu groß ist.«


  Sag es ihr, drängt Schatten.


  »Lenie …«


  »Na, jedenfalls.« Lenie zuckt die Achseln. »Sie sind verrückt, dass Sie so nahe an der Riftzone etwas essen. Haben Sie denn nichts über Schwefelwasserstoff gelernt?«


  Er nickt. »Doch, in der Grundausbildung. Die Quellen spucken ihn aus.«


  »Und er reichert sich im Benthos an. Die Lebewesen sind giftig. Aber das haben Sie wohl inzwischen am eigenen Leib erfahren.«


  Sie beginnt die Leiter hinunterzusteigen und hält auf der zweiten Sprosse inne.


  »Wenn Sie wirklich zu einem Eingeborenen werden wollen, dann suchen Sie sich Ihr Essen in größerer Entfernung von der Riftzone. Oder versuchen Sie es mit den Fischen.«


  »Den Fischen?«


  »Sie sind ständig in Bewegung und baden nicht ihr ganzes Leben lang in den heißen Quellen. Vielleicht sind sie genießbar.«


  »Die Fische«, sagt er noch einmal. Daran hat er noch gar nicht gedacht.


  »Ich habe ›vielleicht‹ gesagt.«


  



  Schatten, es tut mir so leid …


  Pst. Schau dir nur all die hübschen Lichter an.


  Er schaut sich um. Dieser Ort ist ihm vertraut. Er befindet sich am Grund des Pazifischen Ozeans, wieder im Märchenland. Inzwischen kommt er oft hierher, betrachtet die Lichter und Luftblasen und lauscht dem Gestein, das in der Tiefe aneinanderreibt.


  Vielleicht bleibt er diesmal und sieht ein wenig zu, doch dann fällt ihm wieder ein, dass er eigentlich woanders sein sollte. Er wartet, doch an Genaueres kann er sich nicht erinnern. Nur so ein Gefühl, dass er irgendwo irgendetwas tun sollte. Und zwar bald.


  Hier kann er sowieso nicht mehr lange bleiben. Irgendwo in seinem Oberkörper macht sich ein unbestimmter, pulsierender Schmerz bemerkbar. Nach einer Weile erkennt er, was es ist. Sein Gesicht tut ihm weh.


  Vielleicht schmerzt ihn das schöne Licht in den Augen.


  Aber das kann nicht sein. Eigentlich sollten seine Augenkappen das verhindern. Vielleicht funktionieren sie nicht richtig. Er kann sich vage daran erinnern, dass vor einer Weile etwas mit seinen Augen geschehen ist, aber das spielt keine Rolle. Er kann auch einfach woanders hingehen. Wundersamerweise haben all seine Probleme plötzlich eine einfache Lösung.


  Wenn ihm die Lichter Schmerzen bereiten, bleibt er eben im Dunkeln.


  
    
  


  Ausgewildert


  »He«, ertönt Caracos surrende Stimme, als sie um die Ecke biegen. »Nummer fünf.«


  Clarke blickt in die Richtung, in die sie weist. Nummer fünf ist fünfzehn Meter von ihnen entfernt, und während dieser Schicht ist das Wasser ein wenig trübe. Trotzdem kann sie etwas Großes, Dunkles erkennen, das an der Ansaugöffnung hängt. Sein Schatten zuckt über das Gehäuse wie eine grotesk in die Länge gezogene schwarze Spinne.


  Clarke paddelt ein paar Meter darauf zu, mit Caraco an ihrer Seite. Die beiden Frauen tauschen einen Blick.


  Fischer hängt mit dem Kopf nach unten an dem Gitter. Es ist acht Tage her, seit ihn jemand das letzte Mal zu Gesicht bekommen hat.


  Clarke stellt vorsichtig ihre Tragetasche ab, und Caraco folgt ihrem Beispiel. Zwei oder drei Schwimmzüge bringen sie bis auf fünf Meter Entfernung von der Ansaugöffnung. Das allgegenwärtige Brummen der Maschinen ist so tief, dass man es förmlich spüren kann.


  Fischer hat ihnen den Rücken zugekehrt und schwankt im sanften Sog der Ansaugöffnung leicht hin und her. Das Gitterwerk der Öffnung ist mit den Wurzeln daran festgewachsener Lebewesen überzogen: kleine Muscheln, Bartwürmer, Schattenkrabben. Fischer reißt zuckende Klumpen vom Gitter ab und lässt sie in der Strömung davontreiben oder auf die Straße hinabsinken. Bisher hat er ungefähr zwei Quadratmeter freigelegt.


  Es ist schön zu sehen, dass er manche Aufgaben immer noch ernst nimmt.


  »He, Fischer«, sagt Caraco.


  Wie vom Blitz getroffen, wirbelt er herum. Sein Unterarm fliegt auf Clarkes Gesicht zu. Sie kann gerade noch rechtzeitig den Arm heben. Im nächsten Moment ist er an ihr vorbeigeschossen. Sie tritt Wasser, um das Gleichgewicht wiederzugewinnen. Fischer schwimmt in die Dunkelheit davon, ohne auch nur zurückzublicken.


  »Fischer«, ruft Clarke. »Warten Sie. Es ist alles in Ordnung.«


  Einen Moment lang hält er inne und blickt über die Schulter zurück.


  »Ich bin’s«, erklingt ihre surrende Stimme. »Und Judy. Wir wollen Ihnen nichts tun.«


  Inzwischen kaum mehr zu sehen, hält er an und dreht sich zu ihnen um. Clarke riskiert es, zu winken.


  »Kommen Sie, Fischer. Helfen Sie uns.«


  Caraco schwimmt von hinten an sie heran. »Lenie, was machen Sie da?« Sie dreht ihren Stimmwandler herunter, bis nur noch ein leises Zischen zu hören ist. »Er ist schon zu sehr durch den Wind, er ist …«


  Auch Clarke dreht ihren Stimmwandler leiser. »Seien Sie still, Judy.« Und dann wieder lauter: »Was sagen Sie dazu, Fischer? Wollen Sie nicht was für Ihren Unterhalt tun?«


  Zögernd kehrt er ins Licht zurück, wie ein wildes Tier, das von dem Versprechen auf Futter angelockt wird. Aus der Nähe kann Clarke das Zucken seines Kiefers unter der Kapuze wahrnehmen. Die Bewegungen sind ruckartig und ungleichmäßig, als würde er sie gerade erst erlernen.


  Schließlich kommt ein Geräusch heraus: »Oh… kay …«


  Caraco schwimmt zurück und holt ihre Ausrüstung. Clarke reicht Fischer einen Kratzer. Nach einer Weile nimmt er ihn ihr ungeschickt aus der Hand und folgt ihnen zu Nummer fünf.


  »Genau wwie«, erklingt seine surrende Stimme, »in alten Zzzeiten.«


  Caraco wirft Clarke einen Blick zu, doch Clarke schweigt.


  



  Am Ende der Schicht blickt sie sich um. »Fischer?«


  Caracos Kopf taucht aus einer Einstiegsröhre auf. »Ist er weg?«


  »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


  Aus Caracos Stimmwandler dringt ein Klicken; die Maschine hat Schwierigkeiten, den Ausdruck »hmmm« zu übersetzen. »Vielleicht vor einer halben Stunde.«


  Clarke dreht ihren Stimmwandler hoch. »He, Fischer! Sind Sie noch hier?«


  Keine Antwort.


  »Fischer, wir kehren gleich in die Station zurück. Wenn Sie mitkommen wollen …«


  Caraco schüttelt bloß den Kopf.


  
    
  


  Schatten


  Es ist ein Albtraum.


  Überall ist Licht, das ihn schmerzhaft blendet. Er kann sich kaum bewegen. Alles hat so harte Kanten, und überall wo er hinschaut, sind die Gegenstände viel zu scharf umrissen. Mit den Geräuschen ist es das Gleiche – ob Scheppern oder Rufen, jedes Geräusch ist ein Schmerzensschrei. Er weiß kaum, wo er sich befindet oder warum er hier ist.


  Er ertrinkt.


  »ÖFFFFNEEEENSSSSIESEINNNNEMUUUUNNNNDKLAA-AAPPPPEEE…«


  Die Schläuche in seiner Brust saugen Leere an. Seine restlichen Eingeweide wollen sich aufblasen, doch da ist nichts, mit dem sie sich füllen könnten. Voller Furcht schlägt er um sich. Irgendetwas gibt mit einem Knacken nach. In irgendeinem entfernten Körperglied wallt plötzlich Schmerz auf und durchflutet kurz darauf seinen Körper. Er versucht zu schreien, doch er bringt nichts heraus.


  »SEINNNNEMUUUUNNNNDKLAPPPEVERDDDDAMMMMMT-NOCHMMMMALERERSTIIIICKTTTTSONNNNSTTTT…«


  Jemand zieht ihm einen Teil seines Gesichts ab. Seine Eingeweide füllen sich mit einem Mal, zwar nicht mit der kalten Salzlösung, die er gewohnt ist, doch er fühlt sich trotzdem besser. Das Brennen in seiner Brust lässt nach.


  »SIEMMMMACHENNNNVERRDAMMMMTNOCHMMMMALEINENNNNGROSSSSSENFEHLERRRR…«


  Er spürt einen Druck, schmerzhaft und ungleichmäßig. Etwas hält ihn fest, hebt ihn hoch, stößt gegen ihn. Ein ohrenbetäubendes Getöse.


  Er erinnert sich an ein Geräusch …


  – Schwerkraft –


  … das das Getöse bezeichnet, aber er weiß nicht, was es bedeutet. Und dann dreht sich alles um ihn, und alles kommt ihm vertraut und schrecklich vor, abgesehen von einem Gesicht, auf das er einen kurzen Blick erhascht und das ihn irgendwie beruhigt …


  Schatten?


  … und dann ist die Schwere verschwunden, der Druck ist verschwunden. Eiswasser strömt beruhigend in seine Eingeweide, während er gemeinsam mit ihr wieder hinauskatapultiert wird, dorthin, wo sie vor Jahren gewesen ist …


  Sie zeigt ihm, wie man das macht. Nachdem das Geschrei verstummt ist, kommt sie in sein Zimmer geschlichen, kriecht zu ihm unter die Decke und beginnt seinen Penis zu streicheln.


  »Papa hat gesagt, so macht man das, wenn man jemanden wirklich liebt«, flüstert sie. Und das macht ihm Angst, denn eigentlich mögen sie einander nicht besonders. Er will nur, dass sie weggeht und sie alle in Ruhe lässt.


  »Verschwinde. Ich hasse dich«, sagt er, doch er wagt nicht, sich zu rühren.


  »Ist schon in Ordnung, dann brauchst du es auch nicht bei mir zu machen.« Sie versucht zu lachen und so zu tun, als sei alles nur ein Scherz.


  Und während ihre Finger immer noch seinen Penis streicheln, sagt sie: »Warum bist du immer so gemein zu mir?«


  »Ich bin nicht gemein.«


  »Doch, bist du.«


  »Du solltest eigentlich nicht hier sein.«


  »Können wir nicht einfach Freunde sein?« Sie reibt sich an ihm. »Ich kann dir das so oft machen, wie du willst …«


  »Geh weg. Du kannst nicht hierbleiben.«


  »Vielleicht doch. Wenn alles gut geht, haben sie gesagt. Aber wir müssen uns vertragen, sonst schicken sie mich zurück …«


  »Gut.«


  Sie hat jetzt angefangen zu weinen und reibt sich so heftig an ihm, dass das ganze Bett wackelt: »Bitte, warum kannst du mich nicht mögen? Bitte, ich mache alles, was du willst. Ich lasse dich sogar …«


  Doch er findet nie heraus, was sie ihn hätte machen lassen, denn in diesem Moment wird die Tür aufgerissen, und an das, was danach passiert, kann sich Gerry Fischer nicht mehr erinnern.


  Schatten, es tut mir so leid …


  Doch jetzt ist sie wieder bei ihm, in der Kälte und der Dunkelheit, wo er in Sicherheit ist. Jedenfalls meistens. Beebe ist ein trübes graues Leuchten in der Ferne. Sie schwebt vor diesem Hintergrund wie ein schwarzer Scherenschnitt aus Pappe.


  »Schatten …« Das ist nicht seine Stimme.


  »Nein.« Und auch nicht ihre. »Lenie.«


  »Lenie …«


  Zwei Halbmondsicheln, dünn wie Fingernägel, spiegeln sich in ihren Augen. Selbst zweidimensional betrachtet ist sie wunderschön.


  Aus ihrer Kehle dringen verstümmelte Worte: »Wissen Sie, wer ich bin? Können Sie mich verstehen?«


  Er nickt und fragt sich dann, ob sie es sehen kann. »Ja.«


  »Sie sind … In letzter Zeit sind Sie irgendwie abgedriftet, Fischer. Als hätten Sie vergessen, wie es ist, ein Mensch zu sein.«


  Er versucht zu lachen, doch der Stimmwandler kann das Geräusch nicht wiedergeben. »Es geht mal besser, mal schlechter, glaube ich. Gerade bin ich jedenfalls … klar im Kopf. So sagt man das doch, oder?«


  »Sie hätten nicht hineinkommen sollen.« Die Maschine lässt ihre Worte vollkommen gefühlsleer klingen. »Er sagt, dass er Sie töten wird. Vielleicht sollten Sie ihm einfach aus dem Weg gehen.«


  »Gut«, sagt er und hofft, dass vielleicht tatsächlich alles gut werden könnte.


  »Ich kann Ihnen etwas zu essen herausbringen. Dagegen haben die anderen nichts.«


  »Schon gut. Ich kann … Fische fangen.«


  »Ich werde ein U-Boot rufen. Es kann Sie hier draußen auflesen.«


  »Nein. Ich kann auch selbst an die Oberfläche schwimmen, wenn ich will. Es ist nicht weit.«


  »Dann werde ich der Chefetage sagen, dass sie jemanden schicken sollen.«


  »Nein.«


  Einen Moment lang herrscht Schweigen. »Sie können nicht den ganzen Weg bis zum Festland schwimmen.«


  »Ich werde … noch eine Weile hier unten bleiben …«


  Ein leichtes Zittern durchläuft den Meeresboden.


  »Sind Sie sicher?«, fragt Lenie.


  »Ja.« Ihm tut der Arm weh, und er weiß nicht, warum.


  Sie dreht sich um. Einen Moment lang verschwinden die trüben Spiegelungen aus ihren Augen.


  »Es tut mir leid, Gerry.«


  »Schon gut.«


  Lenies Silhouette wendet sich wieder Beebe zu. »Ich sollte mich auf den Weg machen.«


  Doch sie geht noch nicht. Eine Weile herrscht Schweigen.


  Dann fragt sie: »Wer ist Schatten?«


  Wieder Schweigen.


  »Sie ist … eine Freundin von mir. Aus meiner Kindheit.«


  »Sie bedeutet Ihnen viel.« Es war keine Frage. »Möchten Sie, dass ich ihr eine Nachricht schicke?«


  »Sie ist tot«, sagt Fischer und wundert sich darüber, dass er es eigentlich die ganze Zeit über gewusst hat.


  »Oh.«


  »Ich habe es nicht so gemeint«, sagt er. »Aber sie hatte selbst Eltern, wissen Sie? Wozu brauchte sie meine? Sie ist wieder dorthin zurückgegangen, wo sie hingehörte. Das ist alles.«


  »Wo sie hingehörte«, ertönt Lenies surrende Stimme, so leise, dass sie kaum zu hören ist.


  »Es ist nicht meine Schuld«, sagt er. Das Sprechen fällt ihm schwer. Früher ist es ihm nicht so schwergefallen.


  Jemand berührt ihn. Lenie. Ihre Hand liegt auf seinem Arm, und obwohl er weiß, dass das unmöglich ist, glaubt er durch die Taucherhaut hindurch die Wärme ihres Körpers zu spüren.


  »Gerry.«


  »Ja?«


  »Warum war sie nicht bei ihrer eigenen Familie?«


  »Sie hat gesagt, dass sie ihr weh getan haben. Das hat sie immer gesagt. So ist es ihr auch gelungen, sich bei uns einzuschleichen. Sie hat das nur als Ausrede benutzt, es hat immer funktioniert …«


  Nicht immer, erinnert ihn Schatten.


  »Und dann ist sie zu ihrer Familie zurückgekehrt«, murmelt Lenie.


  »Ich habe es nicht so gemeint.«


  Ein Laut dringt aus Lenies Stimmwandler, und er hat keine Ahnung, was er zu bedeuten hat. »Brander hat recht, nicht wahr? Dass Sie sich an kleinen Kindern vergreifen?«


  Irgendwie weiß er, dass sie ihn nicht anklagt. Sie will sich nur vergewissern.


  »So macht man das eben«, sagt er zu ihr. »Wenn man jemanden wirklich liebt.«


  »Ach, Gerry. Sie sind wirklich völlig im Arsch.«


  Ein leises Klicken hallt in der Maschinerie in seiner Brust wider.


  »Sie suchen nach mir«, sagt sie.


  »In Ordnung.«


  »Seien Sie vorsichtig, ja?«


  »Sie könnten hier draußen bleiben.«


  Ihr Schweigen ist Antwort genug.


  »Vielleicht komme ich mal zu Ihnen raus und besuche Sie«, erklingt schließlich ihre surrende Stimme. Sie steigt im Wasser auf und wendet sich ab.


  »Bis bald«, sagt Schatten. Es ist das erste Mal, dass sie etwas laut sagt, seit sie in Fischers Innerem wohnt, doch er glaubt nicht, dass Lenie den Unterschied bemerkt hat.


  Und dann ist sie fort.


  Aber sie kommt ständig hier raus. Manchmal sogar allein. Er weiß, dass es nicht vorbei ist. Und wenn sie mit den anderen umherschwimmt und die Dinge erledigt, die auch er einmal erledigt hat, wird er da sein, ein wenig abseits, wo ihn niemand sehen kann. Und nach ihr sehen. Sich vergewissern, dass es ihr gut geht.


  Wie ein Schutzengel. Nicht wahr, Schatten?


  In der Ferne schimmern schwach ein paar Fische.


  Schatten … ?


  


  Ballett


  
    
  


  Tänzer


  Eine Woche später trifft Fischers Ersatz mit dem U-Boot ein. Niemand hält mehr in der Kommunikationszentrale Wache; den Maschinen ist es gleichgültig, ob sie ein Publikum haben oder nicht. Ein plötzliches Scheppern hallt durch die Station, und Clarke steht allein im Aufenthaltsraum und wartet darauf, dass sich die Decke öffnet. Über ihr zischt komprimiertes Nitrox und drängt das Meerwasser in die Tiefe zurück.


  Die Luke klappt auf. Ein grünes Leuchten ergießt sich in den Raum. Ein Mann steigt die Leiter herunter. Seine Taucherhaut ist vollkommen geschlossen, nur das Gesicht ist zu sehen. Seine Augen mit den Kappen sind nichtssagende Glaskugeln. Doch irgendwie sind sie nicht so tot, wie sie es sein sollten. Etwas blickt durch diese leeren Linsen hindurch, und fast scheint es zu leuchten.


  Seine blinden Augen tasten den Raum ab wie Radarschüsseln. »Sind Sie Lenie Clarke?« Seine Stimme ist zu laut, zu normal. Wir sprechen hier nur noch im Flüsterton, wird Clarke bewusst.


  Sie sind jetzt nicht mehr allein. Lubin, Brander und Caraco sind am Rande ihres Blickfeldes aufgetaucht und kommen in den Raum geschwebt wie gleichgültige Gespenster. Abwartend bleiben sie am Eingang des Aufenthaltsraums stehen. Fischers Ersatz scheint sie gar nicht zu bemerken. »Ich bin Acton«, sagt er zu Clarke. »Und ich bringe Geschenke von der Oberwelt. Sehet!« Er streckt die geschlossene Faust aus und öffnet sie. Clarke sieht fünf Metallzylinder auf der Handfläche liegen, jeder kaum länger als zwei Zentimeter. Acton dreht sich langsam und theatralisch um und zeigt sein Mitbringsel den anderen Riftern. »Für jeden von Ihnen eins«, sagt er. »Sie werden in die Brust eingesetzt, direkt neben der Einlassöffnung für das Meerwasser.«


  Die Luke über ihnen schließt sich. Dahinter ertönt ein postkoitales Klirren, das anzeigt, dass sich das Shuttle wieder auf den Weg nach oben gemacht hat. Einen Moment lang stehen sie unbeweglich da: die Rifter und der Neuankömmling mit den fünf neuen Geräten, die ihnen noch ein kleines Stück mehr von ihrer Menschlichkeit rauben sollen. Schließlich streckt Clarke die Hand aus, um eines der Geräte zu berühren. »Wozu sind die?«, fragt sie mit gleichgültiger Stimme.


  Acton schließt die Faust und schaut sich mit leerem und zugleich durchdringendem Blick im Aufenthaltsraum um. »Nun, Ms. Clarke«, erwidert er, »die sagen uns Bescheid, wenn wir tot sind.«


  



  Acton breitet seine Geräte auf einer Steuerkonsole in der Kommunikationszentrale aus. Clarke steht hinter ihm, und damit ist die Kabine voll. Caraco und Brander blicken durch die Luke herein.


  Lubin ist verschwunden.


  »Das Programm läuft erst seit vier Monaten«, sagt Acton, »und sie haben in Piccard bereits zwei Leute verloren, jeweils einen in Cousteau und Link, und mit Fischer sind es fünf. Das ist kein Ergebnis, das man gern in der ganzen Welt herumposaunt, nicht wahr?«


  Niemand sagt etwas. Clarke und Brander stehen reglos da; Caraco tritt von einem Fuß auf den anderen. Acton lässt seine leeren, glänzenden Augen über sie hinweggleiten. »Mann, Sie sind mir vielleicht ein lebhafter Haufen. Sind Sie sicher, dass Fischer der Einzige ist, der hier unten den Verstand verloren hat?«


  »Diese Dinger sollen uns das Leben retten?«, fragt Clarke.


  »Nein. So wichtig sind wir denen da oben nun auch wieder nicht. Diese Geräte sollen Ihnen nur dabei helfen, den Leichnam eines Verstorbenen zu finden.«


  Er dreht sich zu der Steuerkonsole um und bedient sie mit geübten Fingern. Auf dem Hauptbildschirm erwacht die topografische Anzeige zum Leben. »Hmmm.« Acton fährt mit dem Finger über die leuchtenden Umrisse. »Also hier in der Mitte ist Beebe, und das da muss die Riftzone sein – Mann, ziemlich zerklüftete Landschaft dort draußen.« Er deutet auf eine Ansammlung von scharf umrissenen grünen Rechtecken am Rand des Bildschirms. »Sind das die Generatoren?«


  Clarke nickt.


  Acton hebt einen der kleinen Zylinder hoch. »Angeblich haben sie die Software für diese Dinger schon heruntergeschickt.« Es herrscht Schweigen. »Tja, wir werden es wohl gleich herausfinden, nicht wahr?« Er streicht über den Gegenstand in seiner Hand und drückt dann auf eines seiner Enden.


  Station Beebe schreit wie am Spieß.


  Angesichts des Getöses weicht Clarke erschrocken einen Schritt zurück, und stößt schmerzhaft mit dem Kopf gegen ein Rohr an der Decke. Die Station heult weiter, wortlos und verzweifelt.


  Acton drückt auf einen Knopf an der Steuerung, und das Jaulen hört mit einem Schlag auf.


  Erschüttert sieht Clarke zu den anderen hinüber. Sie wirken ungerührt. Natürlich. Zum ersten Mal fragt sie sich, was ihre Augen verraten würden, wenn sie unverhüllt wären.


  »Also«, sagt Acton, »jetzt wissen wir, dass die Alarmsirene funktioniert. Aber Sie erhalten auch ein optisches Signal.« Er deutet auf den Bildschirm: Direkt in der Mitte, innerhalb des leuchtenden Icons, das Beebe darstellt, pulsiert ein blutroter Punkt wie ein Herz unter Glas.


  »Es wird durch myoelektrische Impulse in der Brust ausgelöst«, erklärt Acton. »Schaltet sich automatisch ein, wenn Ihr Herz stehen bleibt.«


  Clarke spürt, wie sich Brander hinter ihr im Türrahmen umdreht.


  »Vielleicht sind meine Umgangsformen ein wenig veraltet …«, sagt Acton.


  Seine Stimme ist plötzlich sehr ruhig, auch wenn es niemandem sonst aufzufallen scheint.


  »… aber ich dachte immer, es sei … unhöflich … jemandem, der gerade mit einem spricht, den Rücken zuzukehren.«


  In den Worten liegt keine offene Drohung. Actons Tonfall klingt fast liebenswürdig. Doch das spielt keine Rolle. Clarke kann auf Anhieb sämtliche Zeichen erkennen: die mit Bedacht gewählten Worte, die ausdruckslose Stimme, die plötzliche leichte Angespanntheit eines Körpers, der kurz davorsteht, den kritischen Punkt zu überschreiten. Hinter Actons Augenkappen braut sich etwas Vertrautes zusammen.


  »Brander«, sagt sie ruhig, »warum bleiben Sie nicht noch ein wenig hier und lassen den Mann ausreden?«


  Sie hört, wie Brander hinter ihr stehen bleibt.


  Actons Anspannung lässt ein wenig nach.


  In ihrem Innern erwacht etwas aus dem Schlaf, das tiefer ist als jede Riftzone.


  »Sie sind einfach zu installieren«, sagt Acton. »Es nimmt nur etwa fünf Minuten in Anspruch. Der Netzbehörde zufolge sollen die Totmannschalter von nun an zur Standardausrüstung gehören.«


  Ich kenne Sie, denkt sie. Ich kann mich zwar nicht erinnern, woher, aber ich bin mir sicher, dass ich Ihnen schon einmal irgendwo begegnet bin …


  In ihrem Magen ballt sich etwas zusammen. Acton lächelt sie an, als würde er ihr eine geheime Grußbotschaft übermitteln.


  



  Acton soll in Kürze getauft werden. Clarke freut sich schon darauf.


  Sie stehen zusammen in der Luftschleuse, und ihre Taucherhäute kleben an ihnen wie Schatten. Der Totmannschalter, der vor Kurzem in Clarkes Brust eingesetzt wurde, juckt ein wenig. Sie weiß noch, wie sie das erste Mal auf diese Weise in den Ozean hinauskatapultiert wurde, und erinnert sich an die Frau, die ihr während der Wasserprobe die Hand gehalten hat.


  Heute ist diese Frau nicht mehr da. Die Tiefsee hat sie zerbrochen und ausgespuckt. Clarke fragt sich, ob mit Acton dasselbe geschehen wird.


  Sie flutet die Luftschleuse.


  Inzwischen ist es fast ein sinnliches Gefühl; ihre Eingeweide fallen in sich zusammen, der Ozean ergießt sich in sie wie ein Liebhaber, kalt und unaufhaltsam. Mit seinen 4°C fließt der Pazifik durch die Rohrleitungen in ihrer Brust und betäubt jeden Teil von ihr, der noch zu Empfindungen fähig ist. Das Wasser steigt bis über ihren Kopf; dank ihrer Augenkappen sind die unter Wasser befindlichen Wände der Schleuse jedoch immer noch kristallklar zu sehen.


  Für Acton ist es ganz anders. Er will sich zusammenkrümmen und stößt dabei gegen Clarke. Sie spürt seine Panik, sieht, wie er von Krämpfen geschüttelt wird und seine Knie in dem engen Raum nachgeben, in dem nicht genügend Platz ist, um zusammenbrechen zu können.


  Er braucht mehr Platz, denkt sie, lächelt in sich hinein und öffnet die Außenluke. Sie stürzen in die Tiefe hinab.


  Clarke gleitet nach unten und schwimmt unter Beebes bedrückender Masse hervor. Sie lässt den Kreis der Scheinwerfer hinter sich und schießt mit ausgeschalteter Stirnlampe in die willkommene Dunkelheit hinaus. Sie spürt die Gegenwart des Meeresbodens wenige Meter unter sich. Sie ist wieder frei.


  Nach einer Weile erinnert sie sich an Acton. Sie dreht sich in die Richtung, aus der sie gekommen ist. Beebes Scheinwerfer sind Flecken schmutzigen Lichts in der Dunkelheit; die Station selbst, aufgebläht und kantig, zerrt an den Kabeln, mit denen sie vertäut ist. Licht strömt wie die schwachen Abgase einer Rakete aus ihrer Unterseite hervor. Inmitten des Lichtkegels liegt Acton mit dem Gesicht nach unten auf dem Meeresboden und rührt sich nicht.


  Zögernd schwimmt Clarke näher heran. »Acton?«


  Er reagiert nicht.


  »Acton?« Sie ist jetzt wieder im Licht angekommen. Ihr Schatten schneidet Actons Körper in zwei Hälften.


  Schließlich blickt er zu ihr hoch. »Es isssst…«


  Der Klang seiner umgewandelten Stimme scheint ihn zu überraschen.


  Er legt sich die Hand an die Kehle. »Ich … atme nicht …«, ertönt seine surrende Stimme.


  Clarke antwortet nicht.


  Er blickt wieder nach unten. Da ist etwas auf dem Meeresboden, nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Clarke schwebt näher an ihn heran; ein winziges garnelenähnliches Geschöpf liegt zitternd auf dem Substrat.


  »Was ist das?«, fragt Acton.


  »Etwas von der Oberfläche. Es muss mit dem U-Boot heruntergekommen sein.«


  »Aber es … tanzt …«


  Sie sieht genauer hin. Die Beine mit den vielen Gelenken beugen und strecken sich, der Panzer krümmt sich, einem verrückten inneren Rhythmus folgend. Das Lebewesen wirkt so zerbrechlich; der nächste Krampf oder auch der übernächste könnte ihm den Garaus machen.


  »Es hat einen Anfall erlitten«, sagt Clarke nach einer Weile. »Es gehört nicht hierher. Aufgrund des hohen Drucks feuern seine Nerven zu schnell oder etwas in der Art.«


  »Warum passiert das mit uns nicht?«


  Vielleicht tut es das ja. »Unsere Implantate. Sie pumpen uns mit Neuroinhibitoren voll, wann immer wir hinausgehen.«


  »Ach ja, richtig«, erklingt Actons leise surrende Stimme. Vorsichtig streckt er die Hand nach dem Geschöpf aus, legt es sich auf die Handfläche.


  Und zerquetscht es.


  Clarke versetzt ihm von hinten einen Schlag. Acton prallt vom Meeresboden ab, seine Hand öffnet sich, und die Überreste des Panzers und wässrigen Fleischs wirbeln davon. Er tritt Wasser, richtet sich wieder auf und starrt Clarke an, ohne etwas zu sagen. Im Licht leuchten seine Augenkappen beinahe gelb.


  »Sie Arschloch«, sagt Clarke sehr ruhig.


  »Es hat nicht hierher gehört«, erwidert Acton mit surrender Stimme.


  »Wir gehören auch nicht hierher.«


  »Es hat gelitten. Das haben Sie selbst gesagt.«


  »Ich habe gesagt, seine Nerven feuern zu schnell, Acton. Nervenverbindungen übertragen nicht nur Schmerz, sondern auch Vergnügen. Woher wollen Sie wissen, dass es nicht aus purer Freude getanzt hat?«


  Sie stößt sich vom Meeresboden ab und schwimmt wütend davon. Sie will Acton packen, ihm die Eingeweide herausreißen und das blutige Gewirr aus Organen und Maschinen den Ungeheuern der Riftzone als Opfer darbringen. Sie kann sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so wütend gewesen ist. Sie versucht sich einzureden, dass sie den Grund dafür nicht kennt.


  



  Von unten dringt ein Gluckern und Klirren herauf. Clarke blickt durch die Luke des Aufenthaltsraums nach unten und sieht, wie sich die Luftschleuse öffnet. Brander kommt herein und stützt dabei Acton.


  Die Haut an Actons Oberschenkel liegt frei.


  Er beugt sich vor und zieht die Schwimmflossen aus. Brander hat seine bereits abgelegt. Er wendet sich an Clarke, als sie die Leiter heruntergestiegen kommt. »Er ist seinem ersten Ungeheuer begegnet. Einem Sackmäuler.«


  »Ein Scheißungeheuer, ja, tatsächlich«, sagt Acton mit leiser Stimme. Und Clarke sieht es den Bruchteil einer Sekunde vorher kommen …


  … bevor Acton sich auf Brander stürzt. Seine linke Faust schwingt wie ein Bolo am Ende seines Arms nach vorn. Einmal, zweimal, dreimal, bis Brander blutend am Boden liegt. Als Acton den Fuß hebt, stellt sich Clarke vor ihn, die Arme schützend hochgerissen, und ruft: »Hören Sie auf, hören Sie auf, es ist nicht seine Schuld!« Doch irgendwie ist es nicht Acton, mit dem sie spricht, sondern etwas in seinem Innern, das sich gerade gezeigt hat. Und sie würde alles tun, wenn es nur, bitte lieber Gott, wieder verschwindet …


  Es blickt durch Actons milchige Augen und knurrt: »Der Arsch hat es kommen sehen! Er hat zugeschaut, wie das Ding mir das Bein aufgerissen hat!«


  Clarke schüttelt den Kopf. »Vielleicht auch nicht. Sie wissen doch, wie dunkel es dort draußen ist. Ich bin schon länger hier unten als Sie alle, und trotzdem schaffen die Viecher es immer wieder, sich an mich heranzuschleichen, Acton. Warum sollte Brander Sie verletzen wollen?«


  Sie hört, wie Brander hinter ihr wieder auf die Beine kommt. Seine Stimme tönt über ihre Schulter hinweg: »Jetzt auf jeden Fall …«


  Sie schneidet ihm das Wort ab. »Hören Sie, ich kümmere mich darum.« Ihre Worte sind für Brander bestimmt, doch ihre Augen bleiben weiterhin auf Acton gerichtet. »Vielleicht sollten Sie in die Krankenstation gehen und sich vergewissern, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist.«


  Acton beugt sich vor, sein Körper ist angespannt. Das Ding in seinem Innern sieht abwartend zu.


  »Dieses Arschloch …«, setzt Brander an.


  »Bitte, Mike.« Es ist das erste Mal, dass sie ihn bei seinem Vornamen nennt.


  Einen Moment lang herrscht Schweigen.


  »Seit wann mischen Sie sich eigentlich in anderer Leute Angelegenheiten ein?«, fragt Brander hinter ihr.


  Gute Frage. Bevor ihr eine Antwort darauf einfällt, hört sie, wie seine Schritte sich entfernen.


  Etwas in Actons Innerem versinkt wieder in Schlaf.


  »Sie sollten besser ebenfalls in die Krankenstation gehen«, sagt Clarke zu ihm. »Später.«


  »Nein. So schlimm ist es gar nicht gewesen. Ich war überrascht, wie schwächlich das verdammte Vieh war, nachdem ich erst einmal über seine enorme Größe hinweggekommen war.«


  »Es hat Ihre Taucherhaut zerrissen. Wenn es dazu in der Lage war, dann war es nicht so schwach, wie Sie glauben. Lassen Sie sich zumindest untersuchen; womöglich ist Ihr Bein verletzt.«


  »Wie Sie meinen. Aber ich möchte wetten, Brander braucht die Krankenstation gerade dringender als ich.« Er schenkt ihr ein raubtierhaftes Grinsen und will sich an ihr vorbeidrängen.


  »Sie sollten sich etwas mehr am Riemen reißen«, sagt sie, als er an ihr vorbeigeht.


  Acton bleibt stehen. »Ja. Ich bin ein bisschen unsanft mit ihm umgesprungen, was?«


  »Wenn Sie das nächste Mal in einem Raucher stecken bleiben, hat er es womöglich nicht mehr so eilig, Ihnen zu helfen.«


  »Ja«, sagt er noch einmal. Und dann: »Ich weiß nicht, ich war schon immer ein wenig … naja, Sie wissen schon …«


  Sie erinnert sich an ein Wort, das jemand anderes einmal zu seiner Entschuldigung vorgebracht hat: »Impulsiv?«


  »Ja. Aber eigentlich bin ich kein schlechter Kerl. Sie müssen mich nur erst besser kennenlernen.«


  Clarke antwortet nicht.


  »Jedenfalls«, sagt er, »schulde ich Ihrem Freund wohl eine Entschuldigung.«


  Meinem Freund. Als sie endlich über diese seltsame Vorstellung hinweggekommen ist, ist sie wieder allein.


  



  Fünf Stunden später ist Acton in der Krankenstation. Clarke geht an der offenen Luke vorbei und wirft einen Blick hinein. Er sitzt auf dem Untersuchungstisch, die Taucherhaut bis zur Hüfte geöffnet. Irgendetwas stimmt nicht mit diesem Bild. Sie bleibt stehen und steckt den Kopf durch die Luke.


  Acton hat sich selbst geöffnet. Sie kann die Haut sehen, die um die Wassereinlassöffnung herum zurückgeklappt ist, die Stellen, an denen das Gewebe in Plastik übergeht, die Schläuche, die Blut und Kälteschutzmittel transportieren. Er hält ein Werkzeug in der Hand, das in dem Hohlraum verschwindet, während das sich drehende Ding an seiner Spitze leise vor sich hin surrt.


  Acton trifft irgendwo einen Nerv und zuckt zusammen, als hätte er sich erschreckt.


  »Sind Sie beschädigt?«, fragt Clarke.


  Er blickt auf. »Ach. Hallo.«


  Sie deutet auf seinen geöffneten Brustkorb. »Hat der Sackmäuler …«


  Er schüttelt den Kopf. »Nein. Nein, ich habe nur ein paar Blutergüsse am Bein. Ich nehme lediglich einige Anpassungen vor.«


  »Anpassungen?«


  »Eine Feinabstimmung.« Er lächelt. »Um mich besser einleben zu können.«


  Es funktioniert nicht. Sein Lächeln wirkt irgendwie hohl. Die Muskeln verziehen zwar auf die übliche Weise die Lippen, doch das Lächeln bleibt auf die untere Gesichtshälfte beschränkt. Seine von den Kappen verdeckten Augen wirken so kalt wie eine Schneewehe, bar jeden Ausdrucks. Sie fragt sich, warum sie dieser Anblick vorher noch nie gestört hat, und ihr wird klar, dass sie zum ersten Mal einen Rifter lächeln sieht.


  »Eigentlich sollte das nicht nötig sein«, sagt sie.


  »Was?« Actons Lächeln beginnt sie zu beunruhigen.


  »Die Feinabstimmung. Eigentlich sollten wir uns selbst anpassen.«


  »Genau das tue ich doch. Ich passe mich an.«


  »Ich meine …«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, sagt Acton. »Ich nehme eine … individuelle Anpassung vor.« Seine Hand fuhrwerkt wie aus eigenem Antrieb in seinem Brustkorb herum. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Geräte besser funktionieren, wenn die Einstellungen ein klein wenig jenseits der empfohlenen Werte liegen.«


  Clarke hört ein kurzes metallisches Quietschen.


  »Wie soll das gehen?«, fragt sie.


  Acton lässt die Hand sinken und klappt die Haut wieder über das Loch. »Ich bin mir noch nicht ganz sicher.« Er führt ein anderes Werkzeug über die Naht in seiner Brust und schließt die Wunde. Dann schlüpft er wieder in seine Taucherhaut und verschließt sie ebenfalls. Jetzt ist er wieder so unversehrt wie jeder andere Rifter auch.


  »Ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich das nächste Mal hinausgehe«, sagt er und legt Clarke beiläufig die Hand auf die Schulter, während er sich an ihr vorbeidrängt.


  Ihr gelingt es nicht ganz, ein Zusammenzucken zu unterdrücken.


  Acton bleibt stehen. Er scheint direkt durch sie hindurchzublicken.


  »Sie sind nervös«, sagt er bedächtig.


  »Bin ich das?«


  »Sie mögen es nicht, wenn man Sie berührt.« Wie eine Beleidigung ruht seine Hand auf ihrem Schlüsselbein.


  Sie erinnert sich wieder: Sie trägt dieselbe Rüstung wie er. Die Anspannung lässt ein wenig nach. »Nicht immer«, lügt sie, »nur bei manchen Leuten.«


  Acton scheint über den Seitenhieb nachzudenken und zu überlegen, ob er darauf eingehen soll. Er zieht die Hand zurück.


  »Eine unangenehme Eigenart an einem Ort, wo es so eng ist wie hier«, sagt er und wendet sich ab.


  Eng? Ich habe den ganzen verdammten Ozean für mich! Doch Acton steigt bereits über die Leiter nach oben.


  



  Der neu entstandene Raucher bricht erneut aus. Kochendheißes Wasser schießt aus dem Schornstein am Nordende des Schlunds, kühlt ab und vermischt sich mit dem eisigen Salzwasser der Tiefe; Mikroben, die in dem Wirbel gefangen sind, leuchten wie verrückt. Die Tiefe füllt sich mit dem Zischen von Dampf, der unter dem Druck von dreihundert Atmosphären gar nicht erst Gestalt annehmen kann.


  Acton befindet sich zehn Meter über dem Meeresboden und badet in Wellen aus blauem Licht.


  Sie gleitet von unten zu ihm herauf. »Nakata hat mir gesagt, dass Sie immer noch hier draußen sind«, sagt sie mit surrender Stimme. »Sie sagte, Sie würden darauf warten, dass dieses Ding ausbricht.«


  Er blickt sie nicht einmal an. »Ja.«


  »Sie haben Glück, dass es schon so bald geschehen ist. Genauso gut hätten Sie tagelang warten können.« Clarke dreht sich um und wendet sich in Richtung der Generatoren.


  »Ich bin außerdem davon überzeugt«, sagt Acton, »dass er in ein oder zwei Minuten wieder aufhören wird.«


  Sie wirbelt herum und blickt ihn an. »Hören Sie, diese Ausbrüche sind …«, sie sucht nach dem richtigen Wort, » … chaotisch.«


  »Hm-mh.«


  »Man kann sie nicht vorhersagen.«


  »He, der Pompejiwurm kann sie vorhersagen. Die Muscheln und Brachyura können es. Warum dann nicht auch ich?«


  »Wovon reden Sie?«


  »All diese Lebewesen können vorhersehen, wann es zu einem Ausbruch kommen wird. Schauen Sie beim nächsten Mal etwas genauer hin, dann werden Sie es selbst sehen. Sie reagieren deutlich vor dem Ereignis.«


  Sie blickt sich um. Die Muscheln verhalten sich wie Muscheln. Die Würmer wie Würmer. Die Brachyura trippeln über den Meeresboden, wie Brachyura es immer tun. »Wie reagieren sie?«


  »Das ist gar nicht so abwegig. Diese Quellen können sie schließlich ernähren oder weich kochen. Nach ein paar Millionen Jahren sollten sie gelernt haben, die Anzeichen richtig zu deuten, oder?«


  Der Raucher bekommt einen Schluckauf. Die Rauchwolke erzittert, die Lichter an ihren Rändern verblassen.


  Acton wirft einen Blick auf sein Handgelenk. »Nicht schlecht.«


  »Da haben Sie wohl Glück gehabt«, sagt Clarke. Ihr Stimmwandler verbirgt ihre Unsicherheit.


  Der Raucher stößt noch einige schwache Wolken aus und erstirbt dann.


  Acton schwebt näher heran. »Wissen Sie, als ich ursprünglich hier heruntergeschickt wurde, habe ich diesen Ort für die reine Hölle gehalten. Ich habe mir vorgenommen, die Zähne zusammenzubeißen, meine Zeit abzusitzen und dann wieder zu verschwinden. Aber so ist es gar nicht. Wissen Sie, was ich meine, Lenie?«


  Ich weiß. Doch sie antwortet nicht.


  »Das dachte ich mir«, sagt er, als hätte sie tatsächlich etwas gesagt. »Eigentlich ist es sogar … ganz schön hier. Selbst die Ungeheuer, wenn man sie erst einmal ein bisschen besser kennengelernt hat. Wir sind alle wunderschön.«


  Er wirkt beinahe sanft.


  Clarke durchwühlt ihre Erinnerung nach irgendetwas, das sie erwidern könnte. »Sie konnten das unmöglich vorhersagen«, sagt sie. »Zu viele Variablen spielen dabei eine Rolle. So etwas lässt sich nicht berechnen. Hier unten lässt sich gar nichts berechnen.«


  Ein fremdes Geschöpf blickt auf sie herab und zuckt die Achseln. »Berechnen? Wahrscheinlich nicht. Aber vorhersehen …«


  Ich habe keine Zeit für so etwas, sagt sich Clarke. Ich muss mich an die Arbeit machen.


  » … das ist etwas ganz anderes«, sagt Acton.


  



  Sie hätte ihn nie für einen Bücherwurm gehalten. Dennoch hat er sich schon wieder in die Bibliothek eingeklinkt. Streulicht von der Datenbrille fällt auf seine Wangen.


  In letzter Zeit scheint er viel Zeit in der Bibliothek zu verbringen. Beinahe genauso viel wie draußen.


  Clarke wirft im Vorbeigehen einen Blick auf den Flachbildschirm. Er ist dunkel.


  »Chemie«, sagt Brander vom anderen Ende des Aufenthaltsraums.


  Sie sieht zu ihm hinüber.


  Brander weist mit dem Daumen auf Acton, der sie weder sehen noch hören kann. »Damit beschäftigt er sich. Seltsames Zeug. Furchtbar langweilig.«


  Damit hat sich auch Ballard beschäftigt, kurz bevor sie … Clarkes Finger streichen über ein Headset am benachbarten Terminal.


  »Oh, Sie begeben sich da auf gefährliches Gebiet«, stellt Brander fest. »Mr. Acton mag es nicht, wenn man ihm über die Schulter blickt.«


  Dann wird Mr. Acton eine private Einstellung gewählt haben, und ich werde gar nicht erst dazu in der Lage sein. Sie nimmt Platz und setzt das Headset auf. Acton hat keine private Einstellung gewählt, und Clarke kann sich ohne Schwierigkeiten in seinen Kanal einklinken. Die Laser der Datenbrille ätzen Text und Formeln auf ihre Retina. Serotonin. Azetylcholin. Reduzierung von Neuropeptiden. Brander hat recht: Es ist tatsächlich langweilig.


  Jemand berührt sie.


  Sie reißt sich nicht das Headset vom Kopf. Sie nimmt es ruhig ab. Diesmal zuckt sie nicht einmal zusammen. Diese Genugtuung will sie ihm nicht verschaffen.


  Acton hat sich auf seinem Stuhl zu ihr umgedreht, die Datenbrille baumelt von seinem Nacken herab. Seine Hand liegt auf ihrem Knie.


  »Freut mich, dass wir ähnliche Interessen haben«, sagt er bedächtig. »Allerdings überrascht mich das nicht weiter. Zwischen uns besteht schließlich eine gewisse … Chemie …«


  »Sie haben recht.« Sie erwidert seinen Blick, sicher hinter ihren Augenkappen verborgen. »Schade nur, dass ich auf Schwachköpfe allergisch reagiere.«


  Er lächelt. »Natürlich könnte es mit uns nie klappen. Das Alter stimmt nicht.« Er steht auf und hängt die Datenbrille an ihren Haken zurück.


  »Ich bin längst nicht alt genug, um Ihr Vater zu sein.«


  Er geht durch den Aufenthaltsraum davon und steigt über die Leiter nach unten.


  »Was für ein Arschloch«, stellt Brander fest.


  »Er ist ein noch größerer Idiot als Fischer. Mich wundert, warum Sie sich mit ihm nicht ständig anlegen.«


  Brander zuckt die Achseln. »Das Ganze hat eine andere Dynamik. Acton ist einfach nur ein Arschloch. Fischer dagegen war ein verdammter Perverser.«


  Ganz zu schweigen davon, dass Fischer sich nie gewehrt hat. Doch diesen Gedanken behält sie für sich.


  



  Konzentrische Kreise, die smaragdgrün leuchten. Beebe befindet sich im Mittelpunkt einer Zielscheibe. Hier und dort wird der Anblick von schwächeren Lichtklecksen verunziert: Spalten im Meeresboden und zerklüftete Gesteinsformationen, endlose schlammbedeckte Ebenen, die euklidischen Umrisse menschlicher Maschinen, alle auf dieselbe akustische Maßeinheit reduziert.


  Dort draußen befindet sich noch etwas anderes, das teils euklidischen, teils darwinschen Ursprungs ist. Clarke zoomt näher heran. Das Gewebe des menschlichen Körpers ähnelt zu sehr dem Meerwasser, um ein Echo zu erzeugen, doch Knochen lassen sich sehr gut erkennen. Die Maschinen im Innern des Körpers sind sogar noch besser zu sehen, sie antworten auf das leiseste Signal des Echolots. Clarke stellt die Anzeige scharf und richtet sie auf ein durchsichtiges grünes Skelett mit einem Uhrwerk in der Brust.


  »Ist er das?«, fragt Caraco.


  Clarke schüttelt den Kopf.


  »Vielleicht doch. Alle anderen sind …«


  »Das ist er nicht.« Clarke drückt auf einen Schalter. Die Anzeige zoomt auf maximale Reichweite zurück. »Sind Sie sicher, dass er nicht in seinem Quartier ist?«


  »Er hat die Station vor sieben Stunden verlassen und ist seither nicht zurückgekehrt.«


  »Vielleicht befindet er sich am Meeresboden. Oder hinter einem Felsen.«


  »Vielleicht.« Caraco klingt nicht überzeugt.


  Clarke lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. Ihr Hinterkopf berührt die Rückwand der Kabine. »Nun, er macht seine Arbeit. Wenn seine Schicht vorbei ist, kann er gehen, wohin er will.«


  »Ja, aber das ist das dritte Mal. Und er kommt ständig zu spät. Er spaziert einfach herein, wie es ihm passt …«


  »Ja, und?« Plötzlich sehr müde, reibt sich Clarke mit Daumen und Zeigefinger über den Nasenrücken. »Wir halten uns hier nicht an die Arbeitspläne der Landratten, das wissen Sie doch. Er tut seine Pflicht, also lassen Sie ihn in Ruhe.«


  »Aber Fischer wurde immer dafür bestraft, dass er zu spät k…«


  »Eigentlich hat es niemanden wirklich gestört, dass er zu spät gekommen ist«, unterbricht sie Clarke. »Sie haben nur … nach einem Vorwand gesucht.«


  Caraco beugt sich vor. »Ich mag ihn nicht«, gibt sie zu.


  »Acton? Es gibt auch keinen Grund dafür. Er ist völlig verrückt. So wie wir alle.«


  »Aber er ist irgendwie anders. Das wissen Sie doch.«


  »Lubin hätte in Galapagos beinahe seine Frau umgebracht, bevor sie ihn hierherversetzt haben. Brander hat mehrere Selbstmordversuche unternommen.«


  Etwas verändert sich an Caracos Haltung. Clarke kann es zwar nicht mit Sicherheit sagen, doch sie hat den Eindruck, dass sie den Blick auf das Deck gesenkt hat. Ich habe wohl einen Nerv getroffen.


  Etwas sanfter fährt sie fort: »Sie machen sich keine Gedanken über die restliche Mannschaft, oder? Was ist so Besonderes an Acton?«


  »Oh«, sagt Caraco, »schauen Sie.«


  Auf der taktischen Anzeige hat sich gerade etwas bewegt.


  Clarke zoomt näher an das Objekt heran; für eine gute Auflösung ist es zu weit entfernt, doch das harte metallische Leuchtzeichen in seiner Mitte ist nicht zu verwechseln.


  »Acton«, sagt sie.


  »Ähm … wie weit ist er draußen?«, fragt Caraco zögerlich.


  Clarke wirft einen Blick auf die Anzeige. »Er ist etwa neunhundert Meter weit entfernt. Wenn er einen Tintenfisch dabeihat, ist es nicht allzu schlimm.«


  »Das hat er nicht. Er nimmt nie einen mit.«


  »Hmm. Zumindest scheint er auf dem Weg hierher zu sein.« Clarke blickt zu Caraco hoch. »Wann gehen Sie zusammen auf Schicht?«


  »In zehn Minuten.«


  »Keine große Sache. Er wird fünfzehn Minuten zu spät dran sein. Höchstens eine halbe Stunde.«


  Caraco mustert die Anzeige. »Was macht er eigentlich dort draußen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagt Clarke. Nicht zum ersten Mal fragt sie sich, ob Caraco wirklich hierhergehört. Manche Dinge scheint sie einfach nicht zu begreifen.


  »Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht mal mit ihm reden könnten«, sagt Caraco.


  »Mit Acton? Warum?«


  »Ach, nichts. Vergessen Sie’s.«


  »Gut.« Clarke steht von dem Stuhl in der Kommunikationszentrale auf. Caraco tritt durch die Kabinenluke hinaus, um sie vorbeizulassen.


  »Ähm … Lenie …«


  Clarke dreht sich um.


  »Was war es bei Ihnen?«, fragt Caraco.


  »Bei mir?«


  »Sie haben gesagt, Lubin hätte beinahe seine Frau umgebracht. Brander hat versucht, sich das Leben zu nehmen. Was haben Sie getan … um sich zu qualifizieren, meine ich?«


  Clarke mustert sie ruhig.


  »Das heißt, wenn es nicht zu unverschämt ist, zu …«


  »Sie verstehen das nicht«, sagt Clarke mit vollkommen ausdrucksloser Stimme. »Nicht die Tatsache, dass Sie etwas Schlimmes getan haben, ist es, die Sie für die Riftzone geeignet macht. Sondern was Sie alles überlebt haben.«


  »Tut mir leid.« Trotz ihrer völlig leeren Augen gelingt es Caraco, beschämt auszusehen.


  Clarke gibt ein wenig nach. »Ich für meinen Teil«, sagt sie, »habe einfach gelernt, mich nach dem Wind zu drehen. Ich habe nichts großartig Erwähnenswertes getan, okay?«


  Allerdings wird sich das bald ändern.


  



  Sie weiß nicht, wie es so schnell geschehen konnte. Er ist erst seit zwei Wochen hier, dennoch kann die Luftschleuse sein Verlangen, nach draußen zu kommen, schon kaum noch im Zaum halten. Während sich die Kammer mit Wasser füllt, spürt sie, wie ein Zittern seinen Körper durchläuft; und bevor sie sich rühren kann, betätigt Acton bereits die Verriegelung und sie stürzen nach draußen.


  Er schwimmt unter der Station hervor, seine Bahn folgt mühelos der ihren. Clarke paddelt auf den Schlund zu. Sie spürt Acton neben sich, auch wenn sie ihn nicht sehen kann. Seine Stirnlampe bleibt ebenso dunkel wie die ihre. Inzwischen betrachtet sie es als eine Art Achtungsbezeugung vor den schwächeren Lichtern, die hier unten leben.


  Sie hat keine Ahnung, wie Actons Begründung aussieht.


  Er beginnt erst zu reden, als Beebe bereits nur noch ein schmutzig gelber Fleck hinter ihnen ist. »Manchmal frage ich mich, warum wir überhaupt noch hineingehen.«


  Ist das tatsächlich Freude, die in seiner Stimme mitschwingt? Wie kann irgendeine Empfindung den mechanischen Spießrutenlauf überleben, dem ihre Stimmen hier draußen unterworfen sind?


  »Ich bin gestern in der Nähe des Schlunds eingeschlafen«, sagt er.


  »Sie haben Glück gehabt, dass Sie nicht von irgendwas gefressen wurden«, erwidert sie.


  »So schlimm sind die Fische hier unten gar nicht. Man muss nur erst eine Beziehung zu ihnen aufbauen.«


  Clarke fragt sich, ob seine Beziehung zu anderen Spezies von dem gleichen Einfühlungsvermögen geprägt ist wie die zu anderen Menschen. Doch sie behält die Frage für sich.


  Eine Zeitlang schwimmen sie durch die Dunkelheit, die nur hier und da von lebenden Sternen erleuchtet wird. Vor ihnen funkelt ein weiterer Lichtfleck, schwach und düster – der Schlund, sie sind genau auf Kurs. Es ist Monate her, seit Clarke das letzte Mal an die Leine gedacht hat, die sie eigentlich hin und zurück führen soll wie blinde Troglodyten. Sie weiß, wo die Leine sich befindet, doch sie benutzt sie nie. Hier unten erwachen andere Sinne zum Leben. Rifter verirren sich nicht.


  Einmal abgesehen von Fischer vielleicht. Doch Fischer war schon verloren, lange bevor er hier heruntergekommen ist.


  »Was ist eigentlich mit Fischer passiert?«, fragt Acton.


  Kälte breitet sich in ihrer Brust aus und erreicht ihre Finger, noch bevor Actons Stimme verklungen ist. Das ist Zufall. Eine vollkommen normale Frage.


  »Ich habe gesagt …«


  »Er ist verschwunden«, erwidert Clarke.


  »So viel habe ich auch schon erfahren«, erwidert Actons surrende Stimme. »Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht Genaueres sagen.«


  »Möglicherweise ist er draußen eingeschlafen. Oder irgendetwas hat ihn gefressen.«


  »Das möchte ich bezweifeln.«


  »Tatsächlich? Und seit wann sind Sie der Experte auf diesem Gebiet, Acton? Wie lange sind Sie jetzt hier? Zwei Wochen?«


  »Zwei Wochen nur? Es kommt mir schon viel länger vor. Wenn man draußen ist, scheint die Zeit langsamer zu vergehen, nicht wahr?«


  »Am Anfang«, sagt Clarke.


  »Wissen Sie, warum Fischer verschwunden ist?«


  »Nein.«


  »Er war zu nichts mehr nutze.«


  »Ah.« Die Maschine in ihrem Innern verwandelt das Geräusch halb in ein Krächzen und halb in ein Knurren.


  »Ich meine es ernst, Lenie.« Actons mechanische Stimme verändert sich nicht. »Glauben Sie, Sie könnten ewig hier unten bleiben? Denken Sie, man würde überhaupt Leute wie uns hier herunterschicken, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe?«


  Sie hält in der Bewegung inne. Ihr Körper gleitet jedoch weiter vorwärts. »Wovon reden Sie?«


  »Denken Sie doch mal nach, Lenie. Sie sind klüger als ich, zumindest wenn Sie wollen. Sie besitzen den Schlüssel zu der Stadt hier … Sie besitzen die Schlüssel zu der ganzen verdammten Küste, und trotzdem benehmen Sie sich immer noch wie ein Opfer.« Actons Stimmwandler gibt ein undefinierbares Gurgeln von sich – vielleicht ein falsch übersetztes Lachen? Ein Knurren?


  Dann sind wieder Worte zu hören: »Die bauen darauf, wissen Sie.«


  Clarke schwimmt weiter und richtet den Blick auf das heller werdende Leuchten des Schlunds.


  Das Licht ist nicht mehr da.


  Einen Moment lang ist sie verwirrt – Wir können uns doch nicht verirrt haben. Wir sind direkt darauf zugeschwommen. Ist womöglich der Strom ausgefallen? – , doch dann entdeckt sie den vertrauten Streifen aus grellem gelbem Licht in Richtung vier Uhr.


  Habe ich den Kurs gewechselt, ohne es zu bemerken?


  »Wir sind da«, sagt Acton.


  »Nein. Der Schlund ist dort drüben …«


  Eine Nova flammt neben ihr auf und flutet die Tiefe mit blendend hellem Licht. Es dauert einen Moment, bis Clarkes Augenkappen sich angepasst haben. Als die Nachbilder auf ihrer Netzhaut verschwunden sind, bildet der Ozean einen schlammig schwarzen Hintergrund für den hellen Lichtkegel von Actons Stirnlampe.


  »Tun Sie das nicht«, sagt sie. »Alles wird so dunkel, wenn man das Licht anmacht, man kann gar nichts mehr erkennen …«


  »Ich weiß. Ich schalte die Lampe gleich wieder aus. Schauen Sie sich das nur einmal an.«


  Der Strahl seiner Lampe beleuchtet eine kleine, etwa zwei Meter große Gesteinsformation, die aus dem Schlamm ragt. Ihre Oberfläche ist von gezackten Blumen bedeckt, die an Ausstechförmchen erinnern – Klumpen mit strahlenförmigen Armen, die in dem künstlichen Licht in einem grellen Rot und Blau leuchten. Manche schmiegen sich flach an die Felswand. Andere sind zu grotesk verzerrten Kalkhaufen erstarrt, die Dinge umklammert halten, die Clarke nicht erkennen kann.


  Wieder andere bewegen sich langsam.


  »Sie haben mich hierhergebracht, um Seesterne anzuschauen?« Sie versucht, mithilfe des Stimmwandlers einen Hauch gelangweilter Verachtung auszudrücken, doch es gelingt ihr nicht. Sie verspürt allerdings eine unbestimmte, ängstliche Verwunderung darüber, dass er sie hierhergeführt hat, dass sie sich, ohne es zu bemerken, vollkommen vom Kurs hat abbringen lassen. Wie hat er das hier überhaupt gefunden? Er hat keine Echolotpistole, und ein Kompass ist so nahe am Schlund nutzlos …


  »Ich dachte, dass Sie sie wahrscheinlich noch nie genau betrachtet haben«, sagt Acton. »Und dass es Sie vielleicht interessieren könnte.«


  »Für so etwas haben wir keine Zeit, Acton.«


  Er streckt die Hände ins Licht und ergreift einen der Seesterne. Langsam zieht er ihn vom Gestein ab; an der Unterseite des Geschöpfs befinden sich irgendwelche Fasern, die es im Fels verankern. Acton reißt sie Stück für Stück ab.


  Er hält Clarke das Tier hin, damit sie es betrachten kann. Seine Oberfläche besteht aus farbigem Stein, der mit kalkhaltigen Dornen überkrustet ist. Acton dreht es um. An der Unterseite winden sich Hunderte von dicken, zuckenden Fäden, die in dichten Reihen entlang der Arme zusammengepresst sind. An der Spitze jedes Fadens befindet sich ein winziger Saugnapf.


  »Ein Seestern«, erläutert Acton, »ist die ultimative Demokratie.«


  Angewidert betrachtet Clarke das Tier und schweigt.


  »Auf diese Weise bewegen sie sich vorwärts«, sagt Acton. »Sie ziehen sich mithilfe all dieser Röhrenfüßchen voran. Das Seltsame ist jedoch, dass sie keinerlei Gehirn besitzen. Was bei einer Demokratie eigentlich nicht überrascht.«


  Reihen sich windender Maden. Ein Wald aus durchscheinenden Blutegeln, die blind im Wasser herumtasten.


  »Es gibt also nichts, das die Röhrenfüßchen koordinieren könnte. Sie bewegen sich alle unabhängig voneinander. Normalerweise ist das kein Problem. Sie wandern zum Beispiel alle in Richtung Nahrung. Doch es kommt durchaus vor, dass etwa ein Drittel der Füßchen in eine ganz andere Richtung läuft. Das ganze Tier ist ein ständiger Tauziehwettbewerb. Manchmal wollen ein paar besonders hartnäckige Röhrenfüßchen einfach nicht nachgeben und werden buchstäblich mit den Wurzeln herausgerissen, während die anderen den Körper in die entgegengesetzte Richtung bewegen. Aber was soll man sagen: Die Mehrheit siegt, nicht wahr?«


  Clarke streckt zögernd einen Finger aus. Ein halbes Dutzend Röhrenfüßchen heftet sich daran fest. Durch die Taucherhaut kann sie sie nicht spüren. Wenn sie einen Halt gefunden haben, wirken sie beinahe zerbrechlich, wie Fäden aus Milchglas.


  »Aber das ist noch gar nichts«, sagt Acton. »Schauen Sie sich das an.«


  Er zerbricht den Seestern in zwei Hälften.


  Erschrocken und wütend weicht Clarke zurück. Doch etwas an Actons Haltung, an dem kaum sichtbaren Umriss hinter seiner Lampe, lässt sie innehalten.


  »Keine Sorge, Lenie«, sagt er. »Ich habe es nicht getötet. Ich habe ihm bei der Fortpflanzung geholfen.«


  Er lässt die zerbrochenen Hälften fallen. Wie Blätter segeln sie zum Meeresboden hinab und ziehen dabei Stücke aus blutleeren Eingeweiden hinter sich her.


  »Sie können sich regenerieren. Haben Sie das nicht gewusst? Man kann sie in Stücke brechen, und jedem der Einzelteile wachsen die fehlenden Glieder nach. Es dauert eine Weile, aber sie erholen sich. Allerdings sind sie dann mehr geworden. Diese Viecher sind verdammt schwierig umzubringen. Verstehen Sie, Lenie? Man reißt sie in Stücke, und sie werden dadurch nur noch stärker.«


  »Woher wissen Sie das alles?«, fragt sie mit einem metallischen Flüstern. »Woher kommen Sie?«


  Er legt ihr eine eisige schwarze Hand auf den Arm. »An diesem Ort wurde ich geboren.«


  Das erscheint ihr gar nicht so abwegig. Eigentlich hört sie ihn kaum. Ihre Gedanken sind ganz woanders, als sie mit Schrecken eine plötzliche Erkenntnis überkommt.


  Acton berührt sie, und es macht ihr nichts aus.


  



  Natürlich ist der Sex elektrisierend. Das ist er immer. Hier im beengten Raum ihrer Kabine ist Clarke vom Alltag eingeholt worden. Sie können nicht beide zugleich auf der Pritsche liegen, doch irgendwie gelingt es ihnen. Erst ist Acton auf den Knien, dann Clarke. Sie winden sich umeinander in einem metallenen Nest, das mit Rohren, Lüftungsöffnungen und Bündeln von optischen Kabeln ausgekleidet ist. Sie erforschen die Nähte und Narben des anderen, ihre Zungen tasten über metallene Erhebungen und blasse Haut, unsichtbar und dennoch alles sehend hinter ihrer gepanzerten Hornhaut.


  Für Clarke ist es etwas ganz Neues, diese eisige Ekstase eines Liebhabers ohne Augen. Zum ersten Mal hat sie nicht das Gefühl, das Gesicht abwenden zu müssen, weil die zerbrechliche Vertrautheit nicht gefährdet ist. Als Acton anfangs die Augenkappen herausnehmen wollte, hat sie ihn mit einer Berührung und einem Flüstern davon abgehalten, und er schien sie zu verstehen.


  Hinterher können sie nicht nebeneinanderliegen, also sitzen sie Seite an Seite aneinandergelehnt da und betrachten die Kabinenluke zwei Meter vor ihnen. Für die Augen von Landratten wäre die Beleuchtung zu dunkel; für Clarke und Acton ist der Raum von einem schwachen floureszierenden Leuchten erfüllt.


  Acton streckt die Hand aus und betastet einen Glassplitter, der aus einem leeren Rahmen an der Wand ragt. »Hier hat einmal ein Spiegel gehangen«, stellt er fest.


  Clarke knabbert an seiner Schulter. »Hier gab es überall Spiegel. Ich … habe sie entfernt.«


  »Warum? Ein paar Spiegel würden die Station ein wenig öffnen. Sie größer erscheinen lassen.«


  Sie deutet auf das Schott. Mehrere abgerissene Kabel hängen dünn wie Fäden aus einem Loch im Spiegelrahmen. »Dahinter hatten sie Kameras installiert. Das hat mir nicht gefallen.«


  Acton knurrt. »Kann ich mir vorstellen.«


  Eine Zeitlang sitzen sie nur schweigend da.


  »Du hast draußen etwas gesagt«, spricht Clarke schließlich weiter. »Du hast gesagt, du seist hier unten geboren worden.«


  Acton zögert und nickt dann. »Vor zehn Tagen.«


  »Wie hast du das gemeint?«


  »Das solltest du doch wissen«, sagt er. »Du warst bei meiner Geburt dabei.«


  Sie denkt nach. »Das war, als der Sackmäuler dich erwischt hat …«


  »Nahe dran.« Acton verzieht das Gesicht zu einem kalten, blicklosen Grinsen und legt den Arm um sie. »Wenn ich mich recht erinnere, war der Sackmäuler in gewissem Sinne der Auslöser. Man könnte ihn vielleicht als Hebamme bezeichnen.«


  Vor ihrem inneren Auge taucht ein Bild auf: Acton in der Krankenstation, wie er sich selbst auseinandernimmt.


  »Die Feinabstimmung«, sagt sie.


  »Hm-hm.« Er drückt sie an sich. »Und das habe ich dir zu verdanken. Du hast mich auf die Idee gebracht.«


  »Ich?«


  »Du warst meine Mutter, Len. Und mein Vater war diese spastische kleine Garnele, die sich hierher verirrt hat. Sie ist gestorben, bevor ich geboren wurde: Ich habe sie umgebracht. Damals warst du nicht sonderlich glücklich darüber.«


  Clarke schüttelt den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


  »Willst du damit sagen, dass dir die Veränderung nicht aufgefallen ist? Willst du behaupten, ich sei noch derselbe Mensch, der ich war, als ich hier heruntergekommen bin?«


  »Das weiß ich nicht«, sagt sie. »Vielleicht habe ich dich auch einfach nur besser kennengelernt.«


  »Vielleicht. Möglicherweise habe ich mich auch selbst besser kennengelernt. Ich weiß es nicht, Len, ich fühle mich jetzt einfach … deutlich wacher. Ich sehe inzwischen vieles anders. Das musst du doch bemerkt haben.«


  »Ja, aber nur, wenn du …«


  Draußen bist.


  »Du hast etwas mit deinen Inhibitoren gemacht«, flüstert sie.


  »Ich habe die Dosis ein wenig reduziert.«


  Sie packt ihn am Arm. »Karl, diese chemischen Verbindungen verhindern, dass du den Verstand verlierst, wenn du rausgehst. Wenn du mit diesem Zeug herumexperimentierst, riskierst du einen epileptischen Anfall, sobald sich die Luftschleuse mit Wasser füllt.«


  »Ich habe schon damit herumexperimentiert, Lenie. Siehst du an mir irgendeine Veränderung, die nicht eine Verbesserung wäre?«


  Sie antwortet nicht.


  »Es geht nur um Aktionspotenziale«, sagt er. »Deine Nerven müssen erst eine bestimmte Ladung aufbauen, ehe sie einen Impuls abgeben können …«


  »Und in dieser Tiefe würden sie immerzu nur Impulse abgeben. Karl, bitte …«


  »Psst.« Er legt ihr sanft den Finger auf die Lippen, doch sie schiebt ihn fort. Plötzlich ist sie wütend.


  »Ich meine es ernst, Karl. Ohne diese Drogen würden deine Nervenverbindungen einen Kurzschluss erleiden. Du würdest ausbrennen, ich weiß es …«


  »Du weißt nur, was sie dir erzählt haben«, zischt er. »Warum versuchst du nicht einmal, eigene Erfahrungen zu machen?«


  Sie verstummt, seine Zurechtweisung hat sie verletzt. Eine Lücke öffnet sich zwischen ihnen auf der Pritsche.


  »Ich bin kein Idiot, Lenie«, sagt Acton etwas ruhiger. »Ich habe die Einstellungen nur ein bisschen heruntergeregelt. Um etwa fünf Prozent. Wenn ich jetzt hinausgehe, reagieren meine Nerven schon auf etwas schwächere Anreize, das ist alles. Man … man fühlt sich dadurch wacher, Len. Ich bin mir meiner Umgebung viel mehr bewusst und fühle mich irgendwie lebendiger.«


  Sie betrachtet ihn, ohne etwas zu sagen.


  »Natürlich erzählen sie dir, dass es gefährlich ist«, sagt er. »Sie fürchten sich auch so schon vor dir. Glaubst du, sie würden dir einen noch größeren Vorteil verschaffen wollen?«


  »Sie fürchten sich nicht vor uns, Karl.«


  »Das sollten sie aber.« Er legt ihr wieder den Arm um die Schulter. »Willst du es einmal versuchen?«


  Sie hat das Gefühl, als sei sie plötzlich wieder draußen und vollkommen nackt. »Nein.«


  »Es gibt keinen Grund zur Sorge, Len. Ich habe mich schon als Versuchskaninchen betätigt. Wenn du willst, kann ich die Anpassungen vornehmen. Es würde höchstens zehn Minuten dauern.«


  »Das will ich nicht, Karl. Jedenfalls noch nicht. Vielleicht kannst du ja einen der anderen davon überzeugen.«


  Er schüttelt den Kopf. »Sie vertrauen mir nicht.«


  »Das kannst du ihnen nicht verdenken.«


  »Das tue ich auch nicht.« Er grinst und entblößt Zähne, die genauso scharfkantig und weiß sind wie die Augenkappen. »Aber selbst wenn sie mir vertrauen würden, würden sie es nicht ohne deine Zustimmung tun.«


  Sie blickt ihn an. »Warum nicht?«


  »Du hast hier das Kommando, Len.«


  »Quatsch. Das haben sie dir bestimmt nicht gesagt.«


  »Das brauchten sie auch nicht. Es ist offensichtlich.«


  »Ich bin schon länger hier unten als die anderen. Und Lubin ebenfalls. Das spielt doch keine Rolle.«


  Acton runzelt kurz die Stirn. »Nein, das glaube ich auch nicht. Aber du bist trotzdem die Anführerin des Rudels, Len. Die Leitwölfin. Eine Akela.«


  Clarke schüttelt den Kopf. Sie durchforstet ihre Erinnerung nach etwas, irgendetwas, das Actons absurder Behauptung widersprechen würde. Doch ihr fällt nichts ein.


  Ihr wird ein wenig mulmig zumute.


  Er drückt sie erneut an sich. »Pech gehabt, meine Liebe. Die Rolle passt wohl nicht so gut, nachdem du dein ganzes Leben lang immer nur das Opfer gewesen bist, was?«


  Clarke blickt auf das Deck hinab.


  »Denk trotzdem mal drüber nach«, flüstert Acton ihr ins Ohr. »Ich garantiere dir, du wirst dich hinterher doppelt so lebendig fühlen.«


  »Das passiert sowieso«, erinnert ihn Clarke. »Wann immer ich nach draußen gehe. Dafür muss ich nicht an meinen Eingeweiden herumbasteln.« Jedenfalls nicht auf diese Weise.


  »Das ist etwas ganz anderes«, sagt Acton beharrlich.


  Lächelnd blickt sie ihn an und hofft, dass er nicht darauf besteht. Wie kann er erwarten, dass ich mich von ihm aufschneiden lasse?, wundert sie sich und fragt sich dann, ob sie es eines Tages womöglich doch tun wird, wenn die Angst, ihn zu verlieren, so stark geworden ist, dass dagegen alle anderen Ängste bedeutungslos erscheinen. Es wäre nicht das erste Mal.


  Doppelt so lebendig, hat Acton gesagt. Clarke verbirgt sich hinter ihrem Lächeln und denkt: Das Doppelte von meinem Leben. Keine besonders viel versprechende Aussicht.


  



  Hinter ihr brennt ein Licht und wirft ihren Schatten auf den Meeresboden. Sie kann sich nicht erinnern, wie lange es schon dort ist. Ein eisiger Schauer durchrieselt sie …


  … Fischer? …


  … doch dann setzt ihr Verstand wieder ein. Gerry Fischer würde keine Stirnlampe benutzen.


  »Lenie?«


  Sie dreht sich um die eigene Achse und sieht in einigen Metern Entfernung eine Silhouette schweben. Zyklopisches Licht strahlt von ihrer Stirn. Clarke hört ein unartikuliertes Surren, die entstellte Wiedergabe von Branders Räuspern. »Judy hat gesagt, dass Sie hier draußen sind«, erklärt er.


  »Judy.« Sie meint es als Frage, doch über den Stimmwandler geht die Satzmelodie verloren.


  »Ja. Sie hat hin und wieder ein Auge auf Sie.«


  Clarke denkt einen Moment lang darüber nach. »Sagen Sie ihr, dass ich harmlos bin.«


  »Darum geht es nicht«, erwidert Branders surrende Stimme. »Ich glaube … sie macht sich einfach Sorgen …«


  Clarke spürt, wie an ihren Mundwinkeln ein paar Muskeln zucken. Sie schließt daraus, dass sie möglicherweise lächelt.


  »Das heißt dann wohl, dass wir zusammen auf Schicht sind«, sagt sie nach einer Weile.


  Die Stirnlampe hüpft auf und ab. »Ja. Ein Haufen Muscheln wartet darauf, dass wir ihnen die Ärsche abkratzen. Noch mehr Quantenwissenschaft.«


  Sie streckt sich in der Schwerelosigkeit. »Also gut. Dann wollen wir mal.«


  »Lenie …«


  Sie blickt zu ihm hoch.


  »Warum kommen Sie … ich meine, warum hier?« Branders Stirnlampe wandert über den Meeresboden und bleibt schließlich an einem Berg aus Knochen und verrottendem Fleisch hängen. Ein skelettartiges Lächeln verläuft im Zickzack durch den Lichtkreis. »Haben Sie ihn etwa getötet?«


  »Ja, ich …« Sie verstummt, als ihr klar wird: Er hat den Wal gemeint.


  »Nein«, berichtigt sie sich. »Er ist von selbst gestorben.«


  



  Natürlich wacht sie allein auf. Hin und wieder versuchen sie noch, die Nacht miteinander zu verbringen, wenn sie nach dem Sex zu träge sind, um nach draußen zu gehen. Doch die Koje ist zu schmal. Sie können sich höchstens schräg über die Pritsche legen, die Füße auf dem Boden, den Nacken gegen das Schott gedrückt, während Acton sie in die Arme schließt wie eine lebende Hängematte. Wenn sie Pech haben, schlafen sie tatsächlich in dieser Haltung ein. Hinterher dauert es ewig, bis sie ihren Körper wieder strecken können. Die Unannehmlichkeiten sind es einfach nicht wert.


  Also wacht sie allein auf. Doch sie vermisst ihn trotzdem.


  Es ist noch früh. Die Arbeitspläne, die die Netzbehörde für sie aufgestellt hat, verlieren zunehmend an Bedeutung. Durch die ständige Dunkelheit gerät ihr Tagesrhythmus durcheinander und verschiebt sich. Doch selbst nach dem lockeren Zeitplan, der noch übrig ist, bleiben ihr einige Stunden, ehe ihre Schicht anfängt. Lenie Clarke ist mitten in der Nacht wach geworden. Monate vom nächsten Sonnenaufgang entfernt, kommt ihr diese Feststellung albern und offensichtlich vor, doch in diesem Augenblick scheint sie besonders zutreffend zu sein.


  Draußen im Korridor geht sie erst in Richtung von Actons Kabine, ehe es ihr wieder einfällt. Dort drin ist er schon lange nicht mehr. Er kommt überhaupt nur noch selten in die Station, höchstens um zu essen, zu arbeiten oder um mit ihr zusammen zu sein. Seit sie ihre Beziehung begonnen haben, hat er kaum mehr in seinem Quartier geschlafen. Mit ihm ist es schon beinahe so schlimm wie mit Lubin.


  Caraco sitzt schweigend und reglos im Aufenthaltsraum, ihrer eigenen inneren Uhr gehorchend. Als Clarke an ihr vorbei zur Kommunikationszentrale geht, blickt sie auf.


  »Er ist vor etwa einer Stunde hinausgegangen«, sagt sie leise.


  Das Echolot zeigt ihn fünfzig Meter in südöstlicher Richtung, kaum erkennbar vor dem Geröll, das den Meeresboden überzieht. Clarke geht zur Leiter.


  »Letztens hat er uns etwas gezeigt«, sagt Caraco hinter ihr. »Ken und mir.«


  Clarke blickt zurück.


  »Einen Raucher, weit abgelegen am Rand des Schlunds. Er hat einen seltsam geriffelten Schornstein und erzeugt ein pfeifendes Geräusch, beinahe wie …«


  »Hmm.«


  »Aus irgendeinem Grund wollte er, dass wir uns das anschauen. Er war richtig aufgeregt. Dort draußen benimmt er sich irgendwie … seltsam, Lenie.«


  »Judy«, sagt Clarke in gleichgültigem Tonfall, »warum erzählen Sie mir das?«


  Caraco wendet den Blick ab. »Tut mir leid. Es hat nichts zu bedeuten.«


  Clarke beginnt die Leiter hinunterzusteigen.


  »Seien Sie vorsichtig, ja?«, ruft Caraco hinter ihr her.


  Clarke findet ihn zusammengerollt, die Knie an die Brust gezogen, wenige Zentimeter über einem steinernen Garten schwebend. Seine Augen sind natürlich offen. Sie streckt die Hand aus und berührt ihn durch zwei Schichten aus Reflex-Copolymer.


  Er regt sich kaum. Sein Stimmwandler gibt hin und wieder ein Klicken von sich.


  Clarke schmiegt sich an ihn. In einem Schoß aus eiskaltem Meerwasser schlafen sie bis zum Morgen weiter.


  
    
  


  Kurzschluss


  Ich werde nicht nachgeben.


  Es wäre so einfach. Sie könnte draußen leben und müsste nicht mehr in diese knarrende Eierschale zurückkehren, außer um zu essen, zu baden und all die Aufgaben zu erledigen, bei denen man eine Atmosphäre benötigt. Ihr ganzes Leben lang könnte sie über dem Meeresboden dahinfliegen. Lubin tut das bereits. Und Brander, Caraco und sogar Nakata fangen inzwischen auch schon damit an.


  Lenie Clarke weiß, dass sie nicht in die Station gehört. Keiner von ihnen gehört hierher.


  Doch zugleich fürchtet sie sich auch davor, was die Welt dort draußen mit ihr anstellen könnte. Womöglich werde ich wie Fischer. Es wäre so leicht … einfach zu verschwinden. Wenn mich nicht vorher schon eine heiße Quelle oder eine Schlammlawine erwischt.


  Ihr Leben ist ihr in letzter Zeit ziemlich wichtig geworden. Vielleicht ist das ein Zeichen dafür, dass sie den Verstand verliert. Welcher Rifter sorgt sich schon um sein Leben? Doch die Riftzone macht ihr inzwischen immer mehr Angst.


  Das ist Schwachsinn. Kompletter Schwachsinn.


  Wer würde sich nicht fürchten?


  Fürchten. Ja. Vor Karl. Vor dem, was er dir antun wird, wenn du ihn lässt.


  Wie lange ist es jetzt her? Eine Woche?


  Zwei Tage.


  Zwei Tage, seit sie draußen übernachtet hat. Zwei Tage, seit sie beschlossen hat, sich in der Station einzusperren. Sie geht zum Arbeiten nach draußen und kommt wieder zurück, sobald ihre Schicht vorbei ist. Niemand hat deswegen etwas zu ihr gesagt. Vielleicht ist es niemandem aufgefallen. Wenn die anderen nach der Arbeit nicht in die Station zurückkehren, verteilen sie sich über den Meeresboden, um in der herrlichen, eisigen Einsamkeit ihren Angelegenheiten nachzugehen.


  Sie war sich jedoch sicher, dass es Acton auffallen würde. Ihm würde es auffallen, und er würde sie vermissen und ihr in die Station folgen. Oder vielleicht würde er auch versuchen, sie davon zu überzeugen, draußen zu bleiben, und sich mit ihr streiten, wenn sie sich weigerte. Doch er hat sich nichts anmerken lassen. Er verbringt genauso viel Zeit draußen wie sonst auch. Natürlich trifft sie ihn noch. Beim Essen. In der Bibliothek. Einmal hatten sie Sex, wobei keiner von ihnen etwas Bedeutsames gesagt hat. Und dann ist er wieder in den Ozean zurückgekehrt.


  Er hat keine Übereinkunft mit ihr getroffen. Sie hat ihm nicht einmal von dem Entschluss erzählt, den sie für sich selbst getroffen hat. Dennoch fühlt sie sich verraten.


  Sie braucht ihn. Sie weiß, was das bedeutet, sieht ihre eigenen Fußabdrücke auf der Straße, die vor ihr liegt. Doch die Zeichen zu erkennen und den Kurs zu wechseln, sind zwei vollkommen verschiedene Dinge. Alles in ihr zieht es nach draußen, ob nun zu ihm oder einfach hinaus in den Ozean, kann sie nicht sagen. Doch solange er draußen ist und sie im Innern der Station, kann Lenie Clarke sich immer noch einreden, dass sie alles unter Kontrolle hat.


  In gewisser Weise ist das ein Fortschritt.


  Zusammengerollt in ihrer Kabine, die Luke fest verschlossen, hört sie von unten das Gluckern der Luftschleuse. Wie ferngesteuert steht sie vom Bett auf.


  Geräusche sind zu hören, ein Körper, der auf Metall trifft, Hydraulik und Pneumatik. Eine Stimme. Lenie Clarke ist auf dem Weg zum Schleusenraum.


  Er hat ein Ungeheuer mit hereingebracht. Es ist ein etwa zwei Meter langer Anglerfisch, ein geleeartiger Fleischsack mit Zähnen, die halb so lang sind wie Clarkes Unterarm. Zitternd liegt der Fisch auf dem Deck – in der vakuumähnlichen Oberflächenatmosphäre, die in Beebe herrscht, sind ihm die Eingeweide durch das Maul herausgeplatzt. Überall aus seinem Körper sprießen Dutzende von Miniaturschwänzen, die schwach zucken.


  Caraco und Lubin sehen von ihrer Arbeit an der Werkbank auf und blicken herüber. Acton steht neben seinem Fang; aus seinem Brustkorb, der noch nicht wieder mit Luft gefüllt ist, dringt ein Zischen.


  »Wie hast du das in die Schleuse hineinbekommen?«, fragt Clarke.


  »Und vor allem«, sagt Lubin und kommt herüber, »wozu haben Sie sich die Mühe gemacht?«


  »Was sind das für Schwänze?«, fragt Caraco.


  Acton grinst sie an. »Das sind keine Schwänze, sondern Geschlechtspartner.«


  Lubins Gesichtsausdruck bleibt unverändert. »Tatsächlich.«


  Clarke beugt sich vor. Jetzt kann sie erkennen, dass es nicht nur Schwänze sind; manche von ihnen haben zusätzliche Flossen an den Seiten und auf dem Rücken. Einige haben Kiemen. Andere besitzen sogar Augen. Es sieht aus, als würde sich eine ganze Schule kleinerer Anglerfische in den großen hineinbohren. Manche stecken nur mit dem Maul drin, andere sind bis zum Schwanz darin begraben.


  Ihr kommt ein anderer, noch abstoßenderer Gedanke: Der große Fisch braucht gar kein Maul mehr. Er saugt die kleineren Fische einfach durch die Haut in sich hinein wie eine riesige Mikrobe.


  »Gruppensex in der Riftzone«, sagt Acton. »Die großen Anglerfische, die wir bisher gesehen haben, waren allesamt Weibchen. Die Männchen sind diese winzigen fingergroßen Scheißerchen hier. So tief unten gibt es nicht allzu viele Gelegenheiten zu einem Date, also heften sie sich an das erstbeste Weibchen, das sie finden können, und verschmelzen praktisch mit ihm – ihre Köpfe verschwinden darin, und ihre Blutkreisläufe verbinden sich miteinander. Sie sind Parasiten, verstehen Sie? Sie bohren sich in die Seite des Weibchens und ernähren sich ihr ganzes Leben lang von ihm. Und es gibt verdammt viele von ihnen, aber das Weibchen ist größer als sie und stärker. Sie könnte sie bei lebendigem Leib fressen, wenn sie nur …«


  »Er ist wieder in der Bibliothek gewesen«, stellt Caraco fest.


  Acton mustert sie einen Moment lang. Bedächtig weist er auf den aufgeblähten Kadaver auf Deck. »Das sind wir.« Er packt eines der parasitischen Männchen und reißt es heraus. »Und das sind all die anderen. Verstehen Sie?«


  »Aha!«, sagt Lubin. »Eine Metapher. Wie geistreich.«


  Acton macht einen Schritt auf ihn zu. »Lubin, Sie fangen langsam an, mir auf die Nerven zu gehen.«


  »Tatsächlich.« Lubin wirkt nicht im Geringsten beeindruckt.


  Clarke tritt auf sie zu. Sie stellt sich nicht direkt zwischen sie, sondern nur neben sie und bildet damit den Scheitelpunkt eines menschlichen Dreiecks. Sie hat keine Ahnung, was sie tun soll, wenn die Situation eskaliert. Sie weiß nicht, was sie sagen könnte, um das zu verhindern.


  Plötzlich ist sie sich nicht einmal mehr sicher, ob sie es überhaupt verhindern will.


  »Jetzt kommen Sie schon.« Caraco lehnt sich gegen das Trockengestell. »Lässt sich das nicht auf andere Weise klären? Vielleicht holen Sie einfach ein Lineal und vergleichen ihre Schwanzlänge oder etwas in der Art?«


  Alle Blicke richten sich auf sie.


  »Vorsicht, Judy. Das war ziemlich unverschämt.«


  Jetzt blicken alle Clarke an.


  Habe ich das wirklich gesagt?


  Lange Zeit geschieht nichts weiter. Dann gibt Lubin ein Knurren von sich und geht an die Werkbank zurück. Acton blickt ihm nach, und nachdem die unmittelbare Bedrohung nun vorbei ist, tritt er wieder in die Luftschleuse zurück.


  Der tote Anglerfisch mit seiner von Parasiten überzogenen Haut liegt zitternd auf dem Deck.


  »Er wird wirklich immer seltsamer, Lenie«, sagt Caraco, als sich die Luftschleuse mit Wasser füllt. »Vielleicht sollten Sie ihn einfach ziehen lassen.«


  Clarke schüttelt bloß den Kopf. »Wohin?«


  Es gelingt ihr sogar zu lächeln.


  



  Sie hat nach Karl Acton gesucht, doch stattdessen hat sie Gerry Fischer gefunden. Er betrachtet sie traurig vom anderen Ende eines langen Tunnels. Er scheint einen ganzen Ozean von ihr entfernt zu sein. Er sagt nichts, doch sie spürt seine Trauer und Enttäuschung. Sie haben mich angelogen, scheint das Gefühl zu sagen. Sie haben gesagt, dass Sie mich besuchen würden, und Sie haben gelogen. Sie haben mich völlig vergessen.


  Er irrt sich. Sie hat ihn überhaupt nicht vergessen. Obwohl sie es versucht hat.


  Natürlich spricht sie das nicht laut aus, doch irgendwie scheint er es trotzdem zu spüren. Seine Empfindungen verändern sich; die Trauer lässt nach, und stattdessen steigt etwas Kälteres in ihm auf, etwas so Tiefes und Altes, dass es sich mit Worten nicht beschreiben lässt.


  Etwas Reines.


  Von hinten berührt sie etwas an der Schulter. Augenblicklich auf der Hut wirbelt sie herum, während ihre Hand nach ihrem Knüppel greift.


  »He, beruhige dich. Ich bin’s.« Actons Silhouette schwebt vor einem schwachen Lichtschimmer, der vom Schlund herüberdringt. Clarke entspannt sich wieder und stupst ihn sanft gegen die Brust, ohne etwas zu sagen.


  »Schön, dass du wieder da bist«, sagt Acton. »Ich habe dich schon lange nicht mehr hier draußen gesehen.«


  »Ich … ich habe nach dir gesucht«, sagt sie.


  »Im Schlamm?«


  »Was?«


  »Du hast einfach hier geschwebt, mit dem Gesicht nach unten.«


  »Ich habe …« Sie spürt immer noch eine leichte Beunruhigung, doch sie kann sich nicht mehr erinnern, weswegen. »Ich muss eingeschlafen sein. Ich habe geträumt. Es ist schon so lange her, seit ich das letzte Mal hier draußen geschlafen habe, ich …«


  »Vier Tage, glaube ich. Ich habe dich vermisst.«


  »Du hättest in die Station kommen können.«


  Acton nickt. »Das habe ich ja versucht. Aber ich konnte mich nicht im Ganzen durch die Luftschleuse zwängen, und der Teil von mir, den ich mit hineinnehmen konnte … nun ja, er war nur ein schlechter Ersatz, wie du dich vielleicht erinnern wirst.«


  »Ich weiß nicht, Karl. Du kennst doch meine Meinung …«


  »Richtig. Und ich weiß, dass es dir hier draußen genauso gut gefällt wie mir. Manchmal habe ich das Gefühl, ich könnte ewig hier draußen bleiben.« Einen Moment lang hält er inne, als wäge er die Alternativen ab. »Fischer hat es richtig gemacht.«


  Kälte breitet sich in ihrem Innern aus. »Fischer?«


  »Er ist immer noch hier draußen, Len. Das weißt du doch.«


  »Hast du ihn gesehen?«


  »Nicht oft. Er ist ziemlich scheu.«


  »Wann hast du … ich meine …«


  »Nur, wenn ich alleine bin. Und ziemlich weit von Beebe entfernt.«


  Sie blickt sich um, und unerklärlicherweise hat sie plötzlich Angst. Natürlich kannst du ihn nicht sehen. Er ist nicht hier. Und selbst wenn er es wäre, ist es viel zu dunkel, als dass …


  Sie muss sich zwingen, nicht ihre Stirnlampe einzuschalten.


  »Er ist … Ich glaube, er ist ziemlich in dich verschossen, Len. Aber das weißt du ja bestimmt.«


  Nein. Nein, das wusste ich nicht. Weiß ich nicht. »Redet er mit dir?« Sie kann nicht sagen, was ihr an dieser Vorstellung nicht gefällt.


  »Nein.«


  »Woher weißt du dann …?«


  Einen Moment lang zögert Acton mit der Antwort. »Ich weiß es nicht. Ich habe einfach den Eindruck gewonnen. Aber er sagt nie etwas. Es ist … ich weiß auch nicht, Len. Er hängt einfach da draußen rum und beobachtet uns. Ich frage mich, ob man ihn noch als … normal bezeichnen kann. Ich denke …«


  »Er beobachtet uns«, sagt sie mit surrender Stimme, leise und ausdruckslos.


  »Er weiß, dass wir zusammen sind. Ich glaube … in seinen Augen besteht dadurch eine Verbindung zwischen ihm und mir.« Acton schweigt eine Weile. »Du mochtest ihn, nicht wahr?«


  Oh ja. So harmlos fängt es immer an. Du mochtest ihn, wie nett. Und dann heißt es: Fandest du ihn attraktiv? Und dann: Du musst doch wohl irgendetwas getan haben, sonst hätte er dich nicht immerzu geschlagen. Und dann: Du verfluchte Schlampe, ich …


  »Lenie«, sagt Acton. »Ich will hier nichts vom Zaun brechen.«


  Sie beobachtet ihn abwartend.


  »Ich weiß, dass zwischen euch nichts gewesen ist. Und selbst wenn, dann bin ich mir sicher, dass es keine Bedrohung für mich darstellt.«


  Auch das hat sie schon öfter gehört.


  »Wenn ich’s mir recht überlege, ist das schon immer mein Problem gewesen«, sagt Acton nachdenklich. »Ich musste mich stets auf das verlassen, was andere mir erzählen. Und die Menschen … die Menschen lügen ständig, Len, das weißt du. Egal, wie oft dir eine Frau sagt, dass sie dich nicht betrügt und auch nicht vorhat, es zu tun, wie kann man sich jemals sicher sein? Das ist unmöglich. Man geht deshalb erst einmal automatisch davon aus, dass sie lügt. Und wenn man die ganze Zeit angelogen wird, dann ist das ein verdammt guter Grund, um … nun ja, um die Dinge zu tun, die ich manchmal tue.«


  »Karl … du weißt …«


  »Ich weiß, dass du mich nicht anlügst. Du hasst mich nicht einmal. Das ist mal etwas Neues.«


  Sie streckt die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren. »Du hast recht. Ich bin froh, dass du mir vertraust.«


  »Eigentlich muss ich dir nicht einmal vertrauen, Len. Ich weiß es einfach.«


  »Wie meinst du das? Woher?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagt er. »Das hat etwas mit den Veränderungen zu tun.«


  Er wartet darauf, dass sie etwas erwidert.


  »Was willst du damit sagen, Karl?«, fragt sie schließlich. »Willst du behaupten, du könntest meine Gedanken lesen?«


  »Nein. Das ist es nicht. Ich … nun ja, ich kann mich einfach besser in dich einfühlen. Ich kann … Es ist schwer zu erklären …«


  Sie erinnert sich daran, wie er neben einem leuchtenden Raucher geschwebt hat: Der Pompejiwurm kann es vorhersagen. Die Muscheln und Brachyura können es. Warum dann nicht auch ich?


  Da wird ihr klar: Er kann sich in alles um ihn herum einfühlen. Selbst in die verdammten Würmer. Das war es, was er …


  Er kann sich in Fischer einfühlen …


  Sie drückt auf den Lichtschalter. Ein Leuchtkegel durchschneidet die Tiefe. Sie lässt ihn durch das Wasser schweifen. Nichts.


  »Haben die anderen ihn auch gesehen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube, Caraco hat ihn ein paarmal auf dem Echolot gesichtet.«


  »Lass uns zurückgehen«, sagt Clarke.


  »Nein. Bleib noch ein bisschen. Verbring die Nacht mit mir.«


  Sie blickt in seine leeren Linsen. »Bitte, Karl. Komm mit mir. Schlaf mal wieder eine Zeitlang in der Station.«


  »Er ist nicht gefährlich, Len.«


  »Darum geht’s nicht.« Jedenfalls nicht nur.


  »Worum dann?«


  »Karl, hast du mal daran gedacht, dass du von diesem Sinnesrausch irgendwie abhängig werden könntest?«


  »Komm schon, Len. Die Riftzone versetzt uns alle in einen Rauschzustand. Deshalb sind wir schließlich hier unten.«


  »Sie kann uns in einen Rausch versetzen, weil wir nicht ganz richtig im Kopf sind. Das heißt aber nicht, dass wir den Effekt noch verstärken sollten.«


  »Lenie …«


  »Karl.« Sie legt ihm die Hände auf die Schultern. »Ich weiß nicht, was mit dir hier draußen passiert. Aber was immer es ist, es macht mir Angst.«


  Er nickt. »Ich weiß.«


  »Dann bitte, bitte mach es so wie ich. Versuch, eine Weile drinnen zu schlafen und nicht jede freie Minute am Grund des Ozeans zu verbringen, okay?«


  »Lenie, ich mag mich nicht, wenn ich drinnen bin. Nicht einmal du magst mich in diesem Zustand.«


  »Kann sein. Ich weiß nicht. Ich bin mir einfach nicht sicher … wie ich mit dir umgehen soll, wenn du so bist wie jetzt.«


  »Wenn ich nicht ständig wütend bin? Wenn ich mich wie ein vernünftiger Mensch verhalte? Würden wir diese Unterhaltung im Innern der Station führen, würden wir uns inzwischen mit Gegenständen bewerfen.« Einen Moment lang schweigt er. Etwas ändert sich an seiner Haltung. »Oder vermisst du das etwa?«


  »Nein. Natürlich nicht«, sagt sie, überrascht über den Gedanken.


  »Na dann …«


  »Bitte. Tu es mir zuliebe. Was kann es denn schon schaden?«


  Er antwortet nicht. Doch sie hat den unbestimmten Verdacht, dass er durchaus etwas erwidern könnte.


  



  Sie muss es ihm zugute halten. Sein Widerwille zeigt sich zwar in jeder Bewegung, doch er steigt sogar als Erster in die Luftschleuse. Als das Wasser aus der Schleuse abfließt, geht jedoch etwas mit ihm vor sich. Die Luft strömt in seinen Körper und verdrängt irgendetwas in seinem Innern. Sie kann nicht recht sagen, was es ist. Sie fragt sich, warum ihr das bisher noch nicht aufgefallen ist.


  Als Belohnung nimmt sie ihn direkt mit in ihre Kabine. Er presst sie gegen das Schott und vögelt sie rücksichtslos. Animalische Geräusche werden von der Stationshülle zurückgeworfen. Als er kommt, fragt sie sich, ob der Lärm womöglich die anderen stört.


  



  »Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht«, sagt Acton, »warum es hier unten so verdammt schäbig aussieht?«


  Es ist ein merkwürdiger Augenblick, so selten wie eine Konjunktion von Planeten. Die Tagesrhythmen sämtlicher Besatzungsmitglieder überschneiden sich für ein paar Stunden, und alle haben sich zur selben Zeit zum Essen eingefunden. Fast alle. Lubin ist nirgendwo zu sehen. Allerdings trägt er ohnehin nie viel zur Unterhaltung bei.


  »Wie meinen Sie das?«, fragt Caraco.


  »Was denken Sie wohl? Schauen Sie sich doch bloß mal um, verdammt noch mal!« Acton macht eine Armbewegung, die den gesamten Aufenthaltsraum umfasst. »Dieser Raum ist kaum hoch genug, um darin aufrecht stehen zu können. Überall, wo man hinschaut, hängen diese verfluchten Rohre und Kabel. Es ist, als würde man in einem Leitungsschrank wohnen.«


  Brander runzelt die Stirn, den Mund voll rehydrierter Kartoffeln.


  »Vielleicht waren sie beim Bau unter Zeitdruck«, gibt Nakata zu bedenken. »Die Station sollte so schnell wie möglich den Betrieb aufnehmen. Vielleicht haben sie es einfach nicht geschafft, alles so gemütlich zu machen, wie es möglich gewesen wäre.«


  Acton schnaubt verächtlich. »Kommen Sie schon, Alice. Wie lange kann es dauern, einen Bauplan mit einer ordentlichen Deckenhöhe zu entwerfen?«


  »Ich rieche eine Verschwörungstheorie«, warf Brander ein. »Also los, Karl. Warum hat es die Netzbehörde darauf angelegt, dass wir uns ständig den Kopf stoßen? Vielleicht wollten sie kleinere Menschen aus uns machen? Damit wir weniger essen?«


  Lenie Clarke spürt Actons Anspannung. Es ist wie eine kleine Druckwelle, die von seinen erstarrenden Muskeln ausgeht, ein Spannungsimpuls, der wellenförmig durch die Luft wandert und auf ihre Taucherhaut trifft. Beiläufig legt sie ihm unter dem Tisch eine Hand auf den Oberschenkel. Natürlich geht sie damit ein Risiko ein. Acton würde noch mehr in Rage geraten, wenn er das Gefühl hätte, herablassend behandelt zu werden.


  Dieses Mal entspannt er sich jedoch ein wenig. »Ich glaube, sie wollten verhindern, dass wir uns hier einleben. Ich bin der Meinung, die Station ist absichtlich so konstruiert, dass sie uns ständig auf die Nerven geht.«


  »Warum?« Wieder Caraco, angespannt, aber höflich.


  »Weil ihnen das einen Vorteil verschafft. Solange wir ständig genervt sind, solange denken wir nicht darüber nach, welchen Schaden wir anrichten könnten, wenn wir wollten.«


  »Was könnten wir denn tun?«


  »Denken Sie doch mal nach, Judy. Wir könnten dem gesamten Netz von den Queen Charlotte Islands bis nach Portland den Strom abdrehen.«


  »Dann würden sie eben einfach auf eine andere Stromquelle umschalten«, sagt Brander. »Es gibt viele Unterwasserstationen.«


  »Ja. Und überall arbeiten Leute wie wir.« Acton schlägt mit der Hand auf den Tisch. »Kommen Sie schon. Denen gefällt es nicht, dass wir hier unten sind. Die hassen uns. Wir sind kranke Typen, die ihre Frauen schlagen und ihre Kinder zum Frühstück essen. Wenn nicht jeder andere hier unten ausflippen würde …«


  Clarke schüttelt den Kopf. »Aber sie könnten uns auch ganz abschaffen, wenn sie wollten. Und einfach alles automatisieren.«


  »Halleluja.« Acton applaudiert sarkastisch. »Die Frau hat’s endlich begriffen.«


  Brander lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Jetzt machen Sie mal halblang, Acton. Haben Sie denn noch nie für die NB gearbeitet? Haben Sie überhaupt jemals im Dienst einer Bürokratie gestanden?«


  Actons Blick fährt herum und bleibt auf ihm haften. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  Brander erwidert seinen Blick mit einem leicht höhnischen Lächeln. »Worauf ich hinauswill, Karl, ist, dass Sie in das Ganze viel zu viel hineininterpretieren. Die Netzbehörde hat also die Decke zu niedrig gebaut, und ihre Innenarchitekten hatten von Tuten und Blasen keine Ahnung. Na und? So sehr fürchtet sich die NB nun auch wieder nicht vor Ihnen.« Er macht eine Handbewegung, die die gesamte Station umfasst. »Es geht hier nicht um irgendeine raffinierte psychologische Kriegsführung. Beebe wurde einfach von inkompetenten Schwachköpfen konstruiert.« Brander steht auf und trägt seinen Teller zur Kombüse hinüber. »Wenn Ihnen die Deckenhöhe nicht gefällt, bleiben Sie doch einfach draußen.«


  Acton blickt Lenie Clarke an, sein Gesicht vollkommen ausdruckslos. »Oh, das würde ich gern. Das können Sie mir glauben.«


  



  Er sitzt über das Terminal gebeugt da, Kopfhörer über den Ohren und eine Datenbrille auf den Augen, während der Flachbildschirm wie immer schwarz ist, damit die anderen nicht sehen können, was er sich gerade anschaut. Als ob irgendetwas in der Datenbank wirklich persönlich wäre. Als ob die Netzbehörde jemals zulassen würde, dass etwas wahrhaft Brisantes an die Öffentlichkeit gelangt.


  Sie hat gelernt, ihn in diesem Zustand nicht zu stören. Er ist auf der Jagd und will nicht abgelenkt werden, als könnten die Dateien, nach denen er sucht, sich irgendwie verflüchtigen, wenn er nicht hinschaut. Sie berührt ihn nicht und streicht ihm auch nicht mit dem Finger über den Arm oder massiert ihm die Schultern. Jedenfalls nicht mehr. Es gibt tatsächlich Fehler, aus denen Lenie Clarke lernen kann.


  Er ist auf seltsame Weise hilflos; abgeschnitten vom Rest der Station, blind und taub gegenüber der Anwesenheit von Menschen, die keineswegs seine Freunde sind. Brander könnte in diesem Augenblick von hinten an ihn herantreten und ihm ein Messer in den Rücken stechen. Und dennoch lassen ihn alle in Ruhe. Seine betäubten Sinne, die selbstauferlegte Verwundbarkeit wirken fast wie eine Herausforderung, auf die niemand einzugehen wagt. So sitzt Acton also an der Tastatur – anfangs hat er noch getippt, inzwischen hämmert er regelrecht auf die Tasten –, in seiner privaten Datensphäre gefangen, und seine blinde und taube Gestalt dominiert den Aufenthaltsraum auf eine Weise, die in keinem Verhältnis zu seiner Körpergröße steht.


  »VERDAMMT!«


  Er reißt sich die Datenbrille vom Kopf und schlägt mit der Faust auf die Konsole. Es ist nicht einmal ein Knacken zu hören. Mit funkelnden weißen Augen sieht er sich wütend im Aufenthaltsraum um, und sein Blick bleibt bei Nakata in der Kombüse hängen. Lenie Clarke hat klugerweise jeden Blickkontakt vermieden.


  »Diese Datenbank ist völlig veraltet! Sie stecken uns monatelang in dieses verdammte dunkle Scheißloch hier unten und geben uns dann nicht einmal einen Netzzugang!«


  Nakata breitet die Hände aus. »Das Netz ist infiziert«, sagt sie nervös. »Alle paar Monate schicken sie uns ein paar gesäuberte Downloads …«


  »Das weiß ich, verdammt noch mal.« Actons Stimme ist plötzlich gefährlich ruhig. Nakata versteht den Wink mit dem Zaunpfahl und verstummt.


  Acton steht auf. Der gesamte Raum scheint sich um ihn herum zusammenzuziehen. »Ich muss hier raus«, sagt er schließlich. Er macht einen Schritt auf die Leiter zu und blickt zu Clarke hinüber. »Kommst du mit?«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Wie du willst.«


  



  Caraco vielleicht. Sie hat früher schon einige Annäherungsversuche unternommen.


  Auch wenn Clarke nie darauf eingegangen ist. Aber die Lage hat sich verändert. Es gibt nicht mehr nur zwei Karl Actons. So war es früher einmal. All ihre Partner hatten zwei Gesichter. Es gab immer den Wirt, ein Gehäuse, dessen Gesicht und Name keine Rolle spielte, weil sie sich ohne Vorwarnung verändern konnten. Doch hinter den funkelnden Augenpaaren steckte stets das Ding im Innern, das immer gleich blieb und sich nie veränderte. Und ehrlich gesagt wüsste Lenie Clarke auch nicht, was sie tun sollte, wenn es sich jemals veränderte.


  Doch jetzt gibt es da etwas Neues: Das Ding draußen. Bisher hat es zumindest noch keine Anzeichen von Gewalttätigkeit gezeigt. Es scheint jedoch einen Röntgenblick zu besitzen, was vielleicht noch schlimmer ist.


  Lenie Clarke hat bisher immer mit dem Ding im Innern geschlafen. Bis jetzt hat sie stets geglaubt, sie hätte es in Ermangelung von Alternativen getan.


  Sie klopft leise gegen Caracos Kabinenluke. »Judy? Sind Sie dort drin?« Eigentlich müsste sie es sein, denn sie ist nirgendwo sonst in der Station, und auch auf dem Echolot ist keine Spur von ihr zu sehen.


  Keine Antwort.


  Es kann warten.


  Nein. Ich habe lange genug gewartet.


  Was würde ich davon halten, wenn jemand …


  Sie ist nicht wie ich.


  Die Luke ist geschlossen, aber nicht verriegelt. Clarke schiebt sie ein paar Zentimeter auf und wirft einen Blick hinein.


  Irgendwie ist es ihnen gelungen, es durchzuziehen. Alice Nakata und Judy Caraco liegen eng aneinandergeschmiegt in der winzigen Koje. Ihre Augen unter den geschlossenen Lidern zucken unruhig hin und her. Nakatas Traumerzeuger hält neben ihnen Wache, seine Ranken sind an ihre Körper geheftet.


  Clarke schließt die Luke mit einem Zischen.


  Ist sowieso eine blöde Idee gewesen. Was hätte sie mir schon sagen können?


  Allerdings fragt sie sich, wie lange die beiden schon zusammen sind. Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen.


  



  »Ihr Freund ist nicht hier«, sagt Lubin über Sprechfunk. »Wir sollten eigentlich die Kühlflüssigkeit in Nummer sieben auffüllen.«


  Clarke ruft die topographische Anzeige auf. »Wann hat Ihre Schicht angefangen?«


  »Um vier Uhr.«


  »Also gut.« Acton ist eine halbe Stunde zu spät dran. Das ist ungewöhnlich. In letzter Zeit gibt er sich größte Mühe, pünktlich zu sein – ein widerwilliges Entgegenkommen Clarke gegenüber und den Beziehungen innerhalb der Besatzung. »Auf dem Echolot kann ich ihn nicht finden«, meldet sie. »Es sei denn, er hält sich dicht am Meeresboden auf. Moment bitte.«


  Sie steckt den Kopf durch die Luke der Kommunikationszentrale nach draußen. »He. Hat irgendjemand Karl gesehen?«


  »Er ist vor einer Weile rausgegangen«, ruft Brander aus dem Schleusenraum herüber. »Wartungsarbeiten an Nummer sieben, glaube ich.«


  Clarke öffnet wieder Lubins Kanal. »Er ist nicht hier. Brander sagt, er sei bereits rausgegangen. Ich halte weiter Ausschau.«


  »Gut. Zumindest hat sein Totmannschalter keinen Alarm geschlagen.« Clarke kann nicht beurteilen, ob Lubin das gut oder schlecht findet.


  Aus den Augenwinkeln nimmt sie eine Bewegung wahr. Sie blickt hoch; Nakata steht in der Luke zur Kommunikationszentrale.


  »Haben Sie ihn gefunden?«, fragt sie.


  Clarke schüttelt den Kopf.


  »Kurz bevor er rausgegangen ist, war er in der Krankenstation«, sagt Nakata. »Er hatte seine Brust geöffnet, um ein paar Anpassungen vorzunehmen, wie er gesagt hat …«


  Oh Gott.


  »Er hat behauptet, dass die Geräte dadurch draußen besser funktionieren, aber er hat es nicht weiter erklärt. Er wollte es mir später zeigen. Vielleicht ist irgendwas schiefgegangen.«


  Die Anzeige der Außenkamera an der Unterseite der Station. Das Bild flackert einen Moment lang und wird dann wieder klar. Auf dem Bildschirm ist ein muschelförmiger Lichtkreis auf einer flachen, schlammigen Ebene zu sehen, der von den scharfen Schatten der Verankerungskabel durchschnitten wird. Am Rand des Kreises ist eine schwarze menschliche Gestalt zu sehen, die mit dem Gesicht nach unten am Boden liegt, die Hände auf beiden Seiten gegen den Kopf gedrückt.


  Clarke schaltet die akustische Verbindung ein. »Karl! Karl, hörst du mich?«


  Er reagiert auf ihre Stimme. Sein Kopf dreht sich herum und blickt zu den Scheinwerfern hoch; seine Augenkappen werfen leere, weiße Lichtreflexe in die Kamera. Er zittert.


  »Sein Stimmwandler«, sagt Nakata. Aus dem Lautsprecher dringen leise, monotone, mechanische Geräusche. »Er … stottert …«


  Clarke ist bereits im Schleusenraum. Sie weiß, was Actons Stimmwandler sagt. Sie weiß es deshalb, weil sie dasselbe Wort immer wieder in ihrem Kopf hört.


  Nein. Nein. Nein. Nein. Nein.


  



  Keine offensichtlichen motorischen Einschränkungen. Er schafft es allein, in die Station zurückzukehren, und versteift sich sogar, als Clarke versucht, ihm zu helfen. Ohne ein Wort zu sagen, legt er seine Ausrüstung ab und folgt ihr in die Krankenstation.


  Nakata schließt diplomatisch die Luke hinter ihnen.


  Jetzt sitzt er mit starrem Gesicht auf dem Untersuchungstisch. Clarke weiß, was zu tun ist: die Taucherhaut ausziehen, seine Augenkappen herausnehmen. Automatische Pupillenreaktion und Reflexbögen überprüfen. Eine Blutprobe nehmen und die üblichen Analysen durchführen: Blutgase, Azetylcholin, GABA, Milchsäure.


  Sie setzt sich neben ihn. Sie will ihm nicht die Augenkappen herausnehmen. Sie will nicht sehen, was dahinter ist.


  »Deine Inhibitoren«, sagt sie schließlich. »Wie weit hast du sie heruntergeregelt?«


  »Zwanzig Prozent.«


  »Tja.« Sie versucht es mit einem scherzhaften Ton. »Zumindest wissen wir jetzt, wo die Grenze liegt. Dreh sie einfach wieder auf die normale Einstellung hoch.«


  Er schüttelt kaum wahrnehmbar den Kopf.


  »Warum nicht?«


  »Es ist zu spät. Ich habe einen Grenzwert überschritten. Ich glaube nicht … ich habe das Gefühl, dass es sich nicht mehr rückgängig machen lässt.«


  »Verstehe.« Sie legt ihm zögerlich die Hand auf den Arm. Er reagiert nicht darauf. »Wie fühlst du dich?«


  »Blind. Und taub.«


  »Aber du bist es nicht wirklich.«


  »Du hast gefragt, wie ich mich fühle«, sagt er mit immer noch ausdrucksloser Stimme.


  »Hier.« Sie nimmt den NMR-Helm vom Haken. Acton lässt ihn sich über den Kopf stülpen. »Wenn mit dir irgendetwas nicht in Ordnung ist, sollte es …«


  »Mit mir ist etwas nicht in Ordnung, Len.«


  »Also gut.« Die Untersuchungsergebnisse tauchen auf der Diagnoseanzeige auf. Clarke verfügt über dieselben medizinischen Kenntnisse wie sie alle – Kenntnisse, die ihr im Traum von Maschinen eingegeben wurden. Dennoch kann sie mit den unverarbeiteten Daten nichts anfangen. Es dauert beinahe eine Minute, bis das Gerät eine Zusammenfassung ausspuckt.


  »Die Kalziumwerte in deinen Synapsen sind zu niedrig.« Sie achtet sorgfältig darauf, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen. »Durchaus nachvollziehbar. Wenn deine Nervenzellen zu schnell feuern, muss zwangsläufig irgendwann etwas knapp werden.«


  Er blickt auf den Bildschirm, ohne etwas zu sagen.


  »Karl, das ist kein Problem.« Sie beugt sich zu seinem Ohr hinüber, eine Hand auf seiner Schulter. »Das gibt sich von selbst wieder. Regel einfach deine Inhibitoren wieder auf den Normalwert hoch. Dann sinkt der Bedarf, der Vorrat reicht wieder, und alles ist wie vorher.«


  Er schüttelt erneut den Kopf. »Das würde nicht funktionieren.«


  »Karl, schau dir die Anzeige an. Du kannst wieder gesund werden.«


  »Fass mich bitte nicht an«, sagt er, ohne sich zu rühren.


  
    
  


  Kritische Masse


  Clarke erhascht einen Blick auf seine Faust, bevor sie ihr Auge trifft. Sie taumelt rückwärts gegen das Schott und spürt, wie sie mit dem Hinterkopf gegen irgendeine vorstehende Niete oder ein Rohrende stößt. Die Welt versinkt in einer Explosion aus Lichtblitzen.


  Er hat die Beherrschung verloren, denkt sie benommen. Ich habe gewonnen. Ihre Knie geben nach; sie gleitet an der Wand hinab und landet mit einem dumpfen Aufprall auf dem Hosenboden. Sie betrachtet es als eine Sache des Stolzes, dass sie dabei keinen Laut von sich gibt.


  Ich frage mich, was ich getan habe, um ihn so wütend zu machen. Sie kann sich nicht erinnern. Actons Faust scheint die letzten paar Minuten aus ihrem Kopf verdrängt zu haben. Ist sowieso egal. Es ist immer das gleiche Spiel.


  Diesmal scheint ihr jemand beizustehen. Sie hört Schreie und den Lärm eines Handgemenges. Sie hört das ekelerregende Geräusch von Fleisch, das auf Knochen und dann auf Metall trifft, und zum ersten Mal scheint es nicht ihr eigener Körper zu sein.


  »Sie Schwanzlutscher! Ich reiße Ihnen verdammt noch mal die Eier ab!«


  Branders Stimme. Brander kommt ihr zu Hilfe. Er ist schon immer sehr ritterlich gewesen. Clarke lächelt und schmeckt Salz. Natürlich hat er Acton auch ihren Streit wegen des Sackmäulers nie ganz verziehen …


  Ihr Blick wird wieder klarer, zumindest auf einem Auge. Direkt vor ihr ragt ein Bein auf und daneben ein zweites. Sie blickt hoch; die Beine laufen in Caracos Schritt zusammen. Acton und Brander sind ebenfalls in ihrer Kabine; Clarke ist erstaunt, dass sie alle hineinpassen.


  Acton, dessen Mund blutig ist, wird hart bedrängt. Branders Hand schließt sich um seine Kehle. Acton wiederum hält Branders Handgelenk umklammert, und während Clarke zusieht, schießt sein anderer Arm vor, und seine Faust prallt von Branders Kiefer ab.


  »Hört auf damit«, murmelt sie.


  Caraco schlägt Acton zweimal rasch hintereinander gegen die Schläfe. Actons Kopf kippt zur Seite, und er gibt ein Stöhnen von sich, doch er hält Branders Hand weiterhin fest umklammert.


  »Ich habe gesagt, ihr sollt aufhören!«


  Dieses Mal hören die anderen sie. Sie halten inne, die Fäuste immer noch erhoben, ohne voneinander abzulassen, doch jetzt richten sich alle Blicke auf Clarke.


  Selbst Actons. Clarke blickt ihm in die Augen und in das, was dahinter liegt. Doch sie sieht nur Acton selbst, der ihren Blick erwidert. Vorhin warst du da, erinnert sie sich. Ich bin mir fast sicher. Das sieht dir ähnlich – Karl in einen aussichtslosen Kampf zu verwickeln und dich dann aus dem Staub zu machen …


  Sie stützt sich am Schott ab und richtet sich langsam auf. Caraco kommt zu ihr, um ihr aufzuhelfen.


  »All die Aufmerksamkeit schmeichelt mir«, sagt Clarke, »und ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie vorbeigeschaut haben. Aber ich glaube, dass wir die Sache von jetzt an allein klären können.«


  Caraco legt ihr beschützend die Hand auf die Schulter. »Sie brauchen sich diesen Mist nicht gefallen zu lassen.« Ihr Blick, der selbst durch die Augenkappen hindurch irgendwie giftig wirkt, ist auf Acton gerichtet. »Keiner von uns muss das.«


  Actons blutige Mundwinkel verziehen sich zu einem kleinen spöttischen Lächeln.


  Clarke erträgt Caracos Berührung, ohne zusammenzuzucken. »Ich weiß. Vielen Dank, dass Sie sich für mich eingesetzt haben. Aber lassen Sie uns jetzt bitte für einen Moment allein.«


  Brander hält immer noch Actons Kehle umklammert. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee …«


  »Lassen Sie ihn verdammt noch mal los und verschwinden Sie!«


  Sie treten den Rückzug an. Clarke blickt ihnen wütend hinterher und verriegelt die Luke, um sie draußen zu halten. »Scheißneugierige Nachbarn«, brummt sie und dreht sich wieder zu Acton um.


  Jetzt, da sie plötzlich wieder allein sind, sackt sein Körper in sich zusammen. Alle Wut und jedes Draufgängertum sind gewichen.


  »Sagst du mir jetzt bitte mal, warum du dich wie der letzte Idiot aufführst?«, fragt sie.


  Acton sinkt auf die Pritsche. Er starrt auf das Deck hinab und weicht ihrem Blick aus. »Weißt du denn nicht, wenn du verarscht wirst?«


  Clarke setzt sich neben ihn. »Klar. Geschlagen zu werden, ist ein deutliches Zeichen dafür.«


  »Ich versuche, dir zu helfen. Ich versuche, euch allen zu helfen.« Er dreht sich zu ihr um und umarmt sie mit zitterndem Körper, die Wange an ihre gepresst, das Gesicht der Schottwand hinter ihrer Schulter zugewandt. »Oh Gott, Lenie. Es tut mir so leid. Du bist der letzte Mensch auf der ganzen verdammten Welt, dem ich wehtun will …«


  Sie streichelt ihn, ohne etwas zu sagen. Sie weiß, dass er es ernst meint. Sie meinen es stets ernst. Trotzdem kann sie immer noch keinem von ihnen die Schuld geben.


  Er denkt, er ist allein dort drin. Er glaubt, er hätte es getan.


  Ganz kurz kommt ihr ein unwahrscheinlicher Gedanke. Vielleicht hat er das ja auch …


  »Ich kann so nicht weitermachen«, sagt er. »Ich kann nicht mehr hier drinnen bleiben.«


  »Es wird besser, Karl. Am Anfang ist es immer schwierig.«


  »Oh Gott, Len. Du hast ja keine Ahnung. Du hältst mich für so was wie einen Junkie.«


  »Karl …«


  »Glaubst du, ich wüsste nicht, was Sucht ist? Denkst du, ich kenne den Unterschied nicht?«


  Sie antwortet nicht.


  Er bringt ein kleines, trauriges Lachen zustande. »Ich werde verrückt, Len. Du zwingst mich dazu. Warum in Gottes Namen willst du das?«


  »Weil das dein wahres Ich ist, Karl. Das dort draußen bist nicht du. Das ist nur ein Zerrbild.«


  »Draußen bin ich wenigstens kein Arschloch. Draußen bringe ich niemanden dazu, mich zu hassen.«


  »Nein.« Sie umarmt ihn. »Wenn du dein Temperament nur zügeln kannst, indem du dich in jemand anderes verwandelst und dich die ganze Zeit betäubst, dann versuche ich mein Glück doch lieber mit dem Original.«


  Acton blickt sie an. »Ich hasse diesen Zustand. Verdammt, Len. Hast du es denn nie satt, von anderen geschlagen zu werden?«


  »Ziemlich gemein von dir, so etwas zu sagen«, stellt sie ruhig fest.


  »Das glaube ich nicht. Ich kann mich an einige Dinge erinnern, die ich dort draußen gesehen habe, Len. Es ist fast, als würdest du es darauf anlegen … Ich meine, lieber Gott, Lenie, ihr seid alle so voller Hass …«


  Sie hat ihn noch nie so reden gehört. Nicht einmal draußen. »Auch in dir steckt ein wenig davon, weißt du.«


  »Ja. Ich dachte, das hätte mich verändert. Ich habe geglaubt, es würde mir … einen Vorteil verschaffen, verstehst du?«


  »Das tut es auch.«


  Er schüttelt den Kopf. »Oh nein. Nicht verglichen mit dir.«


  »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel. Oder siehst du mich etwa gegen die ganze Station antreten?«


  »Das ist es ja gerade, Len. Ich muss ständig Dampf ablassen und verschwende meine Energie auf bescheuerte Dinge. Aber du … du sammelst deine Kräfte.« Sein Gesichtsausdruck verändert sich, auch wenn sie diese Veränderung nicht recht deuten kann. Vielleicht ist es Beunruhigung. Oder Besorgnis. »Manchmal fürchte ich mich vor dir noch mehr als vor Lubin. Du verlierst niemals die Beherrschung und prügelst dich nie mit jemandem – verdammt, es ist schon ein Ereignis, wenn du nur einmal die Stimme erhebst –, also staut sich alles in dir auf. Das hat wohl seine Vorteile, nehme ich an.« Er bringt ein leises Lachen zustande. »Hass ist ein starker Motor. Wenn dich jemals irgendetwas … in Fahrt bringen würde, wärst du nicht mehr aufzuhalten. Aber so bist du einfach nur … giftig. Ich glaube, du weißt gar nicht, wie viel Hass du in dir trägst.«


  Mitleid?


  Etwas in ihr wird plötzlich eiskalt. »Spiel nicht den Psychiater, Karl. Nur weil deine Nervenverbindungen zu schnell feuern, heißt das nicht, dass du das zweite Gesicht hast. So gut kennst du mich nun auch wieder nicht.«


  Natürlich nicht. Sonst wärst du nicht mit mir zusammen.


  »Nicht hier drinnen.« Er lächelt, doch in seinem Gesicht ist immer noch dieser merkwürdige, kranke Ausdruck zu sehen. »Draußen kann ich zumindest etwas erkennen. Hier drinnen bin ich völlig blind.«


  »Du befindest dich im Land der Blinden«, sagt sie barsch. »Das ist nicht unbedingt ein Nachteil.«


  »Tatsächlich? Würdest du hierbleiben, wenn du dir dafür die Augen ausreißen müsstest? Würdest du an einem Ort bleiben, an dem dein Gehirn Stück für Stück verrottet und du dich von einem Menschen in einen Affen verwandelst?«


  Clarke denkt darüber nach. »Wenn ich von Anfang an ein Affe gewesen bin, dann vielleicht schon.«


  Oh je. Das klang ziemlich hirnverbrannt, oder?


  Acton sieht sie einen Moment lang an. Und da ist auch noch etwas anderes in ihm, das sie schläfrig und mit einem offenen Auge mustert.


  »Zumindest verschaffe ich mir nicht meine Glückshormone, indem ich ständig das Opfer spiele«, sagt er langsam. »Du solltest dir wirklich genauer überlegen, auf wen du hinabblickst.«


  »Und du«, erwidert Clarke, »solltest dir deine frommen Sprüche für die seltenen Gelegenheiten aufsparen, wenn du tatsächlich weißt, wovon du redest.«


  Er steht vom Bett auf und funkelt sie wütend an, die Hände bewusst locker an der Seite.


  Clarke bewegt sich nicht. Sie spürt, wie ihr ganzer Körper von innen heraus erstarrt. Sie hebt langsam den Kopf, bis sie direkt in Actons verhüllte Augen blickt.


  Es ist jetzt dort drin, inzwischen hellwach. Acton ist nicht mehr zu sehen. Alles ist wieder im grünen Bereich.


  »Denk nicht einmal daran«, sagt sie. »Ich war geduldig mit dir, der guten alten Zeiten wegen. Aber wenn du mich noch einmal anfasst, dann schwöre ich dir, werde ich dich, verflucht noch mal, umbringen.«


  Sie wundert sich innerlich über die Stärke in ihrer Stimme; sie klingt hart wie Stahl.


  Einen endlosen Moment lang starren sie einander an.


  Dann dreht sich Acton auf dem Absatz um und öffnet die Luke. Clarke sieht ihn aus der Kabine treten. Caraco, die im Korridor wartet, lässt ihn ohne ein Wort vorbei. Clarke bleibt vollkommen ruhig, bis sie die Geräusche der Luftschleuse hört.


  Er hat nicht an meinen Worten gezweifelt.


  Allerdings ist sie sich diesmal gar nicht so sicher, ob sie sie nicht tatsächlich ernst gemeint hat.


  



  Er kommt nicht mehr zu ihr.


  Es ist Tage her, seit sie das letzte Mal ein Wort miteinander gewechselt haben. Selbst ihr Tagesrhythmus weicht inzwischen voneinander ab. Heute Nacht, als sie versucht hat, einzuschlafen, hat sie ihn aus der Tiefe heraufkommen und in den Aufenthaltsraum gehen gehört, wie ein Meeresungeheuer, das in die Station eindringt. Hin und wieder kommt er noch herein, wenn die Station verlassen ist, wenn alle anderen draußen oder in ihren Kabinen sind. Dann sitzt er in der Bibliothek und reist mithilfe der Datenbrille durch endlose virtuelle Welten, während jede seiner Bewegungen Verzweiflung ausdrückt. Es scheint, als müsste er den Atem anhalten, wann immer er hereinkommt. Einmal hat sie gesehen, wie er sich das Headset vom Kopf gerissen hat und nach draußen geflohen ist, als würde ihm die Brust platzen. Als sie das zurückgelassene Headset hochgehoben hat, leuchteten die Ergebnisse seiner Literatursuche immer noch in der Datenbrille. Es ging um Chemie.


  Ein anderes Mal hat er sich auf dem Weg nach draußen noch einmal umgedreht und sie im Korridor stehen sehen. Er hat gelächelt und sogar irgendetwas gesagt: »… es tut mir leid …« So viel zumindest hat sie verstanden. Möglicherweise hat er auch noch mehr gesagt. Er ist nicht geblieben.


  Jetzt ruhen seine Hände unbeweglich auf der Tastatur. Seine Schultern beben, doch er gibt kein Geräusch von sich. Lenie Clarke schließt einen Moment lang die Augen und fragt sich, ob sie zu ihm gehen soll. Als sie sie wieder öffnet, ist der Aufenthaltsraum leer.


  



  Sie weiß genau, wohin er geht. Sein Icon löst sich von Beebe und kriecht über die Anzeige davon. Und in dieser Richtung gibt es nur ein Ziel.


  Als sie dort ankommt, klettert er gerade über den Rücken des Dings und gräbt mit dem Messer ein Loch hinein. So weit entfernt vom Schlund fangen Clarkes Augenkappen kaum genug Licht auf, um etwas erkennen zu können. Im Licht ihrer Stirnlampe sieht sie Acton immer wieder mit dem Messer ausholen und zustechen, während sein Schatten über einen Horizont aus totem Fleisch zuckt.


  Er hat einen Krater gegraben, etwa einen halben Meter im Durchmesser und einen halben tief. Er hat die Schicht aus Walspeck direkt unter der Haut durchdrungen und schneidet jetzt in das braune Muskelfleisch darunter. Es ist bereits Monate her, seit das Geschöpf hier unten gelandet ist. Clarke wundert sich darüber, dass es immer noch so gut erhalten ist.


  Die Tiefe liebt die Extreme, denkt sie. Sie ist mal Dampfkocher und mal Kühlschrank.


  Acton hört auf zu graben. Er schwebt einfach nur dort und betrachtet sein Werk.


  »Was für eine blöde Idee«, erklingt schließlich seine surrende Stimme. »Ich weiß gar nicht, was mich manchmal überkommt.« Er dreht sich zu ihr um; in seinen Augenkappen spiegelt sich gelbes Licht. »Es tut mir leid, Lenie. Ich weiß, dieser Ort war irgendwie etwas Besonderes für dich, ich wollte ihn nicht … nun ja, entweihen.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Schon gut. Es spielt keine Rolle.«


  Ein Glucksen dringt aus Actons Stimmwandler; an der Luft wäre es ein trauriges Lachen gewesen. »Manchmal überschätze ich mich, Len. Wenn ich drinnen bin und wieder mal Mist baue und nicht weiß, was ich machen soll, dann denke ich, ich muss nur hinausgehen, und es wird mir wie Schuppen von den Augen fallen. Das ist beinahe wie ein religiöser Glaube. Hier draußen finden sich alle Antworten.«


  »Schon gut«, sagt Clarke noch einmal, weil es ihr besser erscheint, als gar nichts zu erwidern.


  »Nur dass einem die Antwort manchmal nicht wirklich weiterhilft, weißt du? Manchmal lautet die Antwort einfach nur: ›Vergiss es. Du steckst in der Scheiße.‹« Acton blickt wieder zu dem toten Wal hinüber. »Könntest du bitte das Licht ausschalten?«


  Die Dunkelheit verschluckt sie wie eine Decke. Clarke streckt die Hand aus und zieht Acton zu sich heran. »Was wolltest du damit erreichen?«


  Wieder dieses mechanische Lachen. »Es geht um etwas, das ich einmal gelesen habe. Ich dachte …«


  Seine Wange streift die ihre.


  »Ich weiß nicht, was ich gedacht habe. Drinnen verwandle ich mich in einen Wahnsinnigen. Mir kommen all diese blödsinnigen Ideen, und selbst wenn ich wieder rauskomme, dauert es eine Weile, bevor ich wirklich aufwache und mir klar wird, was für ein Idiot ich gewesen bin. Ich wollte mir eine Adrenaldrüse im Nebennierenmark anschauen. Ich dachte, ich könnte dadurch vielleicht herausfinden, was man gegen den Ionenschwund an den synaptischen Verknüpfungen tun kann.«


  »Du weißt, was man dagegen tun kann.«


  »Naja, das war sowieso alles Schwachsinn. Ich kann da drinnen einfach keinen klaren Gedanken fassen.«


  Sie macht sich nicht einmal die Mühe, mit ihm darüber zu streiten.


  »Es tut mir leid«, ertönt Actons surrende Stimme nach einer Weile.


  Clarke streichelt ihm über den Rücken. Es fühlt sich an, als würden zwei Plastikfolien übereinanderreiben.


  »Ich denke, ich kann es dir erklären«, fügt er hinzu. »Wenn es dich interessiert.«


  »Klar.« Doch sie weiß, dass sich dadurch nichts ändern wird.


  »Du weißt, dass es da dieses Areal in deinem Gehirn gibt, das für die Motorik zuständig ist?«


  »Ja.«


  »Und wenn du, sagen wir mal, eine Konzertpianistin wärst, würde der Bereich, der für die Bewegung deiner Finger zuständig ist, sich ausweiten und eine größere Fläche des Areals einnehmen, weil dort ein erhöhter Bedarf an Beweglichkeit besteht. Doch zugleich verlierst du dabei andere Dinge. Die angrenzenden Bereiche des Areals werden zurückgedrängt. Möglicherweise kannst du also hinterher nicht mehr so gut mit den Zehen wackeln oder deine Zunge einrollen.«


  Acton verstummt. Clarke spürt seine Arme, die sich von hinten locker um sie legen.


  »Ich glaube, mit mir ist auch so etwas geschehen«, sagt er nach einer Weile.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich glaube, etwas in meinem Gehirn ist stärker geworden, hat sich ausgeweitet und andere Teile verdrängt. Aber es funktioniert nur bei hohem Umgebungsdruck, verstehst du? Durch den Druck feuern die Nerven schneller. Wenn ich also wieder in die Station gehe, wird dieser neue Teil inaktiv und die alten Teile sind … nun ja, nicht mehr da.«


  Clarke schüttelt den Kopf. »Das haben wir doch schon einmal geklärt, Karl. Deinen Synapsen hat es einfach an Kalzium gefehlt.«


  »Das ist nicht alles, was geschehen ist. Inzwischen ist das nicht einmal mehr ein Problem. Ich habe meine Inhibitoren wieder hochgeregelt. Nicht ganz bis zum Normalwert, aber hoch genug. Aber dieser neue Teil ist immer noch da, und die alten bleiben verschwunden.« Sie spürt sein Kinn, das auf ihrem Scheitel ruht. »Ich glaube, dass ich nicht mehr ganz menschlich bin, Len. Aber wenn man bedenkt, was für ein Mensch ich gewesen bin, ist das wahrscheinlich kein Verlust.«


  »Und was genau hat er für eine Funktion, dieser neue Teil?«


  Es dauert eine Weile, bis er antwortet. »Es ist beinahe wie ein neues Sinnesorgan, nur dass es sehr … ungenau ist. Man könnte es Eingebung nennen, aber es ist ein wenig greifbarer.«


  »Ungenau, aber greifbar?«


  »Ja. Das ist das Problem, wenn man versucht, jemandem, der keine Nase hat, zu erklären, wie der Geruchssinn funktioniert.«


  »Vielleicht ist es nicht das, was du denkst. Ich meine, etwas hat sich verändert, aber das bedeutet nicht, dass du … einfach in andere Menschen hineinschauen kannst. Vielleicht ist es nur eine Art seelische Verstimmung. Oder eine Halluzination. Das kannst du nicht wissen.«


  »Ich weiß es, Len.«


  »Dann hast du recht.« Wut steigt aus ihrem inneren Speicher hoch. »Dann bist du nicht mehr menschlich. Du bist weniger als ein Mensch.«


  »Lenie …«


  »Menschen müssen einander vertrauen, Karl. Sich auf etwas zu verlassen, das man sicher weiß, kostet wenig Anstrengung. Ich will, dass du mir vertraust.«


  »Aber nicht, dass ich dich wirklich kennenlerne.«


  Sie versucht, in dieser synthetischen Stimme Trauer auszumachen. Im Innern der Station wäre ihr das vielleicht gelungen. Doch im Innern der Station hätte er niemals so etwas gesagt.


  »Karl …«


  »Ich kann nicht mehr zurückkehren.«


  »Hier draußen bist du nicht mehr du selbst.« Sie stößt sich von ihm ab und dreht sich herum. Undeutlich kann sie seine Silhouette erkennen.


  »Du willst, dass ich …« – selbst durch den Stimmwandler hindurch kann sie die Verwirrung in seinen Worten hören, doch sie weiß, dass es keine Frage ist – »ein Scheusal bleibe.«


  »Sei kein Idiot. Ich musste mich in meinem Leben schon mit genug Arschlöchern herumschlagen, glaub mir. Aber, Karl, das ist nur ein billiger Trick. Wenn du aus der magischen Kammer heraustrittst, bist du der nette Typ. Wenn du dich wieder in sie hineinbegibst, verwandelst du dich in einen Massenmörder. Das ist nicht echt.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Sie bleibt auf Abstand, denn plötzlich kennt sie die Antwort. Es ist nur echt, wenn es wehtut. Wenn es langsam und schmerzhaft geschieht und jeder Schritt von Schreien und Drohungen und Schlägen begleitet ist.


  Es ist nur echt, wenn Lenie Clarke ihn dazu bringen kann, sich zu verändern.


  Natürlich sagt sie ihm das nicht. Doch als sie sich umdreht und ihn zurücklässt, befürchtet sie, dass sie es ihm gar nicht sagen muss.


  



  Sie wacht augenblicklich auf, angespannt und auf der Hut. Um sie herum herrscht Dunkelheit – die Lichter sind aus, sie hat sogar die Anzeigen an der Wand ausgeschaltet –, doch es ist die enge, vertraute Dunkelheit ihrer Kabine. Etwas klopft gegen die Hülle, stetig und drängend.


  Von außen.


  Im Korridor ist es für die Augen eines Rifters hell genug. Nakata und Caraco stehen reglos im Aufenthaltsraum. Brander sitzt an der Bibliothek; die Bildschirme sind dunkel, die Headsets hängen an ihren Haken.


  Das Geräusch hallt durch den Aufenthaltsraum, schwächer als zuvor, doch immer noch deutlich hörbar.


  »Wo ist Lubin?«, fragt Clarke leise. Nakata neigt den Kopf in Richtung der Hülle: Irgendwo dort draußen.


  Clarke steigt nach unten und geht in die Luftschleuse.


  



  »Wir dachten, du hättest den Verstand verloren«, sagt sie. »So wie Fischer.«


  Sie schweben zwischen Beebe und dem Meeresboden. Clarke streckt den Arm nach ihm aus. Acton ergreift ihre Hand.


  »Wie lange ist es her?« Die Worte klingen wie schwache metallische Seufzer.


  »Sechs Tage. Vielleicht sogar sieben. Ich habe es immer wieder vor mir her geschoben … Ersatz anzufordern.«


  Er gibt keine Antwort.


  »Wir haben dich hin und wieder auf dem Echolot gesehen«, fügt sie hinzu. »Eine Zeitlang. Dann bist du verschwunden.«


  Schweigen.


  »Hast du dich verirrt?«, fragt sie nach einer Weile.


  »Ja.«


  »Aber jetzt bist du zurückgekehrt.«


  »Nein.«


  »Karl …«


  »Ich will, dass du mir etwas versprichst, Lenie.«


  »Was denn?«


  »Versprich mir, dass du tun wirst, was ich getan habe. Und die anderen auch. Auf dich werden sie hören.«


  »Du weißt, dass ich nicht …«


  »Fünf Prozent, Lenie. Vielleicht zehn. Wenn ihr es so niedrig einstellt, wird euch nichts passieren. Versprich es mir.«


  »Warum, Karl?«


  »Weil ich mich nicht völlig geirrt habe. Weil sie sich früher oder später eurer entledigen werden und ihr dann jeden Vorteil gebrauchen könnt.«


  »Komm mit hinein. Wir können drinnen darüber reden. Die anderen sind auch alle da.«


  »Dort draußen gehen merkwürdige Dinge vor sich, Len. Außerhalb der Reichweite des Echolots. Sie sind … ich weiß nicht, was genau sie da tun. Sie erzählen uns nichts darüber …«


  »Komm mit hinein, Karl.«


  Er schüttelt den Kopf. Die Geste scheint beinahe ungewohnt für ihn zu sein.


  »… kann nicht …«


  »Dann erwarte nicht, dass ich …«


  »Ich habe in der Bibliothek eine Datei zurückgelassen. Sie erklärt alles. Jedenfalls so viel, wie ich drinnen in Erfahrung bringen konnte. Versprich es mir, Len.«


  »Nein. Versprich du mir etwas. Komm mit hinein. Versprich mir, dass wir eine Lösung für das Ganze finden werden.«


  »Drinnen sterben zu viele Teile von mir ab«, sagt er mit einem Seufzen. »Ich habe es zu weit getrieben. Etwas ist ausgebrannt. Selbst hier draußen bin ich nicht mehr ganz ich selbst. Aber das wird dir nicht passieren. Fünf oder zehn Prozent, mehr nicht.«


  »Ich brauche dich«, ertönt ihre surrende Stimme, sehr ruhig.


  »Nein«, sagt er. »Du brauchst Karl Acton.«


  »Was soll das heißen?«


  »Du brauchst, was er dir angetan hat.«


  Alle Wärme schwindet aus ihrem Körper. Es bleibt nur noch ein flaues, eisiges Brodeln.


  »Was soll das sein, Karl? Eine großartige Erleuchtung, die dir beim Schlafwandeln im Schlamm gekommen ist? Glaubst du, mich besser zu kennen, als ich mich selbst kenne?«


  »Du weißt …«


  »Weil das nämlich nicht stimmt. Du weißt überhaupt nichts über mich. Du hast nie etwas gewusst. Und du hast nicht den Mut, mich wirklich kennenzulernen, deshalb flüchtest du dich in die Dunkelheit, und wenn du zurückkommst, spuckst du diesen ganzen prätentiösen Schwachsinn aus.« Sie will ihn provozieren, das weiß sie, doch er reagiert einfach nicht darauf. Selbst einer seiner Wutausbrüche wäre besser als das hier.


  »Es ist unter ›Schatten‹ abgespeichert«, sagt er.


  Sie starrt ihn an, ohne etwas zu sagen.


  »Die Datei«, fügt er hinzu.


  »Was ist los mit dir?« Sie prügelt auf ihn ein, schlägt so fest zu, wie sie kann, doch er schlägt nicht zurück. Er wehrt sich nicht einmal, verdammt noch mal, warum wehrst du dich nicht, du Arschloch? Warum bringst du es nicht einfach hinter dich, verprügelst mich, bis die Schuld uns beide einhüllt und wir einander versprechen, es nie wieder zu tun und …


  Doch selbst ihre Wut verlässt sie jetzt. Der Schwung ihres Angriffs lässt Acton und sie auseinanderdriften. Sie hält sich an einer Verankerungsleine fest. Ein Seestern, der die Leine umklammert hält, streckt blind einen Arm aus, um sie mit der Spitze zu berühren.


  Acton treibt weiter davon.


  »Bleib bei mir«, sagt sie.


  Er hält inne und tritt auf der Stelle Wasser, ohne ihr zu antworten, verschwommen, grau und in weiter Ferne.


  Hier draußen ist ihr so vieles verwehrt. Sie kann nicht weinen. Sie kann nicht einmal die Augen schließen. Also blickt sie auf den Meeresboden hinab und betrachtet ihren eigenen Schatten, der sich in der Dunkelheit verliert. »Warum tust du das?«, sagt sie erschöpft und fragt sich, an wen die Frage wohl gerichtet ist.


  Sein Schatten berührt den ihren. Eine mechanische Stimme antwortet ihr:


  »So macht man das, wenn man jemanden wirklich liebt.«


  Sie reißt den Kopf hoch und sieht ihn gerade noch verschwinden.


  



  Als sie zurückkehrt, herrscht Stille in der Station. Das nasse Klatschen ihrer Füße auf dem Deck ist das einzige Geräusch, das sie hört. Sie steigt in den Aufenthaltsraum hoch und stellt fest, dass er leer ist. Sie macht einen Schritt auf den Korridor zu, der zu ihrer Kabine führt.


  Und bleibt stehen.


  In der Kommunikationszentrale ist ein leuchtendes Icon zu sehen, das langsam auf den Schlund zuwandert. Doch die Anzeige trügt; in Wirklichkeit ist Acton dunkel und matt und leuchtet ebenso wenig wie sie.


  Sie fragt sich erneut, ob sie versuchen soll, ihn aufzuhalten. Mit reiner Körperkraft kann sie ihn nicht überwältigen, aber vielleicht hat sie einfach noch nicht das Richtige gesagt. Womöglich kann sie ihn zurückrufen, ihn durch Worte allein dazu bewegen, zurückzukehren. Du bist kein Opfer mehr, hat er einmal zu ihr gesagt. Vielleicht ist sie stattdessen eine Sirene.


  Doch ihr fällt nichts ein, was sie zu ihm sagen könnte.


  Er ist beinahe angekommen. Sie sieht ihn zwischen großen bronzefarbenen Säulen dahingleiten, während in seinem Kielwasser Bakteriennebel aufgewirbelt werden. Sie stellt sich sein Gesicht vor, das forschend zu Boden blickt, unbarmherzig und hungrig. Sie sieht, wie er sich auf das Nordende der Hauptstraße zubewegt.


  Sie schaltet die Anzeige aus.


  Sie muss nicht zuschauen. Sie weiß, was passiert, und die Maschinen werden ihr mitteilen, wenn es vorbei ist. Sie könnte sie nicht daran hindern, selbst wenn sie es wollte. Es sei denn, sie hackt sie in Stücke. Das würde sie auch am liebsten tun, doch sie beherrscht sich. Reglos wie ein Stein sitzt Lenie Clarke in der Befehlszentrale, starrt auf den leeren Bildschirm und wartet auf das Alarmsignal.


  
    

    Nekton

  


  


  Landratte


  
    
  


  Kaltstart


  Er träumte von Wasser. Er träumte immerfort von Wasser. Vom Gestank toter Fische in verrottenden Netzen und bunt schillernden Benzinpfützen an der Landebrücke in Steveston und einem Haus, so nah an der Küste, dass man kaum eine Versicherung dafür bekam. Er träumte von einer Zeit, als der Begriff »Meeresufer« noch etwas bedeutete, selbst der schlammige braune Streifen, wo sich der Fraser in die Straße von Georgia ergoss. Seine Mutter stand über ihm und strahlte. Ein ökologisch wertvolles Gebiet, Yves. Ein Sammelplatz für Zugvögel. Ein Filter für die ganze Welt. Und der kleine Yves Scanlon erwiderte ihr Lächeln, stolz darauf, dass er als Einziger von seinen Freunden – nun, eigentlich waren es gar nicht seine Freunde, aber vielleicht würden sie das ja jetzt werden – die Natur hautnah erleben durfte, hier in seinem neuen Hinterhof. Anderthalb Meter über der Hochwasserlinie.


  Und dann trat wie immer die Realität die Türen ein und versetzte seiner Mutter mitten im Lächeln den tödlichen Stromstoß.


  Manchmal konnte er das Unvermeidliche hinauszögern. Konnte gegen den Impuls des Traumerzeugers neben seinem Bett ankämpfen und noch ein paar Sekunden lang verhindern, dass er ihn in die Wirklichkeit zurückholte. Zufallsbilder aus dreißig Jahren flackerten in diesem Augenblick durch seinen Kopf: abgeholzte Wälder, sich ausbreitende Wüsten, UV-Finger, die immer tiefer in die öden Meere hinabtauchten. Ozeane, die stetig weiter die Küste hinaufkrochen. Ökologisch wertvolle Gebiete, die sich in Zeltlager für Flüchtlinge verwandelten. Zeltlager, aus denen Gezeitenzonen wurden.


  Und dann war Yves Scanlon wieder wach, schweißüberströmt, die Zähne zusammengebissen und gewaltsam in die Wirklichkeit zurückgeholt.


  Oh Gott, nein. Ich bin wieder da.


  In der wirklichen Welt.


  Dreieinhalb Stunden. Nur dreieinhalb Stunden …


  Das war alles, was der Traumerzeuger ihm gewährte. Auf die Schlafphasen eins bis vier entfielen jeweils zehn Minuten. Für den REM-Schlaf gab es dreißig, da sich der Traumzustand nicht weiter komprimieren ließ. Ein siebzig Minuten langer Zyklus, der jede Nacht dreimal wiederholt wurde.


  Du könntest dich selbstständig machen. Alle anderen tun das auch.


  Als Selbstständiger konnte man sich seine Zeit frei einteilen. Angestellten hingegen – den wenigen, die es noch gab – wurde ihr Zeitplan vorgeschrieben. Yves Scanlon war ein Angestellter. Er musste sich ständig von Neuem die Vorteile vor Augen führen: Man musste sich nicht alle sechs Monate um einen neuen Auftrag bemühen. Stattdessen genoss man eine gewisse Stabilität. Wenn man seine Arbeit machte. Und zwar zuverlässig. Was natürlich bedeutete, dass sich Yves Scanlon die neuneinhalb Stunden Nachtschlaf, die für seine Spezies optimal waren, nicht leisten konnte.


  Es galt also Knechtschaft im Austausch für Sicherheit. Es verging nicht ein Tag, an dem er seine Entscheidung nicht bereut hätte. Irgendwann würde seine Abneigung vielleicht sogar stärker werden als seine Furcht vor der Alternative.


  »Siebzehn Einträge mit hoher Priorität«, teilte ihm sein Rechner mit, als seine Füße den Boden berührten. »Vier Sendungen, zwölf Netzeinträge, ein Anruf. Sendungen und Anruf sind sauber. Netzeinträge wurden bei Eingang desinfiziert, mit einer vierzigprozentigen Wahrscheinlichkeit, dass verschlüsselte Viren durchgerutscht sind.«


  »Verstärke die Desinfektionswirkung«, sagte Scanlon.


  »Dadurch würden sämtliche verschlüsselte Viren zerstört werden, es könnten jedoch auch bis zu fünf Prozent der echten Daten vernichtet werden. Ich könnte die gefährlichen Dateien auch einfach löschen.«


  »Desinfiziere sie. Was ist auf der mittleren Liste?«


  »Achthundertdreiundsechzig Einträge. Dreihundertsiebenundzwanzig Send…«


  »Alle löschen.« Scanlon ging in Richtung Bad und blieb plötzlich stehen. »Moment mal. Spiel mir den Anruf vor.«


  »Hier ist Patricia Rowan«, sagte der Rechner mit kalter, barscher Stimme. »Wir sehen uns möglicherweise einigen Personalproblemen beim Tiefseegeothermal-Programm gegenüber. Ich würde gern mit Ihnen darüber sprechen. Ihr Rückruf wird direkt an mich weitergeleitet.«


  Mist. Rowan war eines der ganz hohen Tiere an der Westküste. Seit er bei der Netzbehörde angefangen hatte, hatte sie ihn kaum zur Kenntnis genommen. »Besitzt dieser Anruf eine Prioritätsstufe?«, fragte Scanlon.


  »Wichtig, aber nicht dringend«, erwiderte der Rechner.


  Er könnte also erst noch frühstücken und vielleicht seine Post durchsehen. Er könnte all die Reflexe ignorieren, die ihn dazu drängten, alles stehen und liegen zu lassen und wie eine abgerichtete Robbe sofort Gewehr bei Fuß zu stehen. Sie brauchten ihn für etwas. Das wurde aber auch Zeit. Es war, verdammt noch mal, überfällig.


  »Ich gehe duschen«, teilte er dem Rechner trotzig, wenn auch ein wenig zögerlich mit. »Ich wünsche keine Störung, bis ich fertig bin.«


  Seinen Reflexen gefiel das überhaupt nicht.


  



  »… dass die ›Heilung‹ von Menschen mit multipler Persönlichkeitsstörung einem Serienmord gleichkommt. Das Thema ist noch immer umstritten, da das menschliche Gehirn nach neuesten Erkenntnissen bis zu einhundertvierzig voll entwickelte Persönlichkeiten enthalten kann, ohne dass damit sensorische oder motorische Einschränkungen verbunden wären. Der Gerichtshof wird außerdem erwägen, ob die Unterstützung der freiwilligen Reintegration einer multiplen Persönlichkeit – ebenfalls eine traditionelle Behandlungsmethode – nicht mit Sterbehilfe gleichzusetzen ist. Verlinkt mit dem nächsten Eintrag unter den Stichwörtern Wahrnehmung und Gesetz.«


  Der Rechner verstummte.


  Rowan will mich sehen. Die Vizepräsidentin, die das gesamte nordwestliche Franchise der Netzbehörde leitet, will mich sehen. Mich.


  Mitten im Gedanken wurde ihm bewusst, dass Stille herrschte. Der Rechner hatte aufgehört zu sprechen. »Nächster Eintrag«, sagte er.


  »Fundamentalist nach der Vernichtung eines intelligenten Gels von der Anklage wegen Mordes freigesprochen«, leierte der Rechner herunter. »Verknüpft mit …«


  Aber hat sie nicht auch gesagt, dass ich mit ihr zusammenarbeiten würde? War das nicht die Vereinbarung gewesen, als ich bei der NB angefangen habe?


  »… KI, Wahrnehmung und Gesetz …«


  Ja, das haben sie gesagt. Vor zehn Jahren.


  »Ähh … Zusammenfassung, ohne technische Einzelheiten«, sagte Scanlon zu der Maschine.


  »Das Opfer war ein intelligentes Gel, eine vorübergehende Leihgabe an das Ontario Science Center als Teil einer öffentlichen Ausstellung zum Thema künstliche Intelligenz. Der Angeklagte bekannte sich zu der Tat und begründete sie mit seiner Auffassung, dass Neuronenkulturen« – der Rechner wechselte die Stimme und spielte nahtlos eine Originalaufnahme ein – »die menschliche Seele entweihen. Die Sachverständigen der Verteidigung, unter ihnen auch ein intelligentes Gel von der Universität Rutgers, das per Online-Verbindung an der Verhandlung teilnahm, sagten aus, dass es Neuronenkulturen an den primitiven Strukturen des Mittelhirns fehlt, die notwendig sind, um Schmerz, Furcht oder den Drang zur Selbsterhaltung zu empfinden. Die Verteidigung argumentierte, dass das Konzept des ›Rechts‹ darin bestünde, Personen vor Leid zu schützen, das ihnen durch andere zugefügt wird. Da intelligente Gele nicht in der Lage seien, irgendeine Form von körperlichem oder seelischem Leid zu empfinden, besäßen sie demnach auch keine Rechte, die es zu schützen gilt, ganz gleich, wie stark ihr Bewusstsein ausgeprägt ist. Diese Argumentation wurde in der Abschlussrede der Verteidigung wortgewandt auf den Punkt gebracht: ›Wenn es die Gele selbst nicht kümmert, ob sie leben oder sterben, warum sollten wir uns dann darüber Gedanken machen?‹ Gegen das Urteil wurde Berufung eingelegt. Verlinkt mit dem nächsten Eintrag unter KI und Weltnachrichten.«


  Scanlon schluckte einen Löffel pulverförmiges Albumin. »Nenne die Namen der Sachverständigen der Verteidigung.«


  »Phillip Quan. Lily Kozlowski. David Childs …«


  »Halt!« Lily Kozlowski. Er kannte sie von der UCLA. Eine Sachverständige bei Gericht.


  Verdammt. Vielleicht hätte ich an der Uni doch ein paar Stiefel mehr lecken sollen …


  Scanlon schnaubte verächtlich. »Nächster Eintrag.«


  »Netzinfektionen um fünfzehn Prozent gesunken.«


  Probleme mit den Riftern, hat sie gesagt. Ich frage mich … »Zusammenfassung, ohne technische Einzelheiten.«


  »Aufgrund der vermehrten Installation von intelligenten Gelen an kritischen Verbindungsstellen der Hauptleitungen des Internets sind Virusinfektionen im Netz in den letzten sechs Monaten um fünfzehn Prozent zurückgegangen. Mit ihrer einzigartigen und flexiblen Systemarchitektur sind intelligente Gele kaum anfällig für digitale Infektionen. Angesichts der jüngsten Erfolge sagen Experten voraus, dass es in absehbarer Zeit möglich sein wird, zum zwanglosen E-Mailverkehr zurückzu…«


  »Ach, was soll’s. Ende.«


  Komm schon, Yves. Jahrelang hast du darauf gewartet, dass diese Idioten deine Fähigkeiten anerkennen. Vielleicht ist es ja endlich so weit. Vergeig die Sache nicht, indem du zu eifrig erscheinst.


  »Wartemodus«, sagte die Station.


  Und wenn Rowan nun nicht warten will? Wenn sie die Geduld verliert und jemand anderes anruft? Wenn nun …


  »Gehe zum letzten Anruf und rufe zurück.« Scanlon betrachtete die Reste seines Frühstücks, während die Verbindung hergestellt wurde.


  »Verwaltung«, sagte eine Stimme, die echt klang.


  »Yves Scanlon für Patricia Rowan.«


  »Dr. Rowan ist beschäftigt. Ihr Simulator erwartet Ihren Anruf. Dieses Gespräch wird aus Gründen der Qualitätssicherung überwacht.« Ein Klicken, dann eine andere Stimme, die ebenfalls echt klang: »Hallo, Dr. Scanlon.«


  Die Stimme seines Herrn.


  
    
  


  Schlammwühler


  Es rumpelt vom flachen Meeresboden aus den Abhang hoch, und das Echo, das von ihm zurückgeworfen wird, taucht fünfhundert Meter außerhalb von Beebes offizieller Echolotreichweite auf. Es legt knapp zehn Meter pro Sekunde zurück – für ein U-Boot nicht weiter bemerkenswert, doch dieses Ding befindet sich so dicht über dem Meeresboden, dass es fast so scheint, als würde es sich mithilfe von Rädern fortbewegen. Sechshundert Meter von der Station entfernt, überquert es eine kleine Dehnungszone und bleibt stehen.


  »Was ist passiert?«, fragt Lenie Clarke.


  Alice Nakata dreht an der Bildschärfe. Das unbekannte Objekt kriecht langsam weiter vorwärts und bewegt sich nun mit weniger als einem Meter pro Sekunde am Rand der Dehnungszone entlang.


  »Es frisst«, sagt Nakata. »Polymetallische Sulfide vielleicht.«


  Clarke denkt darüber nach. »Ich würde es mir gern genauer ansehen.«


  »Ja. Soll ich die Netzbehörde informieren?«


  »Warum?«


  »Das ist wahrscheinlich ein ausländisches U-Boot. Womöglich besitzt es keine Erlaubnis.«


  Clarke wirft ihr einen Blick zu.


  »Das unbefugte Eindringen in unsere Hoheitsgewässer kann Geldstrafen nach sich ziehen«, sagt Nakata.


  »Also wirklich, Alice.« Clarke schüttelt den Kopf. »Wen interessiert das?«


  Lubin ist nicht zu sehen, wahrscheinlich schläft er irgendwo am Meeresboden. Sie hinterlassen ihm eine Nachricht. Brander und Caraco sind draußen, um die Träger an Nummer sechs zu reparieren; ein leichtes Beben hat während der letzten Schicht einen Riss im Gehäuse verursacht, worauf zwei Tonnen Schlamm und Sand in die Anlage eingedrungen sind. Allerdings sind die anderen Generatoren mehr als ausreichend, um die Verluste auszugleichen. Brander und Caraco schnappen sich ihre Tintenfische und schließen sich der Parade an.


  »Wir sollten unsere Lichter dimmen«, ertönt Nakatas surrende Stimme, als sie den Schlund verlassen. »Und uns dicht am Meeresboden halten. Womöglich verscheuchen wir es sonst.«


  Sie regeln ihre Lampen bis auf ein schwaches Glühen herunter und schwimmen durch eine Dunkelheit, die selbst für die Augen eines Rifters nahezu undurchdringlich ist. Caraco schließt zu Clarke auf. »Ich werde nachher mal in die blaue Wildnis dort draußen hinausschwimmen. Wollen Sie mitkommen?«


  Ein Schaudern der Abscheu durchläuft Clarkes Körper, doch es stammt nicht von ihr, sondern von Nakata. Bis vor zwei Wochen hat Nakata Caraco noch auf ihrer täglichen Spritztour an der Sendeleitung der Station entlang nach oben begleitet. Irgendetwas muss jedoch in der Echostreuschicht geschehen sein – offenbar nichts Schlimmes, doch es hat dazu geführt, dass Alice allein die Vorstellung, zur Oberfläche aufzusteigen, inzwischen mit Widerwillen erfüllt. Seither versucht Caraco ständig die anderen davon zu überzeugen, sie begleiten zu müssen.


  Clarke schüttelt den Kopf. »Hatten Sie denn noch nicht genug Bewegung, als Sie den ganzen Dreck aus Nummer sechs herausgesaugt haben?«


  Caraco zuckt die Achseln. »Da sind andere Muskelgruppen im Einsatz.«


  »Wie weit steigen Sie inzwischen auf?«


  »Etwa bis auf tausend Meter Tiefe. Noch ein weiterer Monat, und ich schwimme ganz bis zur Oberfläche.«


  Ein Geräusch ist um sie herum lauter geworden, so allmählich, dass Clarke nicht sagen könnte, wann sie es zum ersten Mal bemerkt hat. Ein mechanisches Brummen und das ferne Knacken von Felsgestein, das zwischen großen Backenzähnen zermalmt wird.


  Ein nervöses Flackern wandert in der Gruppe hin und her. Clarke versucht sich zu beherrschen. Sie weiß, was sie erwartet, sie alle wissen es, und es ist nicht annähernd so gefährlich wie die Risiken, denen sie sich jeden Tag während der Schichten aussetzen. Es ist überhaupt nicht gefährlich …


  – es sei denn, es hat Abwehrmechanismen, von denen wir nichts wissen –


  … doch dieses Geräusch, die schiere Größe des Dings auf der Anzeige … Wir haben alle Angst. Wir wissen, dass es keinen Grund dafür gibt, doch wir hören nur diese Zähne, die in der Dunkelheit aufeinanderknirschen …


  Es ist schon schwierig genug, mit ihrer eigenen angeborenen Furcht fertig zu werden. Darüber hinaus auch noch die aller anderen zu spüren, macht die Sache nicht unbedingt einfacher.


  Ein schwacher Impuls der Überraschung von Brander an der Spitze. Dann von Nakata hinter ihm, einen Augenblick bevor Clarke selbst einen leichten Strudel spürt. Caraco, die bereits vorgewarnt ist, strahlt hingegen kaum eine Empfindung aus, als die Welle sie erreicht.


  Die Dunkelheit ist Stück für Stück immer undurchdringlicher geworden und das Wasser zähflüssiger. Sie befinden sich in einem Strom, der halb aus Schlamm, halb aus Meerwasser besteht.


  »Der Strudel von der Auslassöffnung«, ertönt Branders surrende Stimme. Er muss ein wenig lauter sprechen, um sich über dem Lärm der fressenden Maschine hinweg verständlich zu machen.


  Sie drehen sich um und folgen der Spur stromaufwärts, wobei sie sich eher mithilfe des Tastsinns am Rand des Wasserstrudels halten, als dass sie etwas sehen könnten. Das Hintergrundbrummen schwillt zu einer gewaltigen Kakophonie an und zerfällt dann in ein Dutzend einzelne Stimmen: eine Rammanlage, gedämpfte Explosionen, das Geräusch von Zementmischern. Clarke kann über dem vom Wasser übertragenen Lärm und der wachsenden Furcht in den vier Köpfen kaum einen klaren Gedanken fassen. Und plötzlich ist es direkt vor ihnen: eine riesige, aus einzelnen Gliedern bestehende Raupenkette, die an einem Zahnrad emporsteigt, das zwei Stockwerke hoch ist und in die Dunkelheit davonrollt.


  »Mann. Das ist verdammt riesig«, ruft Brander mit hochgedrehtem Stimmwandler.


  Gemeinsam richten sie ihre Tintenfische nach oben und schwimmen schräg hinauf. Clarke schmeckt die Erregung von Adrenalin aus drei Drüsen, unter die sich das Adrenalin ihrer eigenen mischt – eine ewige Rückkopplungsschleife. Da sie ihre Lampen heruntergedreht haben, können sie höchstens drei Meter weit sehen. Selbst direkt vor Clarkes Gesicht besteht die Welt nur aus Schatten, die von den Stirnlampen erzeugt werden, die zu beiden Seiten von ihr auf und ab hüpfen.


  Das obere Ende der Raupenkette gleitet unter ihnen vorbei, eine aus zahlreichen Gliedern bestehende, sich bewegende Straße, die mehrere Meter breit ist. Dann taucht vor ihnen eine Fläche mit einem Wirrwarr metallener Gebilde auf, die augenblicklich wieder verschwindet: Auslassöffnungen, Echolotkuppeln, Strömungsmesskanäle. Der Lärm lässt ein wenig nach, als sie sich auf die Mitte der Außenhülle zubewegen.


  Die meisten der Oberflächenausstülpungen besitzen eine hydrodynamische Tränenform. Aus der Nähe betrachtet, gibt es jedoch immer noch genügend Dinge, an denen man sich festhalten kann.


  Caracos glimmende Stirnlampe richtet sich als Erste nach unten auf die Maschine. Ihr Tintenfisch bleibt über ihr zurück. Clarke lässt ihren Tintenfisch ebenfalls zurück, um sich den anderen auf der Hülle anzuschließen. Bislang hat die Maschine nicht auf ihre Anwesenheit reagiert.


  Sie drängen sich dicht aneinander und stecken die Köpfe zusammen, um sich über den Hintergrundlärm hinweg unterhalten zu können.


  »Woher stammt es?«, fragt Brander.


  »Wahrscheinlich aus Korea«, erwidert Nakata. »Ich habe keine Registrierungskennzeichen gesehen, aber es würde eine Weile dauern, die gesamte Hülle abzusuchen.«


  Caraco: »Ich möchte wetten, dass du auch nichts finden würdest. Wenn sie sich so weit in fremdes Gebiet vorwagen, sind sie wahrscheinlich nicht so dumm, einen Absender zu hinterlassen.«


  Die rumpelnde Metalllandschaft zieht sie mit sich voran. Ein paar Meter über ihnen schwimmen, kaum sichtbar, ihre herrenlosen Tintenfische geduldig hinter ihnen her.


  »Weiß es überhaupt, dass wir hier sind?«, fragt Clarke.


  Alice schüttelt den Kopf. »Es wirbelt eine Menge Dreck vom Meeresboden auf, deshalb schenkt es den Dingen in seiner näheren Umgebung keine weitere Beachtung. Grelles Licht könnte es allerdings erschrecken. Schließlich befindet es sich unbefugt auf fremdem Gebiet. Licht assoziiert es womöglich damit, entdeckt worden zu sein.«


  »Tatsächlich.« Brander lässt sich ein paar Meter nach hinten treiben, um sich dort wieder festzuhalten. »He Judy, wollen Sie auf einen Erkundungsgang gehen?«


  Caracos Stimmwandler spuckt nur Statik aus; Lenie spürt deren Gelächter in ihrem Innern. Wie schwarze Kobolde hüpfen Caraco und Brander in die Dunkelheit davon.


  »Es hat sich sehr schnell bewegt, als es auf dem Echolot aufgetaucht ist«, sagt Nakata. Plötzlich entsteht in ihrem Innern ein kleiner Flecken Unsicherheit, doch sie versucht, ihn zu überspielen. »Es hat sich viel zu schnell bewegt, ohne Rücksicht auf seine eigene Sicherheit.«


  »Sicherheit?« Lenie runzelt die Stirn. »Es ist doch eine Maschine, oder? Da ist niemand drin.«


  Nakata schüttelt den Kopf. »Für eine Maschine in unwegsamem Gelände war es zu schnell. Nur ein Mensch wäre dazu in der Lage.«


  »Kommen Sie schon, Alice. Das sind nur Roboter. Wenn sich in seinem Innern wirklich ein Mensch befinden würde, würden wir es spüren, oder? Können Sie außer uns vier sonst noch jemanden wahrnehmen?« Nakata ist im Allgemeinen etwas sensibler als die anderen.


  »Ich … glaube nicht«, sagt Nakata, doch Clarke spürt ihre Unsicherheit. »Vielleicht kann ich … Es ist eine große Maschine, Lenie. Vielleicht ist der Pilot einfach zu weit entfernt …«


  Brander und Caraco führen irgendetwas im Schilde. Sie sind beide außer Sichtweite – selbst ihre Tintenfische sind nicht mehr zu sehen, weil sie ihnen gefolgt sind, um in Reichweite zu bleiben –, doch immer noch nahe genug, dass Clarke ihre wachsende Spannung spürt. Sie wechselt einen Blick mit Nakata.


  »Wir sollten lieber mal nach ihnen schauen«, sagt Clarke. Die beiden schwimmen über den Schlammwühler nach vorn.


  Kurz darauf tauchen Brander und Caraco vor ihnen auf. Sie kauern zu beiden Seiten einer Metallkuppel, die etwa dreißig Zentimeter Durchmesser besitzt. Mehrere dunkle Fischaugen befinden sich auf ihrer Oberfläche.


  »Kameras?«, fragt Clarke.


  »Nein«, sagt Caraco.


  »Fotozellen«, erklärt Brander.


  Lenie spürt, was die beiden vorhaben. »Sind Sie sicher, dass das eine gute Idee …?«


  »Es werde Licht!«, ruft Judy Caraco. Lichtstrahlen von ihrer und Branders Stirnlampe durchschneiden das Wasser und ergießen sich in gleißender Helligkeit über die Fischaugen.


  Der Schlammwühler bleibt abrupt stehen. Clarke wird von der Fliehkraft nach vorn getragen; sie hält sich an etwas fest, um ihr Gleichgewicht wiederzugewinnen, während ihr die unerwartete Stille in den Ohren klingt. Nach dem unablässigen Lärm hat sie nun fast das Gefühl, taub zu sein.


  »Mannomann«, ertönt Branders surrende Stimme in der Stille. Ein Ticken dringt durch die Hülle nach draußen, einmal, zweimal, dreimal.


  Dann setzt sich die Welt ruckartig wieder in Bewegung. Die Landschaft dreht sich um sie herum und wirft sie in einem Wirrwarr aus Gliedmaßen durcheinander. Als sie schließlich die Orientierung wiedergewonnen haben, stellen sie fest, dass sie beschleunigen. Das Brummen hat wieder eingesetzt, diesmal klingt es jedoch anders. Der Schlammwühler kaut nicht mehr träge auf polymetallischen Verbindungen herum, sondern flüchtet sich auf schnellstem Wege in internationale Gewässer. Clarke muss sich mit aller Kraft festhalten.


  »Juchee!«, ruft Caraco.


  »Grelles Licht könnte es erschrecken?«, schreit Brander von irgendwo hinter ihr. »Ich würde sagen, da haben Sie recht gehabt!«


  Starke Empfindungen überall um sie herum. Lenie Clarke klammert sich noch fester und versucht herauszufinden, welche der Empfindungen ihre eigenen sind. Überschwängliche Freude durchsetzt mit nackter, übermütiger Angst – das sind Brander und Caraco. Alice Nakata ist schrecklich aufgeregt, doch in ihre Empfindungen mischt sich noch stärkere Besorgnis. Und dort, kaum erkennbar, beinahe ein Gefühl von … Sie kann es nicht recht einordnen.


  Unzufriedenheit? Trauer?


  Eigentlich nicht.


  Bin ich das? Doch das scheint auch nicht zu stimmen.


  Ein grelles Licht nagelt Clarkes Schatten auf der Hülle fest und verschwindet sogleich wieder. Sie blickt zurück; Brander ist irgendwo über ihr und schaukelt an einer Leine, die durch das Wasser nach oben führt, hin und her – ich hätte schwören können, dass die eben noch nicht da war –, der Lichtstrahl seiner Stirnlampe schwankt wie der Strahl eines verrückten Leuchtturms. Lawinen aus schlammigem Wasser strömen über das Deck, ihre Ränder kräuseln sich wie die Lehrbuchillustration einer Wirbelströmung.


  Caraco stößt sich von der Hülle ab und schießt in das Wasser hinauf. Ihre Silhouette verschwindet in der Dunkelheit, doch ihre Stirnlampe kommt direkt hinter Branders zur Ruhe und hüpft nun dort auf und ab. Clarke blickt zu Nakata hinüber, die sich immer noch an der Hülle festklammert. Nakata ist jetzt ein wenig übel, und sie ist noch besorgter als zuvor …


  »Es ist nicht glücklich!«, ruft Nakata.


  »He, kommt schon ihr Murmeltiere!«, ertönt schwach Caracos surrende Stimme. »Beeilt euch!«


  Unzufriedenheit. Etwas Unerwartetes ist eingetreten.


  Wer ist das?, fragt sich Clarke.


  »Kommt schon!«, ruft Caraco noch einmal.


  Was soll’s. Ich kann mich sowieso nicht mehr länger festhalten. Clarke lässt los und stößt sich ab. Die Oberfläche des Schlammwühlers rast unter ihr vorbei. Das Gewicht des Wassers dämpft ihren Schwung. Sie macht ein paar Schwimmzüge, um an Höhe zu gewinnen, spürt plötzlich hinter ihr Erwartung aufflammen … und im nächsten Augenblick kracht etwas gegen ihren Rücken und stößt sie nach vorn. Ihre Implantate schlingern gegen ihren Brustkorb.


  »Mann, Lenie!«, ertönt Branders Stimme dicht an ihrem Ohr. »Passen Sie doch auf!«


  Er hat sie im Vorbeischwimmen erwischt. Clarke streckt die Hand aus und bekommt die Leine zu fassen, an der Brander und Caraco hängen. Sie ist nur so breit wie ein Finger und zu glitschig, um sich daran festzuhalten. Sie wirft einen Blick zurück und sieht, dass die anderen sie sich unter den Armen hindurch um den Oberkörper geschlungen haben, wodurch ihre Hände weitgehend frei bleiben. Sie versucht, es ihnen gleichzutun, während sie den Wasserwiderstand im Rücken spürt. Caraco ruft nach Nakata.


  Diese kann sich nicht recht überwinden loszulassen. Das spüren sie, obwohl sie sie nicht sehen können. Brander schaukelt hin und her und bewegt seinen Körper wie ein Steuerruder. Die drei schwingen in einem großen Bogen herum, in der Mitte der Leine festgeknotet. »Kommen Sie schon, Alice! Werden Sie ein Teil des menschlichen Drachens! Wir fangen Sie auf!«


  Und dann kommt Nakata schließlich doch zu ihnen, wenngleich auf ihre Weise. Sie klettert seitwärts gegen die Strömung voran, Stück für Stück, bis sie die Stelle gefunden hat, wo die Leine am Deck verankert ist. Jetzt lässt sie sich vom Wasserwiderstand an der Leine entlang bis zu ihnen treiben.


  Clarke ist es schließlich gelungen, die Leine um ihren Körper zu schlingen. Durch die Geschwindigkeit gräbt sich das Seil in ihre Haut; es fängt bereits an wehzutun. Sie fühlt sich nicht wie ein menschlicher Drachen, sondern eher wie ein Köder am Haken. Sie dreht sich zu Brander um und deutet auf die Leine. »Was ist das eigentlich?«


  »Eine VLF-Antenne. Sie wurde ausgerollt, als wir es erschreckt haben. Wahrscheinlich ruft es um Hilfe.«


  »Aber es wird niemand kommen, oder?«


  »Nicht auf dieser Seite des Ozeans. Wahrscheinlich setzt es nur eine letzte Nachricht ab, damit seine Besitzer wissen, was geschehen ist. Eine Art Abschiedsbrief.«


  Caraco, die ein Stück weiter vorn in der Leine hängt, dreht sich daraufhin um. »Abschied? Wollen Sie damit sagen, dass sich diese Dinger womöglich selbst zerstören können?«


  Plötzliche Besorgnis breitet sich unter dem menschlichen Drachen aus. Alice Nakata kommt in ihre Mitte gepurzelt.


  »Vielleicht sollten wir es ziehen lassen«, sagt Clarke.


  Nakata nickt nachdrücklich. »Es ist nicht glücklich.« Ihre Beunruhigung durchdringt die anderen wie eine Warnleuchte.


  Es dauert eine Weile, bis sie sich von der Antenne gelöst haben. Sie peitscht an ihnen vorbei und zieht einen kleinen Schwimmer hinter sich her, einem Verkehrskegel gleich. Clarke gerät ins Taumeln und lässt sich vom Wasser abbremsen. Das Getöse der Maschine verwandelt sich in ein leises Brummen und ist schließlich nur noch eine leise Vibration.


  Die Rifter schweben schweigend im Wasser.


  Caraco richtet eine Echolotpistole nach unten und drückt auf den Abzug. »Himmel. Wir sind beinahe dreißig Meter vom Meeresboden entfernt.«


  »Haben wir die Tintenfische verloren?«, fragt Brander. »Dieses Ding war wirklich schnell.«


  Caraco hebt die Pistole und nimmt noch einige Messungen vor. »Hab sie gefunden. Sie sind gar nicht so weit entfernt. Ich … Moment mal.«


  »Was ist?«


  »Es sind fünf. Und sie kommen rasch näher.«


  »Ken?«


  »Hm-mh.«


  »Na gut. Dann müssen wir wenigstens nicht schwimmen«, sagt Brander.


  »Haben Sie …«


  Sie drehen sich um. Nakata beginnt noch einmal: »Haben Sie das auch gespürt?«


  »Was denn?«, fragt Brander, doch Clarke nickt.


  »Judy?«, fragt Nakata.


  Caraco strahlt Widerwillen aus. »Ich … Vielleicht war da irgendetwas. Ich konnte es nicht richtig einordnen. Ich habe geglaubt, es wäre einer von uns.«


  »Was«, sagt Brander. »Der Schlammwühler? Ich dachte …«


  Eine schwarze Gestalt steigt in ihrer Mitte auf. Der Tintenfisch schwimmt von unten zu ihnen herauf wie eine langsame Rakete. Als der Mann ihn loslässt, bleibt er über ihnen stehen. Ein paar Meter weiter unten schaukeln vier weitere Tintenfische ruhelos auf der Stelle, die Vorderseite nach oben gerichtet.


  »Die haben Sie wohl verloren«, ertönt Lubins surrende Stimme.


  »Danke«, erwidert Brander.


  Clarke konzentriert sich auf Lubin und versucht, sich in ihn einzufühlen. Doch das ist ein sinnloses Unterfangen; Lubin bleibt genauso undurchsichtig wie immer. Selbst die Feinabstimmung hat daran nichts ändern können, auch wenn niemand den Grund dafür kennt.


  »Also, was ist passiert?«, fragt Lubin. »In Ihrer Nachricht haben Sie etwas von einem Schlammwühler geschrieben.«


  »Er ist entkommen«, sagt Caraco.


  »Er war nicht glücklich«, wiederholt Nakata.


  »Tatsächlich?«


  »Alice hat irgendetwas gespürt«, sagt Caraco. »Lenie und ich auch.«


  »Schlammwühler sind unbemannt«, stellt Lubin fest.


  »Es war niemand an Bord«, sagt Nakata. »Jedenfalls kein Mensch. Aber …« Sie verstummt.


  »Ich habe es gespürt«, sagt Clarke. »Es war lebendig.«


  



  Lenie Clarke liegt in ihrer Koje, wieder allein. Wahrhaft allein. Sie kann sich erinnern, dass sie diese Einsamkeit vor gar nicht so langer Zeit genossen hat. Wer hätte gedacht, dass sie Gefühle vermissen würde?


  Selbst wenn es die von jemand anderem sind.


  Und dennoch stimmt es. Jedes Mal, wenn sie in die Station zurückkehrt, fällt ein bedeutender Teil von ihr ab wie ein Traum, an den sie sich nur noch vage erinnern kann. Das Wasser strömt aus der Luftschleuse, ihr Körper füllt sich mit Luft, und ihr Bewusstsein wird flach und trübe. Die anderen verschwinden einfach. Es ist seltsam; sie kann sie sehen und hören wie immer. Doch wenn sie sich nicht bewegen und Clarke die Augen schließt, weiß sie nicht mehr, ob sie noch da sind.


  Jetzt ist sie wieder auf sich allein gestellt und muss nur noch ihre eigenen Signale verarbeiten. Nichts stört sie mehr.


  Mist.


  Blind oder nackt. Das war die Wahl, die sich ihr bot. Die Entscheidung ist ihr nicht leicht gefallen. Natürlich ist es meine eigene Schuld. Ich habe es förmlich herausgefordert.


  Das stimmt tatsächlich. Sie hätte das Ganze einfach auf sich beruhen lassen und Actons Datei still und heimlich löschen können, ehe die anderen sie fanden. Doch sie hatte das Gefühl, als sei sie ihm etwas schuldig. Diesem Geist des Dings Draußen, diesem Ding, das nicht knurrte oder ihr Vorwürfe machte oder sie verprügelte, diesem Ding, das endlich das Ding Drinnen vertrieben hatte, so dass es ihr nicht mehr wehtun konnte. Ein Teil von Lenie Clarke hasst Acton immer noch dafür, auf einer verrückten Ebene ihres Bewusstseins, wo die Reflexe das Sagen haben. Doch selbst dieser Teil von ihr ist sich beinahe sicher, dass er es für sie getan hat. Ob es ihr nun gefällt oder nicht, sie ist ihm etwas schuldig.


  Also hat sie ihre Schuld beglichen. Sie hat die anderen in die Station gerufen und ihnen die Datei vorgespielt. Sie hat ihnen gesagt, was Acton ihr bei ihrem letzten Treffen erzählt hatte, und sie nicht darum gebeten, sein Angebot auszuschlagen, obwohl sie verzweifelt hoffte, dass sie das tun würden. Wenn sie sie darum gebeten hätte, hätten sie vielleicht sogar auf sie gehört. Doch einer nach dem anderen öffneten sie ihre Brust und nahmen die Veränderungen vor. Mike Brander aus Neugier. Judy Caraco aus Skepsis. Alice Nakata, weil sie nicht aus der Gruppe ausgeschlossen sein wollte. Ken Lubin ohne Erfolg, aus Gründen, die er für sich behielt.


  Sie presst die Augenlider zusammen und erinnert sich, wie sich von einem Tag auf den anderen die Regeln geändert haben. Das sorgfältig gehütete Äußere spielte plötzlich keine Rolle mehr. Die leeren Augen und Ninja-Masken waren nur noch oberflächliches Gehabe und konnten ihnen nicht mehr als Schutzpanzer dienen. Wie fühlst du dich, Lenie Clarke? Geil, gelangweilt, verärgert? Das lässt sich ganz leicht feststellen, obwohl deine Augen hinter dieser undurchsichtigen Hornhaut verborgen sind. Du könntest völlig außer dir sein. Du könntest dir vor Angst in die Taucherhaut pissen, und jeder würde es bemerken.


  Warum hast du es ihnen gesagt? Warum nur? Warum hast du es ihnen, verdammt noch mal, gesagt?


  Draußen hat sie gesehen, wie die anderen sich verändert haben. Sie bewegten sich um sie herum, ohne etwas zu sagen, gingen einander wie selbstverständlich zur Hand oder reichten sich Gegenstände. Wenn Clarke etwas von einem von ihnen brauchte, gab er es ihr, bevor sie etwas sagen konnte. Wenn die anderen allerdings etwas von ihr haben wollten, mussten sie sie fragen, und die ganze Choreografie brach in sich zusammen. Sie fühlte sich wie ein Krüppel in einer Tanzgruppe. Sie wollte gern wissen, wie viel die anderen von ihr wahrnehmen konnten, doch sie wagte nicht zu fragen.


  Im Innern der Station versuchte sie es manchmal. Dort war es sicherer. Der Faden, der die anderen miteinander verband, zerfiel unter der Einwirkung der Atmosphäre, und sie waren alle wieder gleich. Brander sagte, er würde durch die Feinabstimmung die Anwesenheit der anderen stärker wahrnehmen. Caraco verglich es mit der Körpersprache. »Irgendwie gleicht es die Augenkappen wieder aus«, sagte sie und glaubte offenbar, Clarke damit Mut zu machen.


  Doch es war Alice Nakata, die schließlich beinahe beiläufig erwähnte, dass die Gefühle anderer Menschen … irgendwie störend sein konnten.


  Es ist nun schon eine Weile her, seit Lenie Clarke die Anpassungen vorgenommen hat. Eigentlich ist es gar nicht so schlimm. Man erhält keine genauen telepathischen Einblicke oder erfährt irgendwelche Geheimnisse. Es ist eher wie ein Phantomschmerz von einem nicht vorhandenen Körperglied, die Urerinnerung an einen Schwanz, den man beinahe spüren kann. Und Clarke weiß jetzt, dass Nakata recht hatte. Außerhalb der Station durchrieseln sie die Gefühle der anderen, überdecken und verwässern ihre eigenen. Manchmal vergisst sie beinahe, dass sie überhaupt eigene Gefühle hat.


  Da ist auch noch etwas anderes, ein dunkler Kern in jedem von ihnen, vertraut und zornerfüllt. Das überrascht sie nicht. Sie reden nicht einmal darüber. Genauso gut könnte man sich darüber unterhalten, dass sie alle an jeder Hand fünf Finger haben.


  



  Brander ist in der Bibliothek beschäftigt; Clarke hört Nakata in der Kommunikationszentrale am Telefon.


  »Hier steht, dass sie damit angefangen haben, in den Schlammwühlern intelligente Gele zu installieren«, sagt Brander.


  »Hmm?«


  »Die Datei ist schon ziemlich alt«, gibt er zu. »Es wäre schön, wenn uns die Netzbehörde öfter mal ein paar Downloads schicken würde, zum Teufel mit den Infektionen. Ich meine, schließlich retten wir im Alleingang die ganze westliche Welt vor dem Stromausfall, da könnten sie wenigstens …«


  »Die Gele«, warf Clarke ein.


  »Richtig. Nun, also, in den Schlammwühlern waren schon immer neuronale Netze im Einsatz, wissen Sie, weil sie sich durch ziemlich unwegsames Gelände bewegen. Haben Sie von den beiden Schlammwühlern gehört, die im Aleutengraben stecken geblieben sind? Jedenfalls ist für die Navigation durch kompliziertes Gelände immer eine Form von Netz notwendig. Normalerweise verwenden sie welche auf der Grundlage von Galliumarsenid. Aber selbst die können dem menschlichen Gehirn nicht das Wasser reichen, was die Orientierung im Raum anbelangt. Für die Navigation in unterseeischen Gebirgen waren sie einfach zu langsam. Also haben sie sie Stück für Stück durch intelligente Gele ersetzt.«


  Clarke knurrt. »Alice glaubt, dass sich der Schlammwühler für eine Maschine zu schnell bewegt hat.«


  »Wahrscheinlich hat sie recht. Intelligente Gele bestehen aus echten Nervenzellen, deshalb können wir sie vermutlich genauso spüren wie wir uns untereinander. Das würde Ihre Empfindungen erklären … Alice hat gesagt, es sei nicht glücklich gewesen.«


  »Stimmt.« Clarke runzelt die Stirn. »Allerdings war es auch nicht unglücklich. Es hat eigentlich gar nichts richtig empfunden. Es war einfach nur … überrascht, könnte man sagen. Als sei etwas … von seinen Erwartungen abgewichen.«


  »Verdammt, das habe ich auch gespürt«, sagt Brander. »Aber ich dachte, das seien meine eigenen Empfindungen.«


  Nakata tritt aus der Kommunikationszentrale. »Es ist immer noch kein Ersatz für Karl in Sicht. Angeblich haben die neuen Rekruten die Ausbildung noch nicht beendet. Es gab wohl irgendwelche Haushaltskürzungen.«


  Inzwischen ist es schon ein fortlaufender Witz. Die neuen Rekruten der Netzbehörde müssen die begriffsstutzigsten Lehrlinge seit der Ausrottung des Down-Syndroms sein. Beinahe vier Monate sind vergangen, und Actons Ersatz ist immer noch nicht aufgetaucht.


  Brander macht eine wegwerfende Handbewegung. »Wir kommen auch zu fünft ganz gut zurecht.« Er schaltet die Bibliothek aus und streckt sich. »Übrigens, hat irgendjemand Ken gesehen?«


  »Er ist draußen«, sagt Nakata. »Warum?«


  »Ich habe die nächste Schicht mit ihm und muss noch eine Zeit festlegen. Sein Tagesrhythmus ist in letzter Zeit ein wenig unregelmäßig.«


  »Wie weit ist er draußen?«, fragt Clarke plötzlich.


  Nakata zuckt die Achseln. »Vielleicht zehn Meter, als ich das letzte Mal nachgesehen habe.«


  Er ist noch in Reichweite. Auch die Feinabstimmung hat ihre Grenzen. Beispielsweise kann man jemanden, der sich im Innern der Station aufhält, nicht mehr spüren, wenn man sich am Schlund befindet. Zehn Meter sind jedoch kein Problem.


  »Normalerweise ist er weiter draußen, oder?« Clarke spricht leise, als befürchte sie, jemand könnte sie belauschen. »Meistens befindet er sich am Rand der Reichweite der Station. Oder er arbeitet an dieser seltsamen Vorrichtung, die er sich da zusammengebastelt hat.«


  Sie wissen nicht, warum sie Lubin nicht spüren können. Er sagt, er könne sie genauso wenig wahrnehmen. Vor etwa einem Monat hat Brander einmal vorgeschlagen, eine NMR-Untersuchung durchzuführen, doch Lubin hat abgelehnt. Er wirkte freundlich, doch etwas an seinem Tonfall klang so sonderbar, dass Brander das Thema nie wieder angesprochen hat.


  Brander richtet die Augenkappen auf Clarke, ein kleines Lächeln auf dem Gesicht. »Ich weiß nicht, Len. Wollen Sie ihn vielleicht der Lüge bezichtigen?«


  Sie antwortet nicht.


  »Ach ja.« Nakata durchbricht das Schweigen, bevor es zu unangenehm wird. »Da ist noch etwas. Bis unser Ersatz eintrifft, schicken sie jemanden runter, um eine … Routinebewertung durchzuführen, wie sie es genannt haben. Diesen Arzt, der – Sie wissen schon …«


  »Scanlon.« Lenie gibt sich Mühe, nicht verächtlich zu klingen.


  Nakata nickt.


  »Wozu, zum Teufel?«, knurrt Brander. »Reicht es nicht, dass wir unterbesetzt sind, müssen wir jetzt auch noch stillhalten, während Scanlon erneut an uns herumdoktert?«


  »Angeblich ist es nicht wie bei der Ausbildung. Er soll uns nur während der Arbeit beobachten.« Nakata zuckt die Achseln. »Sie behaupten, es sei eine routinemäßige Untersuchung. Keine Befragungen, keine psychiatrischen Sitzungen oder Ähnliches.«


  Caraco schnaubt spöttisch. »Das will ich doch hoffen. Lieber lasse ich mir auch noch meinen zweiten Lungenflügel herausnehmen, als dass ich noch einmal ein Gespräch mit diesem Arschloch führe.«


  »›Sie wurden also mehrfach von einem abgerichteten Dobermann bestiegen, während ihre Mutter dafür Eintritt verlangt hat‹«, sagt Brander in einer überzeugenden Nachahmung von Scanlons Stimme. »›Und was genau haben Sie dabei empfunden? ‹«


  »›Eigentlich bin ich eher so etwas wie ein Mechaniker‹«, greift Caraco den Faden auf. »Hat er das auch zu Ihnen gesagt?«


  »Auf mich machte er eigentlich einen ganz netten Eindruck«, wirft Nakata zögerlich ein.


  »Na, das gehört ja auch zu seinem Beruf: einen netten Eindruck zu machen.« Caraco verzieht das Gesicht. »Es gelingt ihm nur einfach nicht besonders gut.« Sie sieht zu Clarke hinüber. »Also, was denken Sie, Len?«


  »Ich finde, er hat sich immer zu sehr angebiedert«, sagt Clarke nach einer Weile.


  »Nein, ich meine, was sollen wir tun?«


  Ein wenig verärgert zuckt Clarke die Achseln. »Warum fragen Sie mich?«


  »Er sollte mir besser nicht in die Quere kommen, der kleine, fette Scheißer.« Brander sieht mit leerem Blick zur Decke hoch. »Warum kann nicht jemand mal ein intelligentes Gel erfinden, um ihn zu ersetzen?«


  
    
  


  Schrei


  
    
  


  OFFI/ÜBERTR/210850:2132


  Dies ist meine zweite Nacht in der Station. Ich habe die Teilnehmer darum gebeten, in meiner Gegenwart ihr Verhalten nicht zu ändern, da es meine Aufgabe ist, die routinemäßigen Arbeitsabläufe in der Station zu beobachten. Es freut mich, mitteilen zu können, dass alle Anwesenden meiner Bitte nachkommen. Das ist sehr erfreulich, da sich dadurch »Beobachtereffekte« reduzieren lassen. Es kann jedoch auch zu Problemen führen, weil die Rifter keinem verlässlichen Zeitplan folgen. Das macht es schwieriger, die Beobachtungszeit zu planen, und es gibt sogar einen Arbeiter – Ken Lubin –, den ich seit meiner Ankunft hier noch nicht zu Gesicht bekommen habe. Allerdings steht mir viel Zeit zur Verfügung.


  Im Allgemeinen sind die Rifter recht schweigsam und verschlossen – ein Laie würde sie vielleicht als mürrisch bezeichnen –, doch das entspricht in jeder Hinsicht dem Profil. Die Station selbst scheint in gutem Zustand zu sein und funktioniert tadellos, auch wenn ihre Insassen sich nicht immer an die Standardprotokolle halten.


  



  Wenn in der Station Beebe die Lichter ausgehen, hört man nichts mehr.


  Yves Scanlon liegt in seiner Koje und lauscht nicht. Er hört keine merkwürdigen Geräusche, die durch die Hülle hereindringen. Da ist kein hohes, geisterhaftes Pfeifen, das vom Meeresboden ausgeht, kein leise heulender Wind, denn er weiß, dass es hier unten keinen Wind gibt. Bestimmt ist das alles nur Einbildung. Ein Trick des Hirnstamms, eine Halluzination des Gehörs. Er ist nicht im Geringsten abergläubisch, schließlich ist er Wissenschaftler. Er hört nicht den Geist von Karl Acton auf dem Meeresboden wimmern.


  Wenn er sich konzentriert, ist er sich sogar ziemlich sicher, dass er eigentlich gar nichts hört.


  Es kümmert ihn überhaupt nicht, im Quartier eines Toten untergebracht zu sein. Wo hätte er sonst einziehen sollen? Schließlich würde er wohl kaum mit einem der Vampire die Kabine teilen wollen. Außerdem ist Acton nun schon seit Monaten verschwunden.


  Scanlon erinnert sich daran, wie er zum ersten Mal die Aufzeichnung gehört hat. Vier lausige Worte: »Haben Acton verloren. Sorry.« Danach hat sie aufgelegt. Kaltherziges Miststück, diese Clarke. Scanlon hat einmal geglaubt, dass sich zwischen ihr und Acton etwas entwickeln könnte. Das war eine der möglichen Verbindungen, die im Profil vorausgesagt wurden, doch ihrem Anruf war nichts dergleichen zu entnehmen gewesen.


  Vielleicht ist sie ja diejenige, grübelt er. Womöglich ist es doch nicht Lubin, sondern Clarke.


  »Haben Acton verloren.« Tolle Grabrede. Und vor Acton war es Fischer und Everitt drüben in der Station Linke. Und vor Everitt Singh. Und …


  Und jetzt ist Yves Scanlon hier, an ihrer Stelle. Schläft in ihrer Koje und atmet ihre Luft. Zählt die Sekunden in Dunkelheit und Stille. In Dunkelheit …


  Himmel, was ist das nur …


  Und Stille. Alles ist ruhig. Da draußen wimmert nichts.


  Gar nichts.


  
    
  


  OFFI/ÜBERTR/220850:0945


  Wir alle sind Säugetiere. Deshalb besitzen wir einen Tagesrhythmus, der den sich wandelnden Lichtverhältnissen angepasst ist. Seit Langem schon ist bekannt, dass sich der Tagesrhythmus eines Menschen ausweitet, wenn die Lichtverhältnisse immer gleich bleiben, und sich für gewöhnlich bei einem siebenundzwanzig- oder sechsunddreißigstündigen Zyklus einpegelt. Für gewöhnlich genügt es, regelmäßig einen vierundzwanzigstündigen Arbeitsplan einzuhalten, um dies zu verhindern. Deshalb haben wir nicht damit gerechnet, dass es in den Tiefseestationen ein entsprechendes Problem geben könnte. Als zusätzliche Maßnahme habe ich empfohlen, in Beebes Beleuchtungssystem eine normale Tageslichtperiode einzubauen. Die Lichter sind so programmiert, dass sie sich jeden Tag zwischen 22 Uhr und 7 Uhr ein wenig abdunkeln.


  Die Teilnehmer haben offenbar beschlossen, sich über diese Maßnahmen hinwegzusetzen. Selbst während des »Tages« ist die von ihnen eingestellte Raumbeleuchtung dunkler als die von mir vorgeschlagenen »Nacht«-Werte. (Außerdem ziehen sie es aus offensichtlichen Gründen vor, ständig ihre Augenkappen zu tragen. Obwohl ich dieses Verhalten nicht vorhergesehen habe, stimmt es durchaus mit dem Profil überein.) Ihre Arbeitszeiten sind recht flexibel, doch das ist zu erwarten, da ihre Schlafrhythmen sich im Verhältnis zueinander ständig verschieben. Die Rifter wachen nicht auf, um ihre Aufgaben zu erfüllen; sie erfüllen ihre Aufgaben, wann immer zufällig zwei oder mehrere von ihnen wach sind. Ich habe die Vermutung, dass sie manchmal auch allein arbeiten, was eine Verletzung der Sicherheitsbestimmungen darstellen würde, doch bisher hat sich mein Verdacht noch nicht bestätigt.


  Momentan scheint mir dieses abweichende Verhalten noch nicht kritisch zu sein. Alle anfallenden Arbeiten werden offenbar pünktlich erledigt, obwohl die Station im Augenblick unterbesetzt ist. Alles in allem halte ich die Situation jedoch für problematisch.


  Vermutlich könnte die Arbeitsleistung durch das striktere Einhalten eines vierundzwanzigstündigen Tagesrhythmus verbessert werden. Sollte die Netzbehörde die Einhaltung des Tagesrhythmus wünschen, würde ich für die Teilnehmer eine Proteoglykan-Therapie empfehlen. Auch eine Neuverdrahtung des Hypothalamus wäre möglich. Dies stellt zwar eine invasivere Methode dar, ließe sich aber von den Teilnehmern praktisch nicht mehr unterlaufen. Vampire. Eine passende Metapher. Sie meiden das Licht und haben sämtliche Spiegel zerstört. Womöglich ist auch das ein Teil des Problems. Scanlon hatte gute Gründe dafür, Spiegel zu empfehlen.


  Ein Großteil der Station – abgesehen von seiner Kabine – ist ohne Augenkappen zu dunkel. Vielleicht wollen die Vampire ja Energie sparen. Wenig glaubhaft, wenn man sich neben Generatoren befindet, die elftausend Megawatt produzieren können. Doch die Leute hier sind alle unter vierzig; vermutlich können sie sich eine Welt ohne rationierten Strom gar nicht mehr vorstellen.


  Quatsch. Es gibt Logik und Vampirlogik. Du solltest beides nicht miteinander verwechseln.


  Während der letzten zwei Tage hatte er stets das Gefühl, in eine dunkle Gasse hinauszugehen, wann immer er seine Kabine verlassen hat. Schließlich hat er nachgegeben und sich ebenfalls Augenkappen eingesetzt wie die anderen. Jetzt herrscht genügend Helligkeit in der Station, doch alles ist unheimlich blass. Es sind kaum Farben zu erkennen. Als seien die Zäpfchen aus den Augen herausgesaugt worden.


  Clarke und Caraco lehnen am Schott des Bereitschaftsraums und sehen ihm mit ihren weißen Augen dabei zu, wie er seine Taucherausrüstung überprüft. Yves Scanlon hat sich nicht vivisezieren und in einen Vampir verwandeln lassen, nein danke. Nicht für einen so kurzen Ausflug. Alles Siebgewebe und Acryl.


  Er streicht mit dem Finger über einen Stulpenhandschuh. Er besteht aus einem Kettenpanzer mit stecknadelkopfgroßen Gliedern. Scanlon lächelt. »Sieht gut aus.«


  Die Vampire beobachten ihn abwartend.


  Komm schon, Scanlon, du bist der Mechaniker. Sie sind Maschinen wie alle anderen auch. Sie müssen nur noch besser kalibriert werden. Du kommst schon mit ihnen klar.


  »Interessante Technik«, stellt er fest und legt die Ausrüstung wieder an ihren Platz zurück. »Natürlich ist das nichts im Vergleich zu der Hardware, die Sie mit sich herumtragen. Wie fühlt man sich so, wenn man sich nach Belieben in einen Fisch verwandeln kann?«


  »Nass«, sagt Caraco und blickt dann zu Clarke hinüber, wahrscheinlich um Anerkennung heischend.


  Clarke starrt weiter in seine Richtung. Zumindest glaubt er, dass sie ihn anstarrt. Das lässt sich so schwer feststellen.


  Entspann dich. Sie versucht nur, dich aus der Fassung zu bringen. Die üblichen albernen Dominanzspielchen.


  Doch er weiß, dass es um mehr geht. Tief in ihrem Innern hegen die Rifter eine Abneigung gegen ihn.


  Ich weiß, was sie sind. Das ist der Grund.


  Man nehme ein Dutzend Kinder beliebiger Abstammung. Man mische sie gründlich durch, bis keine Klümpchen mehr übrig sind. Dann lasse man sie für zwei bis drei Jahrzehnte vor sich hin köcheln und dann langsam hochkochen. Schließlich schöpfe man die Psychopathen, die Schizoaffektiven, die multiplen Persönlichkeiten und den ganzen Abschaum ab. (Bei Fischer waren sie im Zweifel gewesen. Wer hätte schließlich nicht schon einmal einen imaginären Freund gehabt?)


  Man lasse sie abkühlen und serviere sie dann mit Dopamin garniert.


  Und was erhält man dabei? Etwas, das verbogen, aber nicht zerbrochen ist. Etwas, das in Spalten passt, die für den Rest der Menschheit zu krumm und schief sind.


  Vampire.


  »Also gut«, sagt Scanlon in die Stille hinein. »Die Ausrüstung scheint in Ordnung zu sein. Ich kann es kaum erwarten, sie auszuprobieren.« Ohne auf eine Antwort zu warten – oder darauf, dass keine kommt – steigt er nach oben. Am Rand seines Blickfeldes tauschen Clarke und Caraco einen Blick aus. Betont beiläufig blickt Scanlon zurück, doch auf ihren Gesichtern ist kein Lächeln zu sehen.


  Wie ihr wollt, meine Damen. Macht euch euren Spaß, solange ihr noch könnt. Der Aufenthaltsraum ist leer. Scanlon durchquert ihn und betritt den Korridor. Euch bleiben vielleicht noch fünf Jahre, ehe ihr ausgemustert werdet. Seine Kabine – Actons Kabine – ist die dritte auf der linken Seite. Fünf Jahre, bis die ganze Maschinerie von selbst läuft, ohne eure Hilfe. Er öffnet die Luke; grelles Licht strahlt ihm entgegen und blendet ihn einen Moment lang, während sich die Augenkappen anpassen. Scanlon geht in die Kabine, schließt die Luke und sinkt dagegen.


  Mist. Keine Schlösser.


  Nach einer Weile legt er sich auf seine Koje und starrt zu der mit Rohren überzogenen Decke hoch.


  Vielleicht hätten wir doch noch warten und uns von ihnen nicht drängen lassen sollen. Wenn wir uns die Zeit genommen hätten, von Anfang an alles richtig zu machen, wäre es vielleicht …


  Doch sie hatten nicht genug Zeit gehabt. Die vollständige Automatisierung der Station von Anfang an hätte das Programm zu lange aufgehalten. Und der Hunger der Zivilisation war einfach zu groß gewesen. Außerdem hatte man die Vampire bereits geschaffen. Sie konnten ihnen vorübergehend von Nutzen sein, und dann würde man sie nach Hause schicken, und sie wären froh, diesen Ort wieder zu verlassen. Wer wäre das schließlich nicht?


  Die Möglichkeit, dass sie von der Riftzone abhängig werden könnten, war ihnen gar nicht erst in den Sinn gekommen.


  Es ist vollkommen verrückt, wenn man darüber nachdenkt. Wie kann irgendjemand von einem Ort wie diesem abhängig werden? Was für eine Paranoia hat die Netzbehörde ereilt, dass sie sich Gedanken darüber macht, dass Leute die Station womöglich nicht mehr verlassen wollen? Doch Yves Scanlon ist kein einfacher Laie. Von Äußerlichkeiten lässt er sich nicht täuschen. Über Anthropomorphismus ist er längst hinaus. Er hat in all diese untoten Augen geschaut, oben in seiner Welt und hier unten in ihrer, und er weiß: Das Leben der Vampire folgt anderen Regeln.


  Vielleicht gefällt es ihnen hier unten tatsächlich zu gut. Das ist eine der Fragen, die Yves Scanlon beantworten will. Und er hofft, dass die Vampire das nicht herausfinden, solange er hier unten ist. Sie mögen ihn auch so schon nicht besonders.


  Natürlich ist es nicht ihre Schuld. So sind sie nun einmal. Sie können genauso wenig etwas gegen ihre Abneigung tun wie er.


  



  Siebgewebe ist besser als eine Operation. Doch das ist schon so ziemlich alles, was er darüber sagen kann.


  Durch den Druck werden all die winzigen, ineinander verzahnten Plättchen zusammengedrückt, und sie scheinen nur einen Mikrometer davon entfernt zu sein, seinen Körper zu Brei zu zerquetschen. Die Gelenke sind ein wenig steif. Doch es ist natürlich vollkommen sicher. Und Scanlon kann druckfreie Luft atmen, wenn er hinausgeht, ohne dass er sich dafür die Hälfte seiner Brust herausnehmen lassen musste.


  Seit fünfzehn Minuten ist er jetzt draußen. Beebe ist nur wenige Meter von ihm entfernt. Clarke und Brander begleiten ihn auf seiner Jungfernreise, bleiben jedoch auf Abstand. Scanlon macht einen Schwimmzug und steigt ungelenk vom Meeresboden auf. Wegen des Anzugs bewegt er sich wie ein Mann mit geschienten Gliedmaßen. Am Rande seines Blickfeldes huschen die Vampire Schatten gleich umher.


  Sein Helm erscheint ihm wie der Mittelpunkt des Universums. Das unendliche Gewicht des schwarzen Ozeans drückt auf das Acryl, wann immer er hinsieht. Sein Blick fällt auf einen winzigen Riss in der Nähe der Dichtung am Hals. Voller Schrecken sieht er zu, wie sich ein haarfeiner Sprung quer über sein Blickfeld bildet.


  »Hilfe! Bringen Sie mich hinein!« Mit aller Kraft schwimmt er auf die Station zu.


  Niemand antwortet ihm.


  »Mein Helm! Mein…« Der Riss wird jetzt nicht mehr größer, er windet sich seitlich über den Rand der Helmblase wie … wie …


  Leere gelbe Augen starren ihn aus dem Ozean an. Eine schwarze Hand, die vor Beebes Heiligenschein nur als Silhouette erkennbar ist, greift nach seinem Gesicht …


  »Ahhh…«


  Ein Daumen senkt sich auf den Riss in Scanlons Helm. Der Riss platzt auf; dünne, blutige Fasern verschmieren das Acryl. Die untere Hälfte des haarfeinen Sprungs löst sich ab und windet sich im Wasser, kringelt sich zusammen und dann wieder auseinander …


  Stirbt. Scanlon atmet erleichtert auf. Es war nur ein Wurm. Irgendein blöder verdammter Rundwurm auf meiner Sichtscheibe, und ich dachte, ich würde sterben, ich dachte …


  Oh Gott, ich habe mich völlig zum Narren gemacht.


  Er blickt sich um. Brander, der rechts neben ihm schwebt, deutet auf die blutigen Überreste, die an seinem Helm kleben. »Wenn sich tatsächlich einmal ein Riss in Ihrem Helm bilden sollte, dürfte Ihnen eigentlich keine Zeit mehr bleiben, sich darüber zu beklagen. Dann sähen Sie nämlich augenblicklich genauso aus wie dieser Wurm hier.«


  Scanlon räuspert sich. »Danke. Tut mir leid, ich … Nun ja, Sie wissen, ich bin neu hier. Danke.«


  »Übrigens.«


  Clarkes Stimme. Oder was nach der mechanischen Umwandlung noch davon übrig ist. Scanlon rudert mit den Armen herum, bis sie über ihm in Sicht kommt.


  »Wie lange wird Ihre Untersuchung hier dauern?«, fragt sie.


  Eine unverfängliche Frage. Vollkommen nachvollziehbar.


  Man könnte sich sogar darüber wundern, warum sie bisher noch niemand gestellt hat …


  »Mindestens eine Woche.« Sein Herzschlag verlangsamt sich wieder. »Vielleicht auch zwei. So lange, bis ich mich vergewissert habe, dass alles seinen Gang geht.«


  Sie schweigt einen Moment lang. Dann sagt sie: »Sie lügen.« Irgendwie klingt es weniger wie eine Anschuldigung, sondern wie eine einfache Feststellung. Vielleicht liegt es am Stimmwandler.


  »Warum sagen Sie das?«


  Sie antwortet nicht. Stattdessen antwortet etwas anderes; nicht ganz ein Klagen, nicht ganz eine Stimme. Doch auch nicht leise genug, als dass man es ignorieren könnte.


  Scanlon spürt, wie ihm ein Schauer den Rücken hinunterläuft. »Haben Sie das gehört?«


  Clarke gleitet an ihm vorbei nach unten in Richtung Meeresboden und dreht sich dabei, um ihn im Blick zu behalten. »Hören? Was denn?«


  »Da war …« Scanlon lauscht. Ein schwaches tektonisches Rumpeln. Das ist alles. »Ach, nichts.«


  Sie stößt sich vom Meeresboden ab und gleitet durch das Wasser auf Brander zu. »Unsere Schicht hat angefangen«, sagt sie mit surrender Stimme an Scanlon gewandt. »Sie wissen ja, wie die Luftschleuse funktioniert.«


  Die Vampire verschwinden in der Nacht.


  Beebe leuchtet einladend. Allein und plötzlich nervös zieht sich Scanlon in die Luftschleuse zurück.


  Aber ich habe nicht gelogen. Ganz sicher nicht. Bisher bestand noch keine Notwendigkeit dazu, weil noch niemand die richtigen Fragen gestellt hat.


  Dennoch kommt es ihm merkwürdig vor, dass er sich das erneut vor Augen führen muss.


  
    
  


  OFFI/ÜBERTR/230850:0830


  Ich werde demnächst meinen ersten längeren Tauchgang unternehmen. Offenbar wurden die Teilnehmer darum gebeten, für eine der Pharmafirmen einen Fisch zu fangen. Rand/ Washington, glaube ich. Ich finde das ein wenig seltsam. Normalerweise sind Pharmafirmen eher an Bakterien interessiert, und sie haben ihre eigenen Leute, die ihnen das Material beschaffen, doch für die Teilnehmer bedeutet das eine Abwechslung von der üblichen Routine, und mir bietet sich dadurch eine gute Gelegenheit, sie bei der Arbeit zu beobachten. Ich hoffe, eine Menge herauszufinden.


  



  Als Scanlon den Aufenthaltsraum durchquert, sieht er Brander an der Bibliothekskonsole sitzen. Seine Finger ruhen reglos auf der Tastatur. Die Datenbrillen hängen allesamt unbenutzt an ihren Haken. Branders leere Augen sind auf den dunklen Flachbildschirm gerichtet.


  Scanlon zögert. »Ich gehe jetzt hinaus. Mit Clarke und Caraco.«


  Branders Schultern heben und senken sich kaum merklich. Vielleicht ein Seufzen oder ein Achselzucken.


  »Die anderen sind am Schlund. Sie sind der Einzige, der … Ich meine, werden Sie die Vorgänge von der Kommunikationszentrale aus überwachen?«


  »Sie haben uns gesagt, wir sollen unsere Routine nicht verändern«, sagt Brander, ohne aufzublicken.


  »Das ist richtig, Michael. Aber …«


  Brander steht auf. »Dann entscheiden Sie sich.« Er verschwindet im Korridor. Scanlon blickt ihm hinterher. Natürlich werde ich das in meinen Bericht mit aufnehmen müssen. Nicht, dass Sie das kümmert.


  Aber womöglich wird sich das schon bald ändern.


  Scanlon steigt in den Schleusenraum hinab und stellt fest, dass er leer ist. Er legt sich allein seine Ausrüstung an und achtet besonders darauf, dass die Helmblase intakt ist. Draußen trifft er auf Clarke und Caraco; Clarke überprüft gerade ein Quartett Tintenfische, die über dem Meeresboden schweben. Einer von ihnen ist mit einem Probenbehälter verbunden, der auf dem Meeresboden ruht, ein drucksicherer Sarg von über zwei Metern Länge. Clarke reguliert den Auftrieb, und der Behälter hebt sich ein paar Zentimeter.


  Ohne ein Wort machen sie sich auf den Weg. Die Tintenfische ziehen sie in den Ozean hinaus; die Frauen an der Spitze, Scanlon und der Behälter dahinter. Scanlon blickt über die Schulter zurück. Beebes tröstliche Lichter verwandeln sich von Gelb in Grau und verschwinden schließlich ganz. Plötzlich wird ihm etwas mulmig zumute, und er schaltet durch die Kanäle auf seinem akustischen Modem, um sich zu beruhigen. Da: Der Sendeleitstrahl der Station. So lange er ihn hören kann, kann er sich hier unten nicht verirren.


  Clarke und Caraco lassen ihre Lampen ausgeschaltet. Nicht einmal die Scheinwerfer an ihren Tintenfischen sind zu sehen.


  Sag nichts. Schließlich sollen sie ihre Routine nicht ändern, nicht wahr?


  Auch wenn sie das sowieso nicht tun würden.


  Hin und wieder sieht er aus den Augenwinkeln trübe Lichter aufleuchten, doch sie verschwinden stets, wenn er den Blick darauf richtet. Nach endlosen Minuten taucht direkt vor ihnen ein heller Streifen auf und verwandelt sich in eine Ansammlung kupferfarbener Leuchtfeuer und dunkler, eckiger Wolkenkratzer. Die Vampire meiden das Licht und schwimmen in einem Bogen darum herum. Scanlon und die Fracht folgen ihnen hilflos.


  Ein wenig abseits des Schlunds machen sie schließlich Halt, an der Grenze zwischen Licht und Dunkelheit. Caraco klinkt den Behälter aus, während Clarke über ihnen aufsteigt. Sie hat etwas in der rechten Hand, doch Scanlon kann nicht erkennen, was es ist. Sie hält es hoch, als würde sie es einer unsichtbaren Menge zeigen.


  Es gibt Töne von sich.


  Zuerst klingt es wie ein besonders lauter Moskito, dessen Summen sich durch den Dopplereffekt in ein tiefes Brummen verwandelt und dann wieder vibrierend zu einer hohen Frequenz aufsteigt.


  Jetzt schaltet Lenie Clarke endlich auch ihre Stirnlampe ein.


  Sie hängt dort oben wie ein gekreuzigter Aszendent, während von ihrer Hand ein Heulen ausgeht und das Licht an ihrem Kopf durch das Wasser wandert wie … wie …


  – eine Glocke, die zum Essen läutet, wird Scanlon klar, als sich etwas aus der Dunkelheit auf sie stürzt, das fast so groß ist wie sie, und Himmel, diese Zähne …


  Es verschluckt ihr Bein bis zum Schritt. Lenie Clarke lässt sich davon jedoch nicht beirren. Sie schlägt mit einem Knüppel zu, der wie durch Zauberei in ihrer linken Hand aufgetaucht ist. Das Geschöpf bläht sich auf und platzt an einigen Stellen auf. Luftblasen brechen wie silberne Pilze durch seine Haut und steigen zitternd nach oben. Das Geschöpf wirft sich herum, sein Maul eine monströse Schwertscheide, in der Clarkes Bein steckt. Die Vampirin greift nach unten und reißt das Geschöpf mit bloßen Händen auseinander.


  Caraco, die immer noch an dem Behälter herumhantiert, blickt auf. »He, Len. Die wollen den Fisch unversehrt.«


  »Ist sowieso nicht der Richtige gewesen«, erwidert Clarkes surrende Stimme. Das Wasser um sie herum ist voller zerfetztem Fleisch und aufblitzenden Aasfressern. Clarke achtet nicht weiter darauf, sondern dreht sich langsam um und richtet den Blick auf die Tiefe.


  Caraco: »Hinter Ihnen, bei vier Uhr.«


  »Hab ihn«, sagt Clarke und dreht sich in die entsprechende Richtung.


  Nichts passiert. Der zerfetzte Kadaver sinkt zuckend zum Meeresboden hinab, während um ihn herum die Aasfresser aufblitzen. Clarkes tragbares Stimmgerät gluckst und jault.


  Wie … Scanlon will gerade zu einer Frage ansetzen.


  »Nicht jetzt«, sagt Caraco mit surrender Stimme zu ihm, ehe er den Mund aufmachen kann.


  Da ist nichts. Was haben Sie entdeckt?


  Es kommt schnell und auf direktem Wege auf sie zu, genau aus der Richtung, in die Lenie Clarke blickt. »Der sollte ausreichen«, sagt sie.


  Eine gedämpfte Explosion zu Scanlons Linken. Ein dünner Kondensstreifen aus Luftblasen zieht sich von Caraco zu dem Ungeheuer. Das Ding zuckt zusammen, als etwas mit ihm kollidiert. Clarke gleitet zur Seite, als es an ihr vorbeirast; Caracos Pfeil steckt in seiner Flanke.


  Clarkes Stirnlampe erlischt, und das Stimmgerät verstummt. Caraco verstaut das Pfeilgewehr und schwimmt zu ihr hinüber. Die beiden Frauen manövrieren ihre Beute zu dem Behälter hinunter. Das Tier schnappt nach ihnen, schwach und reflexartig. Sie schieben es in den Sarg hinein und schließen den Deckel.


  »Ein guter Fang«, ertönt Caracos surrende Stimme.


  »Woher wussten Sie, dass er kommen würde?«, fragt Scanlon.


  »Sie kommen immer«, sagt Caraco. »Sie lassen sich von den Geräuschen und dem Licht täuschen.«


  »Ich meine, woher wussten Sie, aus welcher Richtung er kommen würde?«


  Einen Moment lang herrscht Schweigen.


  »Nach einer Weile entwickelt man einfach ein Gefühl dafür«, erklärt Clarke schließlich.


  »Außerdem haben wir das hier«, fügt Caraco hinzu. Sie hält eine Echolotpistole hoch und steckt sie dann wieder in ihren Gürtel zurück.


  Der Konvoi formiert sich neu. Sie sollen das Ungeheuer an einem Platz abladen, der etwa einhundert Meter vom Schlund entfernt ist. (Die Netzbehörde achtet stets darauf, Außenstehende nicht allzu weit in ihr Gebiet zu lassen.) Wieder schwimmen die Vampire in die Dunkelheit hinaus, mit Scanlon im Schlepptau. Sie reisen durch eine Welt, die keinerlei Formen aufweist, abgesehen von dem Schlamm im wandernden Lichtkreis von Scanlons Stirnlampe. Plötzlich wendet sich Clarke an Caraco.


  »Ich gehe«, sagt sie mit surrender Stimme, und sie verschwindet im Nichts.


  Scanlon bremst seinen Tintenfisch ab und schwimmt zu Caraco hinüber.


  »Wohin will sie?«


  »Wir sind angekommen«, sagt Caraco. Sie verharren an Ort und Stelle. Caraco schwimmt zu dem Lastentintenfisch hinüber und berührt einen Knopf an der Steuerung. Schnallen lösen sich, Gurte werden eingerollt. Der Behälter schwebt frei im Wasser. Caraco regelt den Auftrieb herunter, und der Behälter setzt auf einem Klumpen Bartwürmer auf.


  »Len… äh, Clarke«, hakt Scanlon noch einmal nach.


  »Die anderen brauchen Hilfe am Schlund. Sie ist zu ihnen unterwegs.«


  Scanlon überprüft seinen Modem-Kanal. Natürlich ist es der Richtige – wäre er es nicht, dann könnte er Caraco nicht hören. Was bedeutet, dass Clarke und die Vampire am Schlund eine andere Frequenz benutzen. Ein weiterer Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften.


  Doch er ist kein Idiot, er weiß, was hier vor sich geht. Sie haben nur deshalb den Kanal gewechselt, weil er hier ist. Sie versuchen, ihn auszuschließen.


  Das war ja zu erwarten. Erst die verdammte Netzbehörde, jetzt auch noch die Arbeiter …


  Hinter ihm ertönt ein Geräusch. Ein schwaches elektrisches Heulen. Das Geräusch eines Tintenfisches, der hochgefahren wird.


  Scanlon dreht sich um. »Caraco?«


  Seine Stirnlampe wandert über Behälter, Tintenfisch, Meeresboden und Wasser.


  »Caraco? Sind Sie dort?«


  Behälter. Tintenfisch. Schlamm.


  »Hallo?«


  Leeres Wasser.


  »He! Caraco! Was, zum Teufel …«


  Ein dumpfes Geräusch, ganz in seiner Nähe.


  Er versucht, in alle Richtungen gleichzeitig zu blicken. Eines seiner Beine drückt gegen den Sarg.


  Der Sarg bewegt sich.


  Er legt den Helm auf die Oberfläche. Ja. Da ist etwas in seinem Innern. Ein gedämpftes, feuchtes Poltern. Es versucht, herauszukommen.


  Das kann es nicht schaffen. Vollkommen unmöglich. Das sind einfach seine letzten Zuckungen da drinnen.


  Scanlon stößt sich ab und steigt in die Wassersäule hinauf. Er fühlt sich äußerst ungeschützt. Ein paar Schwimmzüge mit steifen Beinen bringen ihn zum Meeresboden zurück. Ein wenig besser.


  »Caraco? Kommen Sie schon, Judy …«


  Oh, Himmel. Sie hat mich hier zurückgelassen. Sie hat mich verdammt noch mal hier draußen allein gelassen.


  Ganz in der Nähe hört er etwas wimmern.


  Im Innern seines Helms, um genau zu sein.


  
    
  


  OFFI/ÜBERTR/230850:2026


  Heute habe ich Judy Caraco und Lenie Clarke nach draußen begleitet und bin Zeuge einiger Ereignisse geworden, die mir Sorgen bereiten. Beide Teilnehmer sind durch unbeleuchtete Gebiete geschwommen, ohne ihre Stirnlampen einzuschalten, und haben beträchtliche Zeitspannen von ihren Tauchgefährten getrennt verbracht. An einem Punkt hat mich Caraco einfach ohne Vorwarnung allein am Meeresboden zurückgelassen. Das ist potenziell lebensgefährdendes Verhalten, obwohl ich natürlich mithilfe des Sendeleitstrahls der Station in der Lage war, den Weg zurück zu finden.


  Bislang habe ich noch keine Erklärung für das Geschehen erhalten. Die V… Das restliche Personal befindet sich momentan nicht in der Station. Zwei oder drei von ihnen konnte ich auf der Echolotanzeige entdecken. Die anderen werden wohl vom Geröll am Meeresboden verdeckt. Auch das ist äußerst riskantes Verhalten.


  Solche Rücksichtslosigkeit scheint hier unten normal zu sein. Sie deutet darauf hin, dass den Teilnehmern ihr persönliches Wohlergehen relativ gleichgültig ist – eine Einstellung, die vollkommen dem Profil entspricht, das ich zu Beginn des Rifter-Programms entwickelt habe. (Die einzige andere Erklärung wäre, dass sie die Gefahren, die ihnen in dieser Umgebung drohen, einfach nicht erkennen, und das erscheint mir unwahrscheinlich.)


  Ein solches Benehmen weist auch ganz allgemein auf eine posttraumatische Abhängigkeit gegenüber einer lebensfeindlichen Umgebung hin. Natürlich reicht das allein als Beweis noch nicht aus. Doch mir sind darüber hinaus ein paar andere Dinge aufgefallen, die zusammengenommen durchaus Anlass zur Sorge bieten. Michael Brander beispielsweise hat in seinem Leben häufig Missbrauch mit Koffein und Sympathomimetika getrieben, bis hin zu einem Kurzschluss des limbischen Systems. Außerdem ist bekannt, dass er einen beträchtlichen Vorrat an Phencyclidin-Pflastern in die Station mitgenommen hat. Ich habe diesen Vorrat gerade in seiner Kabine entdeckt und zu meiner Überraschung festgestellt, dass er ihn kaum angerührt hat. Phencyclidin erzeugt zwar keine körperliche Abhängigkeit – Süchtige, die von exogenen Drogen abhängig sind, wurden von vornherein vom Programm ausgeschlossen –, doch Tatsache ist, dass Brander eine Sucht hatte, als er hier heruntergekommen ist, und diese Sucht hat er seither aufgegeben. Ich komme nicht umhin, mich zu fragen, wodurch er sie ersetzt hat.


  



  Der Schleusenraum.


  »Ah, hier sind Sie. Wohin sind Sie verschwunden?«


  »Ich musste diese Kartusche bergen. Die Schwefelwasserstoffwerte waren zu hoch.«


  »Sie hätten mir Bescheid sagen können. Ich sollte Sie doch ohnehin auf Ihren Runden begleiten, erinnern Sie sich? Sie haben mich dort draußen einfach allein gelassen.«


  »Sie haben doch zurückgefunden.«


  »Darum … darum geht’s nicht, Judy. Man lässt nicht einfach jemanden ohne ein Wort am Grund des Ozeans zurück. Und wenn mir nun etwas passiert wäre?«


  »Wir gehen ständig alleine raus. Das ist Teil unserer Arbeit. Vorsicht, es ist glitschig.«


  »Die Sicherheitsvorschriften sind ebenfalls Teil Ihrer Arbeit. Das gilt selbst für Sie. Und besonders für mich, Judy. Ich bin hier unten wie ein Fisch auf dem Trockenen, nicht wahr, ha-ha. Sie können nicht erwarten, dass ich mich zurechtfinde.«


  »…«


  »Wie bitte?«


  »Wir sind unterbesetzt, erinnern Sie sich? Wir können es uns nicht leisten, ständig zu zweit rauszugehen. Und Sie sind ein großer, starker Mann … na ja, jedenfalls ein Mann. Ich dachte nicht, dass ich für Sie den Babysitter spielen muss …«


  »Mist! Meine Hand!«


  »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen vorsichtig sein.«


  »Aua. Wie viel wiegt das verdammte Ding?«


  »Etwa zehn Kilo, ohne den ganzen Schlamm. Ich hätte ihn wohl besser abwaschen sollen.«


  »Ja. Ich glaube, ich habe mich an einer der Kanten gestoßen. Mist, ich blute.«


  »Tut mir leid.«


  »Ja. Also, hören Sie, Caraco. Ich bedaure, dass Sie keine Lust haben, den Babysitter zu spielen, aber Acton und Fischer könnten vielleicht noch am Leben sein, wenn Sie sich etwas mehr um sie gekümmert hätten, verstehen Sie? Ein wenig mehr Hilfsbereitschaft und … Haben Sie das gehört?«


  »Was?«


  »Von draußen. Eine Art … Heulen …«


  »…«


  »Kommen Sie schon, C… Judy. Sie müssen es doch gehört haben!«


  »Vielleicht hat sich die Hülle verschoben.«


  »Nein. Ich habe etwas gehört. Und es ist nicht das erste Mal.«


  »Ich habe nichts gehört.«


  »Sie haben nichts … Wohin gehen Sie? Sie sind doch gerade erst hereingekommen? Judy …«


  Klirren. Zischen.


  »… gehen Sie nicht …«


  
    
  


  OFFI/ÜBERTR/250850:2120


  Ich habe die Teilnehmer gebeten, sich einer Routineuntersuchung mit dem medizinischen Scanner zu unterziehen. Oder vielmehr habe ich die meisten von ihnen direkt gefragt und sie gebeten, Ken Lubin Bescheid zu sagen, den ich inzwischen zwar schon einige Male zu Gesicht bekommen habe, mit dem ich jedoch bisher noch nicht sprechen konnte. (Ich habe bereits zweimal erfolglos versucht, Mr. Lubin in ein Gespräch zu verwickeln.) Die Teilnehmer wissen natürlich, dass für die medizinischen Scans kein Körperkontakt meinerseits erforderlich ist, und sie sind durchaus selbst in der Lage, die Untersuchung durchzuführen, wann immer es ihnen passt, auch ohne meine Anwesenheit. Doch obwohl sich niemand meiner Aufforderung offen widersetzt hat, haben die Teilnehmer es auch nicht gerade eilig, ihr Folge zu leisten. Es ist ziemlich eindeutig (und entspricht in jeder Hinsicht meinem Profil), dass sie die Untersuchung als eine Art Eingriff in ihre Privatsphäre empfinden und ihr, wenn möglich, aus dem Weg gehen werden. Bisher habe ich lediglich von Alice Nakata und Judy Caraco Untersuchungsergebnisse erhalten. Ich habe ihre Daten diesem Bericht beigefügt. Beide weisen einen erhöhten Ausstoß von Dopamin und Noradrenalin auf, aber ich kann nicht feststellen, ob dies vor ihrem Arbeitseinsatz auch schon der Fall war. GABA und andere Inhibitorenwerte waren infolge ihres letzten Tauchgangs ebenfalls leicht erhöht (dieser lag zur Zeit des Scans erst eine Stunde zurück).


  Die anderen haben bisher noch nicht »die Zeit gefunden«, sich einer Untersuchung zu unterziehen. In der Zwischenzeit bin ich dazu übergegangen, die Scanneraufzeichnungen alter Verletzungen durchzusehen. Es ist nicht weiter überraschend, dass körperliche Verletzungen hier unten an der Tagesordnung sind, auch wenn sie in letzter Zeit stark zurückgegangen sind. In den Aufzeichnungen gibt es jedoch keine Hinweise auf Kopfverletzungen – jedenfalls nichts, das ein NMR nötig machen würde. Damit beschränken sich meine neurochemischen Daten auf das, was mir die Teilnehmer auf meine Bitte hin freiwillig liefern – bis jetzt nicht sonderlich viel. Wenn sich daran nichts ändert, werde ich den Großteil meiner Analyse auf Verhaltensbeobachtungen stützen müssen. So überholt das auch klingen mag.


  



  Wer könnte es sein? Wer nur?


  Als Yves Scanlon sich ursprünglich in die Tiefe hinabbegeben hat, hatte er zwei Fragen, die er beantworten wollte. Im Augenblick geht er der zweiten nach, während er in seiner Kabine liegt, durch eine Datenbrille und die Personaldatenbank in seiner Hemdtasche von der Station abgeschnitten. Es tut gut, die Rohre und das Kondenswasser eine Zeitlang nicht sehen zu müssen.


  Taub ist er allerdings leider nicht. Hin und wieder hört er Schritte oder leise Stimmen, und – vielleicht – den fernen Schmerzensschrei von etwas Unvorstellbarem. Doch dann spricht er einfach etwas lauter in das Mikrofon und übertönt die unliebsamen Geräusche mit gebellten Befehlen wie Hochscrollen, Dateien verlinken oder nach Schlüsselwörtern suchen. Personalakten tanzen über die Innenseite seiner Augen, und es gelingt ihm beinahe zu vergessen, wo er sich befindet.


  Die Frage, mit der er sich beschäftigt, stammt nicht von seinen Arbeitgebern. Aber sie wissen darüber Bescheid – oh ja, sie wissen es. Sie denken nur nicht, dass ich es weiß.


  Rowan und ihre Spießgesellen sind verdammte Arschlöcher. Sie haben ihn von Anfang an belogen. Scanlon weiß nicht, warum. Es hätte ihn nicht weiter gekümmert, wenn sie ihn nur eingeweiht hätten. Doch das haben sie nicht getan. Als ob er nicht in der Lage wäre, selbst darauf zu kommen.


  Es ist so verdammt offensichtlich. Es gibt mehr als eine Möglichkeit, einen Vampir zu erschaffen. Normalerweise wählt man jemanden aus, der nicht ganz richtig im Kopf ist, und bildet ihn aus. Doch warum sollte man nicht auch umgekehrt jemanden auswählen können, der bereits ausgebildet ist, und ein wenig an seinem Verstand herumpfuschen? Womöglich war das sogar die kostengünstigere Alternative.


  Aus einer Hexenjagd kann man eine Menge lernen. Diese ganze Hysterie um verdrängte Erinnerungen damals in den Neunzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts zum Beispiel: So viele Leute, die glaubten, missbraucht oder von Außerirdischen entführt worden zu sein, oder meinten, gesehen zu haben, wie nette alte Großmütter in einem Hexenkessel voller Neugeborener rührten. Dafür brauchte es nicht viel. Niemand musste einen Eingriff vornehmen und die Synapsen neu verkabeln. Das Gehirn ist leichtgläubig genug, um sich selbst neu zu verkabeln, wenn es die entsprechenden Anreize dazu erhält. Die meisten dieser bedauernswerten Schwachköpfe wussten nicht einmal, was dahintersteckte. Heutzutage lässt sich der gleiche Effekt mit ein paar Wochen Hypnotherapie erreichen. Mit den entsprechenden Suggestionen, lassen sich aus einzelnen Bruchstücken ganze Erinnerungen erzeugen, wie eine Art neurologischer Kaskadeneffekt. Und wenn jemand davon überzeugt ist, missbraucht worden zu sein, warum sollte sich dann nicht auch die Psyche dementsprechend anpassen?


  Keine schlechte Idee. Dass er nicht der Einzige war, der darauf gekommen ist, hat Scanlon vor einigen Wochen von Mezzich erfahren. Natürlich wurde bisher nichts offiziell bekannt gegeben, doch womöglich gab es schon ein paar Prototypen im System. Vielleicht sogar direkt hier in Beebe, jemandem mit einem Syndrom induzierter falscher Erinnerungen. Vielleicht Lubin. Oder Clarke. Es könnte jeder sein.


  Sie hätten es mir sagen müssen.


  Ursprünglich hatten sie ihm das sogar versprochen. Als er bei der NB angefangen hat, haben sie ihm versichert, dass er in alles eingeweiht sein würde. Sie werden in so ziemlich alles einen Einblick erhalten, hat Rowan zu ihm gesagt. In das Design und die Weiterentwicklungen. Sie haben ihm sogar angeboten, ihn bei jeder offiziellen Veröffentlichung automatisch als Mitverfasser zu nennen. Yves Scanlon sollte verdammt noch mal auf gleicher Ebene mit ihnen stehen. Und dann stecken sie ihn in einen winzigen Raum, wo er sich mit den Rekruten herumschlagen darf, während sie oben im fünfunddreißigsten Stockwerk die Entscheidungen treffen.


  Klassische Konzernmentalität. Wissen ist Macht. Die hohen Tiere lassen sich nie in die Karten gucken.


  Ich war ein Idiot, dass ich ihnen so lange geglaubt habe. Ich habe ihnen meine Empfehlungen geschickt und gehofft, dass sie zumindest das eine oder andere ihrer Versprechen einhalten würden. Und das ist der Knochen, den sie mir zuwerfen. Sie schicken mich zum Grund des verdammten Ozeans zu diesen posttraumatischen Verrückten, weil sich niemand sonst die Hände schmutzig machen will.


  Ich meine, verflucht – ich bin so weit außen vor, dass ich schon einen ehemaligen Schmierfink wie Mezzich um Informationen anbetteln muss.


  Trotzdem fragt er sich, wer es sein könnte. Brander oder Nakata vielleicht. In ihrer Akte steht, dass sie sich mit Geothermal-und Hochdrucktechnologie auskennt, und er hat einen Abschluss in Systemökologie mit Genomwissenschaften als Nebenfach. Bei Weitem zu viel Bildung für einen durchschnittlichen Vampir. Wenn es so etwas denn überhaupt gibt.


  Moment mal. Warum sollte ich diesen Akten Glauben schenken? Wenn Rowan die ganze Sache geheim halten will, ist sie vielleicht auch klug genug, in den Personalakten der Netzbehörde keine entsprechenden Hinweise zu hinterlassen.


  Scanlon denkt über diese Frage nach. Einmal angenommen, die Akten wurden manipuliert. Vielleicht sollte er dann erst einmal den Kandidaten ausfindig machen, der am unwahrscheinlichsten ist. Er befiehlt dem Computer, die Akten nach dem jeweiligen Bildungshintergrund zu sortieren, ausgehend vom niedrigsten Wert. – Lenie Clarke. Vormedizinische Ausbildung abgebrochen, virtuell-technische Grundausbildung. Vor ihrer Abwerbung durch die Netzbehörde hat sie im Aquarium von Hongcouver gearbeitet. In der PR-Abteilung.


  Hmm. Jemand mit Lenie Clarkes gesellschaftlichen Fähigkeiten in der Öffentlichkeitsarbeit? Eher unwahrscheinlich. Ich frage mich, ob …


  Verdammt. Da ist es wieder.


  Yves Scanlon nimmt die Datenbrille ab und starrt zur Decke hoch. Das Geräusch dringt kaum hörbar durch die Hülle herein.


  Inzwischen habe ich mich sogar schon fast daran gewöhnt.


  Das Seufzen tönt durch die Schottwand, wird leiser und erstirbt. Scanlon wartet. Ihm wird bewusst, dass er den Atem anhält.


  Da ist es wieder. In weiter Ferne. Etwas sehr …


  Einsames. Es klingt furchtbar einsam.


  Er weiß, was das für ein Gefühl ist.


  



  Der Aufenthaltsraum ist leer, doch ein Schatten fällt durch die Luke der Kommunikationszentrale in den Raum. Eine leise Stimme von drinnen: Clarke, dem Klang nach zu urteilen. Scanlon lauscht ein paar Sekunden lang. Sie leiert die Versorgungs- und Konsumraten herunter und meldet die Ausrüstungsteile, die demnächst erneuert werden müssen. Ein Routineanruf bei der Netzbehörde, wie es scheint. Sie legt auf, ehe er in Sicht kommt.


  Zusammengesunken sitzt sie auf ihrem Stuhl, eine Tasse Kaffee in Reichweite. Einen Moment lang mustern sie einander, ohne etwas zu sagen.


  »Ist außer Ihnen sonst noch jemand hier?«, fragt Scanlon.


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Ich dachte, ich hätte vor ein paar Minuten etwas gehört.«


  Sie dreht sich wieder zu der Konsole um. Einige Icons leuchten auf dem Hauptbildschirm.


  »Was tun Sie gerade?«


  Sie macht eine vage Handbewegung in Richtung der Konsole. »Ich halte Wache. Ich dachte, Ihnen würde das zur Abwechslung gefallen.«


  »Aber ich habe doch gesagt …«


  »Dass wir unsere Routine nicht ändern sollen«, fällt Clarke ihm ins Wort. Sie wirkt müde. »Gehen Sie immer davon aus, dass Ihre Versuchspersonen Ihnen blind gehorchen?«


  »Glauben Sie etwa, dass es mir darum ging?«


  Sie schnaubt verächtlich, ohne ihn anzusehen.


  »Sagen Sie«, fährt Scanlon fort, »sind Sie sicher, dass Sie nichts gehört haben, so etwas wie … wie …« Wie ein Gespenst, Clarke? Ein Geräusch, wie es der arme tote Acton machen könnte, während er zusieht, wie seine Überreste dort draußen in der Riftzone verrotten?


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagt sie.


  Aha. »Sie haben also doch etwas gehört.« Und sie weiß auch, was es ist. Sie wissen es alle.


  »Was ich höre oder nicht, geht Sie nichts an«, sagt sie.


  Ein Wink mit dem Zaunpfahl, Scanlon. Doch er kann nirgendwo hingehen, außer zurück in seine Kabine. Und die Aussicht, allein zu sein … Irgendwie ist ihm im Augenblick sogar die Gesellschaft einer Vampirin lieber.


  Sie dreht sich erneut zu ihm um. »Gibt es sonst noch etwas?«


  »Eigentlich nicht. Ich kann einfach nicht schlafen.« Scanlon setzt ein entwaffnendes Lächeln auf. »Der Druck ist wohl immer noch ungewohnt für mich.« So ist’s recht. Wiege sie in Sicherheit. Bestätige ihre Überlegenheit.


  Sie starrt ihn einfach nur an.


  »Ich weiß nicht, wie Sie das monatelang aushalten«, fügt er hinzu.


  »Natürlich wissen Sie das. Sie sind der Psychiater. Sie haben uns ausgewählt.«


  »Eigentlich bin ich eher so etwas wie ein Mechaniker.«


  »Klar«, sagt sie ausdruckslos. »Es ist Ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass kaputte Dinge nicht repariert werden.«


  Scanlon wendet den Blick ab.


  Sie steht auf und geht auf die Luke zu. Ihre Wachpflichten hat sie offenbar vergessen. Scanlon macht ihr Platz. Sie schiebt sich an ihm vorbei und vermeidet dabei trotz des engen Raums jeden Körperkontakt.


  »Hören Sie«, platzt er heraus. »Warum zeigen Sie mir nicht kurz, wie Sie von hier aus das Geschehen überwachen? Ich bin mit den Geräten nicht sonderlich vertraut.«


  Es ist zu offensichtlich. Er weiß, dass sie ihn durchschaut, bevor die Worte auch nur heraus sind. Doch zugleich ist es für jemanden in seiner Position auch eine vollkommen normale Bitte. Schließlich geht es um eine Routinebewertung.


  Sie mustert ihn einen Moment lang, den Kopf schräg zur Seite geneigt. Auf ihrem Gesicht, das wie immer ausdruckslos ist, scheint der Anflug eines Lächelns zu liegen. Schließlich setzt sie sich wieder.


  Sie tippt auf ein Menü. »Das ist der Schlund.« Eine Ansammlung leuchtender Rechtecke, die sich in einen Hintergrund aus Höhenlinien einfügen. »Die Wärmeanzeige.« Das Bild explodiert in psychedelischen Falschfarben. Rote und gelbe Hotspots pulsieren in unregelmäßigen Abständen entlang der Hauptbruchzone. »Bei der Überwachung der Arbeitsvorgänge spielt die Wärmeanzeige kaum eine Rolle«, erklärt Clarke. »Dort draußen bemerkt man Temperaturveränderungen sowieso schneller.« Die psychedelischen Farben verblassen und verwandeln sich wieder in Grün und Grau.


  Und wenn dort draußen nun jemand überrascht wird, und Sie haben hier drinnen nicht die entsprechenden Werte, um zu wissen, dass er in Schwierigkeiten ist? Scanlon stellt die Frage nicht laut. Eine weitere Bequemlichkeit der Rifter.


  Clarke schwenkt die Anzeige und stößt auf zwei alphanumerische Icons. »Alice und Ken.« Ein weiterer roter Hotspot kommt in der oberen linken Ecke der Anzeige in Sicht.


  Nein, Moment mal. Sie hat doch die Wärmeanzeige ausgeschaltet …


  »He«, sagt Scanlon, »das ist ein Totmannschalter …«


  Es ist kein Alarmsignal zu hören. Warum gibt es kein Alarmsignal? Sein Blick huscht über die halb vertraute Konsole. Wo ist es, wo …


  Mist …


  Die Sirene ist ausgeschaltet worden.


  »Schauen Sie doch!« Scanlon deutet auf die Anzeige. »Können Sie denn nicht …«


  Beinahe träge blickt Clarke zu ihm hoch. Sie scheint ihn nicht zu verstehen.


  Er tippt mit dem Daumen heftig auf den Bildschirm. »Dort draußen ist gerade jemand gestorben!«


  Sie blickt auf die Anzeige und schüttelt träge den Kopf. »Nein …«


  »Sie blöde Schlampe, Sie haben das Alarmsignal ausgeschaltet!«


  Er drückt auf ein Steuerungsicon. Ein Jaulen hallt durch die Station. Scanlon zuckt erschrocken zurück und stößt gegen die Schottwand. Clarke beobachtet ihn mit leicht gerunzelter Stirn.


  »Was ist los mit Ihnen?« Er streckt die Hände aus und packt sie an den Schulter. »Tun Sie doch etwas! Rufen Sie Lubin, rufen Sie …« Das Heulen ist ohrenbetäubend. Er schüttelt Clarke heftig und zerrt sie aus dem Stuhl hoch …


  Und zu spät fällt ihm ein: Lenie Clarke fasst man nicht an.


  Etwas geht mit ihrem Gesicht vor sich. Es scheint beinahe in sich zusammenzufallen. Lenie Clarke die Eiskönigin ist plötzlich verschwunden. An ihrer Stelle befindet sich nur noch ein geschundenes, blindes kleines Kind, dessen Körper zittert und dessen Mund sich bewegt. Er kann es über die Sirene nicht hören, doch ihre Lippen formen die Worte: Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid …


  Dann erstarrt sie.


  Sie scheint sich gegen den Lärm und Scanlons Angriff förmlich abzuschotten. Ihr Gesicht wird vollkommen ausdruckslos. Sie steht von ihrem Stuhl auf, um Zentimeter größer, als sie eigentlich sein sollte. Eine Hand schließt sich um Yves Scanlons Kehle und stößt ihn zurück.


  Mit rudernden Armen stolpert er rückwärts in den Aufenthaltsraum. Der Tisch taucht neben ihm auf; er streckt die Hand aus, um sein Gleichgewicht wiederzugewinnen.


  Plötzlich herrscht wieder Stille in der Station.


  Scanlon holt tief Luft. Ein weiterer Vampir ist am Rand seines Blickfeldes aufgetaucht und steht reglos im Durchgang zum Korridor. Er achtet nicht auf ihn. Direkt vor ihm nimmt Lenie Clarke erneut in der Kommunikationszentrale Platz, mit dem Rücken zu ihm. Scanlon macht einen Schritt nach vorn.


  »Es ist Karl«, sagt sie, bevor er sprechen kann.


  Es dauert einen Moment, ehe ihre Worte in sein Bewusstsein vordringen: Acton.


  »Aber … das ist Monate her«, sagt Scanlon. »Sie haben ihn verloren.«


  »Ja, wir haben ihn verloren.« Sie atmet ruhig. »Er ist in einen Raucher hinabgestiegen, der kurz darauf ausgebrochen ist.«


  »Es tut mir leid«, sagt Scanlon. »Das … habe ich nicht gewusst.«


  »Ja.« Ihre Stimme wirkt angespannt, während sie sich bemüht, gleichgültig zu klingen. »Er ist zu weit unten … Wir können ihn nicht herausholen. Es ist zu gefährlich.« Sie dreht sich zu ihm um, unwahrscheinlich ruhig. »Der Totmannschalter funktioniert allerdings immer noch. Er wird so lange weiterheulen, bis die Batterie leer ist.« Sie zuckt die Achseln. »Also lassen wir die Sirene ausgeschaltet.«


  »Das kann ich Ihnen nicht verdenken«, sagt Scanlon leise.


  »Sie glauben gar nicht, wie sehr mich das beruhigt«, erwidert Clarke sarkastisch.


  Er wendet sich zum Gehen.


  »Warten Sie«, sagt sie. »Ich kann für Sie näher heranzoomen. Ich kann Ihnen den genauen Ort zeigen, wo er gestorben ist, in maximaler Auflösung.«


  »Das ist nicht nötig.«


  Sie drückt ein paar Knöpfe an der Steuerkonsole. »Kein Problem. Natürlich möchten Sie das gern wissen. Welcher Mechaniker würde sich nicht für die technischen Daten seiner Schöpfung interessieren?« Sie gestaltet die Anzeige um wie eine Bildhauerin, fährt die Bildschärfe immer weiter hoch, bis nur noch ein Wirrwarr aus schwachen grünen Linien zu erkennen ist und ein pulsierender roter Punkt.


  »Er ist in einer Spalte stecken geblieben«, sagt sie. »Selbst jetzt, nachdem sein ganzes Fleisch weggekocht ist, sieht es noch ziemlich eng aus. Ich weiß gar nicht, wie er es geschafft hat, dort hineinzukriechen.« Ihre Stimme verrät keinerlei Anspannung. Sie könnte auch über den Urlaub eines Freundes reden.


  Scanlon spürt ihren Blick auf sich ruhen; seinen hält er auf den Bildschirm gerichtet.


  »Fischer«, sagt er. »Was ist mit ihm passiert?«


  Aus den Augenwinkeln sieht er, wie sie erstarrt, um dann die Achseln zu zucken. »Wer weiß? Vielleicht hat Archie ihn erwischt.«


  »Archie?«


  »Archie Theutis.« Scanlon kennt den Namen nicht; soweit er sich erinnert, taucht er nicht in den Akten auf. Er denkt darüber nach und beschließt dann, nicht weiter nachzufragen.


  »Ist denn wenigstens Fischers Totmannschalter ausgelöst worden?«


  »Er hatte keinen.« Sie zuckt erneut die Achseln. »Die Tiefe kann einen auf viele verschiedene Weisen umbringen, Scanlon. Nicht immer hinterlässt sie Spuren.«


  »Es … es tut mir leid, wenn ich Sie verärgert habe, Lenie.«


  Ihr Mundwinkel zuckt ganz leicht.


  Es tut ihm tatsächlich leid. Auch wenn es nicht seine Schuld ist. Ich habe Sie nicht zu dem gemacht, was Sie sind, will er sagen. Ich habe Sie nicht kaputt gemacht. Das war jemand anderes. Ich bin nur zufällig auf Sie gestoßen und habe eine Verwendung für Sie gefunden. Ich habe Ihrem Leben einen Sinn gegeben. Mehr als jemals zuvor.


  Ist das wirklich so schlimm?


  Er wagt es nicht, die Frage laut zu stellen, deshalb wendet er sich zum Gehen. Und als Lenie Clarke ganz kurz einen Finger auf den Bildschirm legt, an der Stelle, wo Actons Icon blinkt, gibt er vor, es nicht zu bemerken.
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  Vor Kurzem habe ich ein aufschlussreiches Gespräch mit Lenie Clarke geführt. Obwohl sie es nicht offen zugibt – sie ist äußerst beherrscht und kann ihre Gefühle vor Laien sehr gut verbergen –, glaube ich, dass sich zwischen ihr und Karl Acton eine sexuelle Beziehung entwickelt hat. Eine ermutigende Entdeckung, besonders da meine ursprünglichen Profile eindeutig darauf hinwiesen, dass eine solche Beziehung entstehen könnte. (Clarke hat sich in der Vergangenheit häufig zu jähzornigen Partnern hingezogen gefühlt.) Damit steigt die empirische Wahrscheinlichkeit, dass sich auch andere, damit zusammenhängende Vorhersagen bezüglich des Verhaltens der Rifter als zutreffend erweisen könnten.


  Ich habe außerdem erfahren, dass Karl Acton nicht einfach nur verschwunden ist, sondern vom Ausbruch eines Rauchers getötet wurde. Ich weiß nicht, was er in dem Schlot zu suchen hatte – ich werde weitere Nachforschungen anstellen –, aber ein solches Verhalten kommt mir in höchstem Maße unverantwortlich, wenn nicht gar selbstmörderisch vor. Selbstmord lässt sich nicht mit Karl Actons DSM- oder ECM-Profilen vereinbaren, die korrekt gewesen sein müssen, als sie ursprünglich erstellt wurden. Wenn er sich tatsächlich umgebracht hat, würde dies auf grundlegende Persönlichkeitsveränderungen hinweisen. Was wiederum für das Trauma-Sucht-Szenario sprechen würde. Eine Form von Hirnverletzung kann jedoch ebenfalls nicht ausgeschlossen werden. Während meines Studiums der medizinischen Aufzeichnungen der Station habe ich zwar keinerlei Hinweise auf Kopfverletzungen gefunden, doch beschränkten sich meine Nachforschungen auf die lebenden Teilnehmer. Vielleicht war Acton irgendwie … anders …


  Ach ja, ich habe herausgefunden, wer Archie Theutis ist. Allerdings nicht in den Personalakten, sondern in der Bibliothek. Architheutis: Riesenkalmar.


  Ich glaube, Clarke hat einen Scherz gemacht.


  
    
  


  Binsen


  In Zeiten wie diesen kommt es einem so vor, als sei die Welt schon immer schwarz gewesen.


  Das stimmt natürlich nicht. Erst vor zehn Minuten hat Joel Kita durch die hintere Luke einen Hauch von Blau gesehen. Bevor sie durch die Echostreuschicht getaucht sind. Wie er gehört hat, ist die Schicht im Vergleich zu früher ziemlich dünn geworden, doch sie ist immer noch sehr beeindruckend. Leuchtende Syphonophoren, Laternenfische und Ähnliches. Immer noch wunderschön.


  Nun befindet sie sich bereits tausend Meter über ihnen. Hier gibt es nichts mehr, außer dem dünnen vertikalen Strich von Beebes Transponderleitung. Joel lässt das U-Boot während des Abstiegs träge Kreise ziehen; die Vorderseite des Gefährts bohrt sich in das Wasser wie ein herabsinkender Korkenzieher. Etwa alle dreißig Sekunden wandert die Transponderleitung mit schöner Regelmäßigkeit an der Hauptsichtluke vorbei, eine helle vertikale Linie vor dem dunklen Hintergrund.


  Davon abgesehen herrscht vollkommene Finsternis.


  Ein winziges Ungeheuer stößt gegen die Sichtluke. Es besitzt nadelspitze Zähne, die so lang sind, dass es sein Maul nicht schließen kann, und einen aalähnlichen Körper, der mit leuchtenden Photophoren gespickt ist – höchstens fünfzehn oder zwanzig Zentimeter lang. Es ist nicht einmal groß genug, um ein Geräusch zu verursachen, als es gegen die Luke stößt, und dann ist es auch schon wieder verschwunden und trudelt über ihnen davon.


  »Ein Viperfisch«, sagt Jarvis.


  Joel wirft seinem Passagier einen Blick zu. Jarvis kauert neben ihm, um das zu genießen, was man scherzhaft »die Aussicht« nennen könnte. Er ist Zellphysiologe an der Universität Rand/Washington und soll ein mysteriöses Paket abholen.


  »Sehen Sie die oft?«, fragt er.


  Joel schüttelt den Kopf. »Nicht so weit unten. Das ist eher ungewöhnlich.«


  »Nun ja, diese ganze Gegend ist ungewöhnlich. Darum bin ich ja hier.«


  Joel wirft einen Blick auf die Positionsanzeige und justiert eine Trimmungsklappe.


  »Viperfische werden im Allgemeinen nicht größer als das Exemplar, das Sie gerade gesehen haben«, erzählt Jarvis. »Aber es gab da diesen Typen, damals in den 1930ern – Beebe war sein Name, nach ihm wurde auch die Station … Egal, jedenfalls hat er steif und fest behauptet, er hätte einen gesehen, der über zwei Meter lang war.«


  Joel knurrt. »Ich habe nicht gewusst, dass damals schon Leute bis in diese Tiefe hinabgetaucht sind.«


  »Nun ja, sie fingen gerade erst damit an. Zu der Zeit glaubte man noch, Tiefseefische seien mickrige kleine Zwerge, weil sie mit ihren Schleppnetzen nie etwas anderes gefangen haben. Doch dann hat Beebe dieses Prachtexemplar von einem Viperfisch gesichtet, und die Leute denken sich: He, vielleicht haben wir bisher ja nur kleine Fische gefangen, weil die größeren zu schnell für unsere Netze sind. Womöglich wimmelt es in der Tiefsee tatsächlich von riesigen Meeresungeheuern.«


  »Das ist Unsinn«, sagt Joel. »Jedenfalls so weit ich das bisher feststellen konnte.«


  »Ja, die meisten Leute sind derselben Ansicht. Aber immer wieder werden hier und da Stücke von etwas Seltsamen angeschwemmt. Außerdem gibt es da noch den Riesenmaulhai und den einen oder anderen Riesenkalmar.«


  »Die tauchen niemals so tief hinab. Ich möchte wetten, dass die anderen Meeresgiganten es auch nicht tun. Hier unten gibt es nicht genug Nahrung.«


  »Außer an den Quellen«, sagt Jarvis.


  »Richtig.«


  »Eigentlich sollte man wohl eher sagen: außer an dieser Quelle«, berichtigt sich Jarvis.


  Die Transponderleitung gleitet vorbei wie ein stummes Metronom.


  »Ja«, sagt Joel nach einer Weile. »Aber woran liegt das?«


  »Tja, wir sind uns nicht ganz sicher. Aber wir arbeiten daran. Darum bin ich hier. Ich soll eins von diesen schuppigen Ungeheuern hochholen.«


  »Das soll wohl ein Scherz sein! Wie wollen Sie das anstellen? Sollen wir es etwa mit dem Tauchboot zerquetschen?«


  »Eingefangen wurde es schon. Die Rifter haben das vor ein paar Tagen für uns erledigt. Wir müssen es nur noch abholen.«


  »Das hätte ich auch allein tun können. Warum sind Sie überhaupt mitgekommen?«


  »Um sicherzugehen, dass die Rifter alles richtig gemacht haben. Wir wollen schließlich nicht, dass der Behälter an der Oberfläche explodiert.«


  »Und dieser zusätzliche Tank, den Sie an mein Tauchboot angehängt haben? Der, der über und über mit Warnschildern beklebt ist?«


  »Ach«, sagt Jarvis. »Der ist nur dazu da, die Probe zu sterilisieren.«


  »Aha.« Joel lässt seinen Blick über die Konsole schweifen. »Sie müssen an der Oberfläche sehr einflussreich sein.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ich bin schon oft zur Channer-Quelle gefahren. Tauchgänge für Pharmafirmen, Vorratslieferungen für Beebe, Ökotourismus. Vor einer Weile habe ich einen Beamten in die Station runtergebracht, der gesagt hat, dass er einen Monat oder länger dort unten bleiben wird. Drei Tage später erhalte ich einen Anruf von der Netzbehörde, dass ich ihn wieder abholen soll. Doch als ich schließlich zum Dienst erscheine, teilen sie mir mit, dass sich die Sache erledigt hat. Ohne jede weitere Erklärung.«


  »Ziemlich seltsam«, stimmt Jarvis zu.


  »Sie sind seit drei Wochen der Erste, den ich zur Channer-Quelle hinunterbringe. Soweit ich gehört habe, ist seither niemand mehr dort gewesen. Und das heißt, dass Sie ziemlich einflussreich sein müssen.«


  »Eigentlich nicht.« Jarvis zuckt im Zwielicht die Achseln. »Ich bin nur ein wissenschaftlicher Mitarbeiter. Ich mache meinen Job, genau wie Sie. Heute habe ich den Auftrag erhalten, eine Ladung Frischfisch abzuholen.«


  Joel blickt ihn an.


  »Sie haben gefragt, warum die Fische hier unten so groß werden«, sagt Jarvis und lehnt sich zur Seite. »Wir glauben, dass es sich um eine Art endosymbiotische Infektion handelt.«


  »Machen Sie Witze?«


  »Für manche Mikroben ist es einfacher, im Innern eines Fisches zu überleben als draußen im Ozean – die osmotische Belastung ist geringer. Und wenn sie sich dann im Innern eines Körpers befinden, produzieren sie mehr ATP, als sie eigentlich brauchen.«


  »ATP?«, fragt Joel.


  »Eine hochenergetische Phosphatverbindung. Eine zelluläre Energiequelle. Diese Mikroben spucken also jede Menge überschüssiges ATP aus, und der Wirtsfisch kann das dann in zusätzliche Wachstumsenergie umsetzen. Womöglich gibt es an der Channer-Quelle also irgendeinen einzigartigen Bazillus, der Knochenfische befällt und ihnen einen Wachstumsschub versetzt.«


  »Ziemlich abgefahren.«


  »Das kommt gar nicht so selten vor. Im Grunde ist jede Ihrer Zellen eine Kolonie. Sie wissen schon, der Zellkern, die Mitochondrien und Chloroplasten, wenn Sie eine Pflanze wären …«


  »Ich bin keine Pflanze.« Die Gesichter der grauhaarigen Touristen tauchen vor seinem inneren Auge auf. Im Gegensatz zu manchen anderen Leuten …


  »… das waren alles einmal eigenständige Mikroben. Vor ein paar Milliarden Jahren hat etwas sie verschluckt, das sie jedoch nicht richtig verdauen konnte, und sie haben im Zytoplasma weitergelebt. Irgendwann haben sie sich dann mit der Wirtszelle arrangiert und übernehmen seither Aufgaben wie den Hausputz oder Ähnliches, um sich nützlich zu machen. Voilà: Da haben Sie Ihre moderne eukaryotische Zelle.«


  »Was passiert also, wenn dieser Channer-Bazillus einen Menschen befällt? Werden wir dann alle drei Meter groß?«


  Höfliches Gelächter. »Nein. Der Mensch hört auf zu wachsen, wenn er das Erwachsenenalter erreicht hat. Das ist bei den meisten Wirbeltieren der Fall. Fische dagegen wachsen ihr ganzes Leben lang weiter. Und Tiefseefische … die tun nichts anderes, als zu wachsen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Joel zieht die Augenbrauen hoch.


  Jarvis breitet die Hände aus. »Ich weiß, ich weiß. Die meisten Tiefseefische sind nicht größer als Ihr kleiner Finger. Das liegt aber nur daran, dass es ihnen an Sprit fehlt. Glauben Sie mir, wenn sie richtig vollgetankt sind, dann wachsen sie. Warum sollte man unnötig Kalorien darauf verschwenden, umherzuschwimmen, wenn man sowieso nichts sehen kann? In einer dunklen Umgebung ist es für Räuber viel sinnvoller, sich auf die Lauer zu legen. Wenn man aber immer weiter wächst, ist man irgendwann vielleicht zu groß für andere Räuber, verstehen Sie?«


  »Hmm.«


  »Allerdings beruht diese ganze Theorie auf ein paar Proben, die ohne jeden Schutz vor Temperatur- oder Druckveränderungen an die Oberfläche geholt wurden.« Jarvis schnaubt verächtlich. »Man hätte sie auch gleich in einer Papiertüte verschicken können. Aber diesmal machen wir es richtig … He, sehe ich da unten etwa Licht?«


  Direkt unter ihnen ist ein schwaches schmutzig gelbes Leuchten sichtbar geworden. Joel ruft eine topografische Anzeige auf: Es ist die Station. Die Geothermalanlage an der Riftzone selbst sendet im Umkreis von 340 Grad eine Sequenz aus harten, grünen Echos aus. Und links davon, etwa hundert Meter vom östlichsten Generator entfernt, gibt etwas im Abstand von vier Sekunden ein merkwürdiges akustisches Signal ab.


  Joel tippt ein paar Befehle an die Tauchflächen ein. Das Tauchboot beendet sein spiralförmiges Trudeln und fährt in nordöstliche Richtung weiter. Die Station Beebe, die immer noch kaum mehr als ein heller Fleck ist, bleibt achtern zurück.


  In den Scheinwerfern des Tauchboots ist plötzlich der Meeresboden zu sehen: Unter ihnen gleitet knochengrauer Schlamm vorbei, aus dem hin und wieder Felsgebilde ragen wie große, zerquetschte Schaumgummis aus Lava und Bimsstein. Im Cockpit wandert ein blinkender Lichtpunkt in Zeitlupe auf die Mitte der topografischen Anzeige zu.


  Etwas stürzt sich von oben auf sie; das dumpfe, feuchte Geräusch des Aufpralls hallt kurz durch die Hülle wider. Joel blickt durch die hintere Sichtluke, doch er sieht nichts. Kurz hintereinander sind weitere dumpfe Schläge zu hören. Das Tauchboot surrt unbeirrt weiter.


  »Da.«


  Es wirkt fast wie ein Rettungsbootbehälter von etwa drei Metern Länge. An einer Konsole an seinem abgerundeten Ende leuchten Anzeigen. Es ruht auf einem Teppich aus riesigen Bartwürmern, deren federartige Kronen zum Filtrieren voll ausgefahren sind. Joel muss an Moses als Kind denken, der in einem Haufen mutierter Binsen liegt.


  »Moment mal«, sagt Jarvis. »Schalten Sie erst einmal die Lichter aus.«


  »Wozu?«


  »Sie brauchen sie doch nicht, oder?«


  »Eigentlich nicht. Zur Not kann ich auch die Instrumente benutzen. Aber warum …«


  »Tun Sie es einfach, ja?« Jarvis die Quasselstrippe wirkt plötzlich sehr geschäftsmäßig.


  Dunkelheit breitet sich im Cockpit aus und wird nur vom Leuchten der Anzeigen durchbrochen. Joel nimmt eine Datenbrille von einem Haken zu seiner Linken. Dank der Lichtverstärker am Bauch des Tauchboots kann er den Meeresboden erkennen, der in blasses Blau und Schwarz getaucht ist.


  Er bringt das Tauchboot direkt über dem Behälter in Stellung und hört das Klirren und Quietschen von Enterhaken, die sich unter ihnen vom Deck lösen; schiefergraue metallene Klauen schieben sich in sein Blickfeld.


  »Besprühen Sie es, bevor Sie es hochheben«, sagt Jarvis.


  Joel streckt die Hände aus und tippt die entsprechenden Befehle ein, ohne hinzuschauen. In der Datenbrille sieht er, wie aus Jarvis’ Tank eine Sprühdüse ausgefahren wird, die wie eine dünne Kobra den Behälter ins Visier nimmt.


  »Machen Sie schon.«


  Die Düse spuckt eine dunkle graublaue Masse aus, besprüht damit den gesamten Behälter und fegt das Benthos zu beiden Seiten fort. Die Bartwürmer verschwinden in ihren Tunneln und schließen die Türen hinter sich; der gesamte Wald aus Staubwedeln löst sich augenblicklich auf, und zurück bleibt nur eine Menge versiegelter ledriger Röhren.


  Die Düse spuckt weiterhin ihr Gift aus.


  Eine der Röhren öffnet sich beinahe zögerlich. Etwas Dunkles, Sehniges steigt zuckend daraus auf. Als die graue Wolke darüber hinwegtreibt, sackt es leblos über dem Rand seiner Höhle zusammen. Andere Röhren öffnen sich nun ebenfalls. Wirbellose Leichen sinken herab.


  »Was ist in dem Zeug?«, flüstert Joel.


  »Zyanide. Rotenon. Und noch ein paar andere Dinge. Es ist eine Art Cocktail.«


  Die Düse spuckt noch einige Wolken aus und versiegt dann. Automatisch fährt Joel sie wieder ein.


  »Also gut«, sagt Jarvis. »Dann wollen wir es mal einpacken und zurückfahren.«


  Joel rührt sich nicht.


  »Hee«, sagt Jarvis.


  Joel schüttelt den Kopf und bedient die Maschinen. Das Tauchboot fährt einen Arm aus, drückt den Behälter in einer metallenen Umarmung an sich und hebt ihn vom Meeresboden hoch. Joel nimmt sich die Datenbrille ab und berührt die Steuerung. Sie beginnen aufzusteigen.


  »Eine ziemlich gründliche Säuberung«, stellt Joel nach einer Weile fest.


  »Tja, die Probe kostet uns ein hübsches Sümmchen. Wäre doch schade, wenn sie verunreinigt wäre.«


  »Verstehe.«


  »Sie können wieder das Licht einschalten«, sagt Jarvis. »Wie lange, bis wir die Oberfläche erreicht haben?«


  Joel bläst das Wasser aus den Tauchzellen. »Zwanzig Minuten, halbe Stunde.«


  »Ich hoffe, der Pilot des Lifters langweilt sich nicht allzu sehr.« Jarvis gibt sich nun wieder ganz kumpelhaft.


  »Der Lifter hat keinen Piloten. Er wird von einem intelligenten Gel gesteuert.«


  »Tatsächlich? Was Sie nicht sagen.« Jarvis runzelt die Stirn. »Gruselig, diese Gele. Wussten Sie, dass eins von ihnen vor ein paar Jahren in London einen Haufen Leute erstickt hat?«


  Ja, will Joel erwidern, doch Jarvis ist erneut in Plauderstimmung. »Kein Witz. Das Gel dort war für die Steuerung des U-Bahn-Netzes verantwortlich und hat immer tadellos funktioniert, bis es eines Tages einfach vergessen hat, die Lüftungsanlage einzuschalten. Der Zug fährt fünfzehn Meter unter der Erde in den Bahnhof ein, alle steigen aus, keine Luft, bumm.«


  Joel kennt die Geschichte. Die Pointe hat irgendetwas mit einer kaputten Uhr zu tun, wenn er sich recht erinnert.


  »Diese Dinger lernen aus Erfahrungen, richtig?«, fährt Jarvis fort. »Also haben alle angenommen, dass sich das Gel beim Anschalten der Lüftungsanlage nach irgendetwas Offensichtlichem richtet. Körperwärme, Bewegung, CO2-Werte oder etwas in der Art. Wie sich herausstellt, hat es stattdessen eine Uhr beobachtet, die an der Wand hing. Die Ankunft der Züge entsprach einer berechenbaren Teilmenge von Mustern auf der digitalen Anzeige, also hat es die Lüftung immer dann eingeschaltet, wenn eines dieser Muster aufgetaucht ist.«


  »Ach ja. Richtig.« Joel schüttelt den Kopf. »Und irgendwelche Vandalen haben die Uhr kaputt gemacht, oder so.«


  »He. Sie haben also doch davon gehört.«


  »Jarvis, diese Geschichte ist mindestens zehn Jahre alt. Damals steckte die ganze Technik noch in den Kinderschuhen. Seither sind die Gele bis auf die Molekularebene überprüft worden.«


  »Ach ja? Wie können Sie da so sicher sein?«


  »Weil der Lifter jetzt seit beinahe einem Jahr von einem Gel gesteuert wird. Da hatte es jede Menge Gelegenheit, Mist zu bauen. Aber das ist nicht passiert.«


  »Ihnen gefallen diese Dinger also?«


  »Natürlich nicht«, sagt Joel und denkt an Ray Stericker. Und an sich selbst. »Sie würden mir deutlich besser gefallen, wenn sie hin und wieder mal einen Fehler machen würden, wissen Sie?«


  »Also, ich mag sie weder, noch vertraue ich ihnen. Möchte wissen, was sie im Schilde führen.«


  Joel nickt, von Jarvis’ Abschweifung abgelenkt. Doch dann kehren seine Gedanken zu toten Bartwürmern zurück und Zonen, die inoffiziell für Taucher gesperrt sind, und einem ungekennzeichneten Behälter, der in genügend Gift gebadet wurde, um damit eine ganze Stadt umbringen zu können.


  Möchte wissen, was so manche von uns im Schilde führen.


  
    
  


  Geister


  Es ist scheußlich anzusehen.


  Beinahe einen Meter groß. Vermutlich war es kleiner, als Clarke angefangen hat, daran herumzubasteln, doch inzwischen ist es ein richtiges Ungeheuer. Scanlon denkt an seine Zeit in der V-Schule zurück und erinnert sich: Seesterne sind eigentlich flach. Platte Scheiben mit Armen. Dieser hier ist jedoch anders. Clarke hat mehrere Teile in verschiedenen Winkeln zusammengesetzt und einen kriechenden gordischen Knoten geschaffen. Manche der Teile sind rot, manche lila, andere weiß. Scanlon glaubt, der ursprüngliche Körper könnte einmal orange gewesen sein.


  »Sie regenerieren sich«, ist Clarkes surrende Stimme neben ihm zu hören. »Und sie besitzen ein sehr primitives Immunsystem. Es gibt also keine Probleme mit der Abstoßung von Gewebe oder Ähnlichem. Dadurch kann man sie leichter reparieren, wenn irgendetwas schiefgeht.«


  Reparieren. Als ob man das eine Verbesserung nennen könnte. »Er war also kaputt?«, fragt Scanlon. »Was war denn nicht in Ordnung mit ihm?«


  »Er hatte einen Kratzer. Einen Riss auf dem Rücken. Und ich habe in der Nähe einen anderen Seestern gefunden, der in seine Einzelteile zerbrochen war. Er war viel zu kaputt, als dass ich ihm noch hätte helfen können, aber ich dachte mir, ich könnte ein paar Stücke davon benutzen, um diesen kleinen Kerl hier wieder zusammenzuflicken.«


  Diesen kleinen Kerl. Dieser kleine Kerl schleppt sich langsam und traurig unter ihnen im Kreis herum und hinterlässt dabei wirre Spuren im Schlamm. Fäden von parasitischen Pilzen hängen an den noch nicht gänzlich verheilten gezackten Nähten. Zusätzliche Gliedmaßen, die in unregelmäßigen Abständen am Körper angebracht sind, bleiben an Steinen hängen. Der Körper schwankt hin und her und verliert ständig das Gleichgewicht.


  Lenie Clarke scheint das nicht aufzufallen.


  »Wann haben Sie … Ich meine, wie lange sind Sie schon damit beschäftigt?«


  Scanlons Stimme klingt bewundernswert gleichgültig; er ist sich sicher, dass sie nichts als freundliches Interesse zum Ausdruck bringt. Doch irgendwie begreift Clarke. Sie schweigt einen Moment lang, richtet dann ihre untoten Augen auf ihn und sagt: »Natürlich. Der Anblick ekelt Sie an.«


  »Nein, ich finde ihn … nun ja, faszinierend. Ich …«


  »Sie finden ihn abstoßend«, stellt sie mit surrender Stimme richtig. »Das sollten Sie nicht. Das ist doch genau das, was Sie von einem Rifter erwarten, nicht wahr? Haben Sie uns nicht deshalb überhaupt hier heruntergeschickt?«


  »Ich weiß, was Sie denken, Lenie«, versucht Scanlon es mit einem scherzhaften Ton. »Sie denken, wir stehen jeden Morgen auf und fragen uns: Wie können wir heute am besten unseren Angestellten das Leben schwer machen?«


  Sie blickt auf den Seestern hinab. »›Wir‹?«


  »Die Netzbehörde.«


  Sie schwebt im Wasser, während ihr Lieblingsungeheuer langsam dahinkriecht und versucht, sich aufzurichten.


  »Wir sind keine schlechten Menschen, Lenie«, sagt Scanlon nach einer Weile. Wenn sie ihn nur anschauen und den ehrlichen Ausdruck auf seinem behelmten Gesicht sehen würde. Er hat ihn jahrelang geübt.


  Doch als sie schließlich tatsächlich aufblickt, scheint sie ihn nicht einmal zu bemerken. »Bilden Sie sich bloß nichts ein, Scanlon«, sagt sie. »Sie haben nicht die geringste Kontrolle über das, was Sie sind.«
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  Zweifellos wird die Fähigkeit, hier unten zurechtzukommen, von Eigenschaften begünstigt, die unter normalen Umständen als »dysfunktional« gelten würden. Diese Eigenschaften machen nicht nur einen längerfristigen Aufenthalt in der Riftzone möglich; sie können sich als Resultat dieses Aufenthalts sogar noch verstärken. Lenie Clarke beispielsweise hat eine Verstümmlungsneurose entwickelt, die sie vor ihrer Ankunft hier nicht gehabt hat. Ihre Faszination mit einem Tier, das ganz leicht zu »reparieren« ist, wenn es beschädigt wurde, ist ziemlich leicht zu erklären, auch wenn ihre Versuche der »Reparatur« schrecklich stümperhaft sind. Judith Caraco, die vor ihrer Festnahme Hallenmarathon gelaufen ist, schwimmt ständig zwanghaft an Beebes Transponderleitung hoch und runter. Die anderen Teilnehmer haben vermutlich ähnliche Gewohnheiten entwickelt.


  Ob dieses Verhalten ein Hinweis auf körperliche Abhängigkeit ist, kann ich bisher noch nicht feststellen. Wenn es so ist, dann vermute ich, dass Kenneth Lubins Zustand am weitesten fortgeschritten ist. Während meiner Gespräche mit einigen der anderen Teilnehmer habe ich erfahren, dass Lubin wohl gelegentlich sogar draußen schläft, was auf keinen Fall gesund sein kann. Ich könnte die Gründe dafür besser verstehen, wenn ich mehr Einzelheiten über Lubins Hintergrund wüsste. Allerdings fehlen in der Akte, die mir über ihn zur Verfügung steht, bestimmte wesentliche Details.


  Wenn sie auf Schicht sind, arbeiten die Teilnehmer überraschend gut zusammen, trotz des psychologischen Ballasts, den jeder von ihnen mit sich herumträgt. Sie erfüllen ihre Aufgaben mit einem beinahe unheimlich anmutenden Sinn für Koordination. Fast scheinen sie einer Choreographie zu folgen. Es kommt einem so vor, als ob …


  Das ist natürlich nur ein subjektiver Eindruck, doch ich glaube, dass die Rifter eine geschärfte Wahrnehmung voneinander haben, zumindest wenn sie sich außerhalb der Station befinden. Möglicherweise können sie auch mich deutlicher wahrnehmen – entweder das, oder sie haben einige erstaunlich scharfsinnige Vermutungen über meinen Gemütszustand angestellt.


  



  Nein. Das ist zu … zu …


  Das könnte zu leicht falsch verstanden werden. Wenn die Haploiden an der Oberfläche das lesen, glauben sie womöglich, die Vampire hätten die Oberhand gewonnen. Scanlon löscht die letzten Zeilen und denkt über Alternativen nach.


  Es gibt ein Wort für seine Vermutungen. Ein Wort, das die Erfahrungen beschreibt, die man in einem Isolationstank machen kann oder in einer VR-Umgebung ohne jede Dateneinspeisung oder – in extremen Fällen – wenn die sensorischen Verbindungen des zentralen Nervensystems durchtrennt wurden. Es beschreibt den Zustand sensorischer Deprivation, bei dem wegen des Mangels an Daten ganze Hirnareale abgeschaltet werden. Das Wort lautet Ganzfeld.


  In einem Ganzfeld ist es sehr still. Normalerweise wimmelt es in den Temporallappen und Occipitallappen nur so vor Informationen; Signale, die so stark sind, dass sie alles andere übertönen. Wenn diese Signale jedoch verstummen, kann der Geist manchmal in der Dunkelheit ein leises Flüstern wahrnehmen. Vielleicht stellt er sich Dinge vor, die eine erstaunliche Ähnlichkeit mit denen haben, die in irgendeinem fernen Raum auf einem Fernseher zu sehen sind. Oder er spürt einen schwachen Widerhall von Empfindungen, die ihm vertraut vorkommen, doch irgendwie nicht seine eigenen sind.


  Die Statistik lässt darauf schließen, dass diese Empfindungen nicht vollkommen der Phantasie entspringen. In einem früheren Jahrzehnt haben Experten – Menschen, die Yves Scanlon ähneln, außer dass sie das Glück hatten, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein – sogar herausgefunden, woher das Flüstern stammt.


  Wie sich herausgestellt hat, können Protein-Mikrotubuli, die die Nervenzellen durchdringen, als Empfänger für bestimmte schwache Signale auf der Quantenebene dienen. Das Bewusstsein selbst hat sich als Quantenphänomen erwiesen. Und unter gewissen Bedingungen können bewusste Systeme direkt miteinander in Kontakt treten und die üblichen sensorischen Vermittler umgehen.


  Kein schlechtes Ergebnis für ein Experiment, das vor hundert Jahren damit begann, dass Versuchspersonen halbierte Tischtennisbälle über die Augen geklebt wurden.


  Ganzfeld. Das ist die Lösung. Sprich nicht darüber, mit welcher Leichtigkeit diese Kreaturen dich durchschauen. Denk nicht an das Resultat: Seziere den Prozess.


  Übernimm die Kontrolle.


  



  Ich bin der Meinung, dass es sich hier um eine Art Ganzfeld-Effekt handeln könnte. Die dunkle, schwerelose Umgebung der Tiefe könnte zu einer Verringerung der Reize führen, die ausreicht, um das Verhältnis von Signal und Hintergrundlärm über den entsprechenden Grenzwert hinaus zu verschieben. Meine Beobachtungen lassen darauf schließen, dass die Frauen für dieses Phänomen empfänglicher sind als die Männer, was mit ihrem größeren Corpus callosum zu erklären wäre und mit dem damit verbundenen schnelleren Informationsaustausch zwischen den Gehirnhälften.


  Was immer die Ursache des Phänomens ist, bisher hat es mich noch nicht erfasst. Doch vielleicht braucht es ein wenig Zeit.


  Ach ja, noch eine andere Sache: Ich konnte im medizinischen Scanner keine Aufzeichnungen über Karl Acton finden. Ich habe Clarke und Brander dazu befragt, und keiner von beiden konnte sich erinnern, ob Acton die Maschine jemals benutzt hat. Angesichts der Zahl von Verletzungen, die in den Aufzeichnungen über die anderen zu finden sind, ist das erstaunlich.


  



  Yves Scanlon sitzt am Tisch und zwingt sich zu essen, obwohl sein Mund völlig trocken ist. Er hört die Vampire umherwandern, im unteren Stockwerk, im Korridor und direkt hinter ihm. Er dreht sich nicht um. Er darf keine Schwäche zeigen. Keine mangelnde Zuversicht.


  Inzwischen weiß er: Vampire sind wie Hunde. Sie können Furcht riechen.


  Sein Kopf ist voller abgerissener Satzfetzen, die sich endlos wiederholen. Sie sind hier nicht unter Freunden, Scanlon. Machen Sie uns nicht zu Feinden. Diese Worte hat ihm Brander vor fünf Minuten ins Ohr geflüstert, bevor er in den Schleusenraum hinabgestiegen ist. Und Caraco hat mit dem Brotmesser auf den Tisch geklopft – klick, klick, klick –, bis er kaum einen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Und Nakata und ihr blödes Kichern. Und Patricia Rowan, irgendwann in einer imaginären Zukunft, die mit einem höhnischen Lächeln sagt: Also, wenn Sie nicht einmal einen Routineauftrag erledigen können, ohne einen Aufstand zu verursachen, ist es kein Wunder, dass wir Ihnen nicht vertraut haben …


  Oder vielleicht ein knapper Anruf bei der Netzbehörde, der aus einer anderen Zeitlinie herüberhallt: Haben Scanlon verloren. Sorry.


  Und unter allem anderen dieses langgezogene, hohle, eisige Geräusch, das über den Grund seines Gehirns gleitet. Dieses Ding. Dieses Ding, über das niemand spricht. Die Stimme in der Tiefe. Heute Nacht klingt es, als sei es ganz in der Nähe, was immer es ist.


  Auch wenn die Vampire das nicht weiter kümmert. Sie schließen ihre Taucherhäute, während Scanlon erstarrt über den Resten seiner Mahlzeit sitzt. Sie greifen nach ihren Schwimmflossen und gehen dann einzeln oder zu zweit nach draußen und lassen ihn allein zurück. Sie gehen nach draußen zu dem wimmernden Ding.


  Über das Stimmengewirr in seinem Kopf hinweg fragt sich Scanlon, ob das Ding womöglich hereingelangen kann. Ob sie es heute Nacht vielleicht mit hereinbringen werden.


  



  Die Vampire sind alle verschwunden. Nach einer Weile beginnen auch die Stimmen in Scanlons Kopf zu verstummen. Zumindest die meisten.


  Das ist verrückt. Ich kann nicht einfach nur hier herumsitzen.


  Eine Stimme hat er heute Nacht nicht gehört. Lenie Clarke hat während des ganzen Fiaskos nur dagesessen und zugeschaut. Clarke ist diejenige, nach der sich die anderen richten. Sie redet nicht viel, doch wenn sie etwas sagt, dann hören die anderen zu. Scanlon fragt sich, was sie ihnen sagt, wenn er nicht in der Nähe ist.


  Ich kann nicht einfach hier herumsitzen. Außerdem ist es gar nicht so schlimm. Schließlich haben sie mich nicht wirklich bedroht …


  Sie sind hier nicht unter Freunden, Scanlon.


  … jedenfalls nicht offen.


  Er überlegt, wann genau sie ihm nicht mehr zugehört haben. Er hielt es für einen vollkommen vernünftigen Vorschlag. Die Aussicht auf kürzere Schichten hätte eigentlich nicht auf derart starke Ablehnung stoßen dürfen. Selbst wenn sie von diesem grauenhaften Ort abhängig sind. Schließlich war es nur ein Vorschlag. Scanlon hat sich die größte Mühe gegeben, nicht bedrohlich zu wirken. Es sei denn, sie haben daran Anstoß genommen, dass er ihre Verstöße gegen die Sicherheitsvorschriften erwähnt hat. Doch das war letztlich nichts Neues. Sie kannten nicht nur die Risiken, die sie eingingen, sie brüsteten sich sogar damit.


  Wem will ich hier etwas vormachen? Das war nicht der Moment, in dem sie mir nicht mehr zugehört haben. Ich hätte Lubin nicht erwähnen dürfen, hätte ihn nicht als Beispiel heranziehen sollen.


  Damals war ihm das allerdings vollkommen logisch erschienen. Scanlon weiß, dass Lubin ein Außenseiter ist, selbst hier unten. Scanlon ist kein Schwachkopf; er kann die Zeichen deuten, sogar wenn sie hinter Augenkappen verborgen sind. Lubin ist anders als die anderen Vampire. Ihn als Beispiel zu benutzen, hätte eine sichere Sache sein sollen. Sündenböcke sind seit Hunderten von Jahren ein anerkannter Bestandteil des therapeutischen Arsenals.


  Hören Sie, wollen Sie etwa so enden wie Lubin? Er schläft sogar draußen, verdammt noch mal!


  Scanlon lässt den Kopf in die Hände sinken. Woher sollte ich auch wissen, dass sie das alle tun?


  Vielleicht hätte er es wissen müssen. Er hätte die Echolotanzeige genauer überwachen können. Oder festhalten, wann sie in ihre Kabinen gingen und wie lange sie im Innern der Station blieben. Er weiß, dass es einiges gibt, was er hätte tun können.


  Vielleicht habe ich tatsächlich versagt. Vielleicht. Hätte ich doch nur …


  Verdammt, das klang nah. Was ist das …


  Halt die Klappe! Halt verflucht noch mal die Klappe!


  



  Möglicherweise ist es auf dem Echolot zu sehen.


  Scanlon holt tief Luft und zwängt sich gebückt in die Kommunikationszentrale. Er hat eine Grundausbildung an den Geräten erhalten; außerdem sind sie alle ziemlich selbsterklärend. Clarkes widerwillige Einweisung hat er eigentlich nicht gebraucht. Nach wenigen Sekunden hat er es geschafft, eine Positionsanzeige aufzurufen: Die Vampire sind wie Perlen auf einer unsichtbaren Schnur zwischen Beebe und dem Schlund aufgereiht. Etwas abseits im Westen befindet sich noch einer von ihnen, auf dem Weg zum Schlund – wahrscheinlich Lubin. Eine Zufallslandschaft im Hintergrund. Sonst nichts.


  Vor seinen Augen rücken die vier Icons, die der Station am nächsten sind, ein paar Pixel näher an die Hauptstraße heran. Der Fünfte in ihrer Reihe ist den anderen weit voraus, beinahe so weit draußen wie Lubin. Er hat den Schlund fast erreicht.


  Moment mal!


  Vampire: Brander, Caraco, Clarke, Lubin, Nakata. Richtig.


  Icons: Eins, zwei, drei, vier, fünf …


  Sechs.


  Scanlon starrt auf den Bildschirm. Oh verdammt!


  Beebes Telefonverbindung ist sehr altmodisch. Eine direkte Leitung, die nicht einmal über die Server der Fernmessung und der Kommunikationszentrale läuft. In ihrer Einfachheit könnte sie aus dem viktorianischen Zeitalter stammen und ist sogar bei einem kompletten Systemausfall noch betriebsbereit, wenn nicht gerade die Station implodiert. Scanlon hat sie noch nie zuvor benutzt. Warum auch? In dem Augenblick, da er zu Hause anruft, gibt er zu, dass er die Aufgabe allein nicht bewältigen kann.


  Jetzt drückt er auf den Rufknopf, ohne auch nur einen Moment zu zögern. »Hier ist Scanlon, Personalabteilung. Ich habe ein kleines …«


  Die Leitung bleibt stumm.


  Er versucht es noch einmal. Tot.


  Mist, Mist, Mist. Irgendwie überrascht ihn das jedoch nicht.


  Ich könnte die Vampire rufen. Könnte ihnen befehlen, wieder hereinzukommen. Ich besitze die Befugnis dazu. Einen Moment lang amüsiert ihn der Gedanke.


  Zumindest die Stimme scheint verstummt zu sein. Er glaubt, sie immer noch hören zu können, wenn er sich konzentriert, doch sie ist so schwach, dass er es sich vielleicht auch nur einbildet.


  Beebe lastet auf ihm. Hoffnungsvoll wirft er erneut einen Blick auf die Positionsanzeige. Eins, zwei, drei, v…


  Oh verdammt! Verdammt!


  



  Er weiß nicht mehr, wie er nach draußen gelangt ist. Er erinnert sich noch, dass er sich in seinen Taucheranzug gekämpft und nach einer Echolotpistole gegriffen hat, und nun befindet er sich auf dem Meeresboden unter der Station. Er bestimmt seine Position und überprüft das Ergebnis wieder und wieder. Die Anzeige verändert sich nicht.


  Er kriecht vom Licht fort auf den Schlund zu. Endlose Momente lang ringt er mit sich und gewinnt – er lässt seine Stirnlampe ausgeschaltet. Kein Grund, auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen.


  Blind schwimmt Scanlon voran und hält sich dabei dicht am Meeresgrund. Hin und wieder bestimmt er seine Position und korrigiert seinen Kurs. Im Zickzack bewegt er sich über den Meeresboden. Schließlich wird die Tiefe in der Ferne heller.


  Direkt vor ihm ist ein Wimmern zu hören.


  Inzwischen klingt es nicht mehr einsam. Es klingt kalt und hungrig und hat nichts Menschliches mehr an sich. Scanlon erstarrt wie ein Nachttier, das von einem Scheinwerfer angestrahlt wird.


  Nach einer Weile verstummt das Geräusch.


  Etwa zwanzig Meter vor ihm glitzert undeutlich der Schlund. Es wirkt wie eine geisterhafte Ansammlung von Gebäuden und Bohrtürmen auf dem Mond. Trübes, kupferfarbenes Licht strömt aus Scheinwerfern herab, die auf halber Höhe an den Generatoren angebracht sind. Scanlon schwimmt in einem Bogen darum herum und hält sich dabei stets abseits der Lichter.


  Zu seiner Linken bewegt sich etwas.


  Ein fremdartiges Seufzen ist zu hören.


  Er drückt sich flach auf den Boden und schließt die Augen. Werd endlich erwachsen, Scanlon. Was immer es ist, es kann dir nichts tun. Nichts kann das Gewebe deines Taucheranzugs zerbeißen.


  Jedenfalls kein Wesen aus Fleisch und Blut.


  Scanlon weigert sich, den Gedanken zu Ende zu denken. Stattdessen öffnet er die Augen.


  Direkt vor ihm bewegt sich etwas.


  Eine schwarze Rauchwolke, die aus einem Felsschlot im Meeresboden strömt. Und diesmal hört er kein Seufzen, sondern ein Wimmern.


  Ein Raucher. Das ist alles. Acton ist in einen Schlot wie diesen hinabgestiegen.


  Vielleicht sogar in genau den hier …


  Die Eruption versiegt. Das Geräusch verstummt.


  Raucher sollen eigentlich keine Töne von sich geben. Jedenfalls nicht solche Töne.


  Scanlon schiebt sich auf den Rand des Schlots zu. Fünfzig Grad Celsius. Im Innern des Schlots, in etwa zwei Metern Tiefe, befindet sich eine Maschine. Sie wurde aus Dingen gebaut, die eigentlich nicht zusammengehören: Rotorblätter, die sich in der leichten Strömung drehen, durchlöcherte Schläuche, Rohre, die in willkürlichen Winkeln angebracht wurden. Der Raucher ist mit Schrott vollgestopft.


  Und irgendwie strömt das Wasser durch ihn hindurch und erzeugt dabei Töne. Es ist also doch kein Gespenst. Kein feindseliger Außerirdischer. Nur … eine Art Windharfe. Erleichterung durchströmt Scanlons Körper in einer Welle aus chemischen Verbindungen. Er entspannt sich und genießt das Gefühl, bis es ihm wieder einfällt:


  Sechs Kontakte. Sechs.


  Und hier ist er, im Scheinwerferlicht, weithin sichtbar.


  Scanlon zieht sich in die Dunkelheit zurück. Die Maschinerie hinter seinen Albträumen, die ihm nach ihrer Enthüllung nun beinahe primitiv vorkommt, hat seine Zuversicht gestärkt. Er setzt seinen Erkundungsgang fort. Zu seiner Rechten wandert langsam der Schlund vorbei, eine düstere Grafik in Schwarzweiß.


  Vor ihm kommt etwas in Sicht, das über einer Formation aus Federwürmern schwebt. Scanlon gleitet näher heran und versteckt sich hinter einem Felsbrocken.


  Vampire. Zwei von ihnen.


  Sie unterscheiden sich voneinander.


  Normalerweise sehen die Vampire hier draußen alle gleich aus. Es ist beinahe unmöglich, sie auseinanderzuhalten. Doch Scanlon ist sich sicher, dass er einen von diesen beiden noch nie zuvor gesehen hat. Zwar hat der Vampir das Gesicht abgewandt, doch irgendetwas ist mit ihm nicht in Ordnung – er ist zu groß und zu schlank. Er macht seltsam ruckartige, zuckende Bewegungen, beinahe wie ein Vogel. Reptilienartig. Außerdem trägt er etwas unter dem Arm.


  Scanlon kann nicht feststellen, welches Geschlecht er hat. Der andere Vampir scheint dagegen weiblich zu sein. Die beiden schweben einige Meter voneinander entfernt im Wasser und blicken einander an. Hin und wieder macht die Frau eine Geste mit der Hand. Manchmal bewegt sie sich zu abrupt, und der andere zuckt ein wenig zusammen, als hätte er sich erschreckt.


  Scanlon schaltet durch die Stimmkanäle. Nichts. Nach einer Weile streckt die Frau beinahe zögerlich die Hand aus und berührt das Reptil. Irgendwie wirkt diese Geste auf fremdartige Weise sanft. Dann dreht sie sich um und schwimmt in die Dunkelheit davon. Das Reptil bleibt zurück und trudelt langsam um die eigene Achse. Schließlich ist sein Gesicht zu sehen.


  Seine Kapuze steht offen. Das Gesicht ist so blass, dass Scanlon kaum sagen kann, wo die Haut endet und wo die Augenkappen anfangen. Fast sieht es so aus, als hätte das Geschöpf keine Augen.


  Unter dem Arm hält es die zerfetzten Überreste eines der Fischungetüme der Channer-Quelle. Vor Scanlons Augen hebt das Reptil sie zum Mund, beißt ein Stück davon ab und schluckt es hinunter.


  Die Stimme im Schlund wimmert in der Ferne, doch das Reptil scheint es nicht zu bemerken.


  In die Schultern seiner Uniform ist das Logo der Netzbehörde eingeprägt. Darunter befindet sich das übliche Namensschild.


  Wer … ?


  Das leere Gesicht gleitet ohne anzuhalten an Scanlons Versteck vorbei. Kurz darauf ist es wieder von ihm abgewandt.


  Es ist ganz allein hier draußen und macht keinen gefährlichen Eindruck.


  Scanlon stützt sich auf den Felsbrocken und stößt sich davon ab. Der Wasserwiderstand verlangsamt seine Bewegung augenblicklich. Das Reptil hat ihn nicht bemerkt. Scanlon macht einige Schwimmzüge. Er ist nur noch wenige Meter entfernt, ehe es ihm wieder einfällt.


  Der Ganzfeld-Effekt. Und wenn es hier nun einen Ganzfeld-Effekt gibt …


  Plötzlich dreht sich das Reptil um und blickt ihn direkt an.


  Scanlon stürzt nach vorn. Eine weitere Millisekunde, und er hätte das Geschöpf nicht mehr erreicht, doch er hat Glück; er erwischt eine seiner Schwimmflossen, während es davonschwimmt. Der andere Fuß des Wesens tritt nach ihm und prallt von seinem Helm ab. Noch einmal trifft der Fuß, dieses Mal weiter unten; Scanlons Echolotpistole löst sich von seinem Gürtel.


  Er hält weiter fest. Nun stürzt sich das Reptil mit beiden Fäusten auf ihn, ohne einen Laut von sich zu geben. Durch das Gewebe des Taucheranzugs spürt Scanlon die Schläge kaum. Mit der Verzweiflung von jemandem, der als Kind stets als Prügelknabe herhalten musste, schlägt er zurück. Er ist wieder in die Ecke gedrängt, und Selbstverteidigung ist das Einzige, was ihm bleibt.


  Bis ihm bewusst wird, dass seine Schläge dieses Mal aus irgendeinem Grund Wirkung zeigen.


  Er hat es hier nicht mit dem Tyrannen der Nachbarschaft zu tun. Er bezahlt nicht den Preis dafür, dass er den Australopithecinen in der örtlichen Drink’n’Drug-Bar aus Versehen in die Augen geblickt hat. Er kämpft gegen einen kleinen, dürren Freak, der einfach nur fliehen will. Und zwar vor ihm. Der Typ ist richtiggehend schwächlich.


  Zum ersten Mal in seinem Leben gewinnt Yves Scanlon einen Faustkampf.


  Sein erster Schlag trifft sein Ziel wie eine gepanzerte Keule. Sein Gegner wirft sich herum und strampelt. Scanlon packt fester zu und dreht ihm den Arm auf den Rücken. Sein Opfer rudert hilflos mit den Gliedmaßen.


  »Du gehst nirgendwohin, Freundchen.« Endlich hat er einmal Gelegenheit, diesen herablassend verächtlichen Tonfall auszuprobieren, den er geübt hat, seit er sieben Jahre alt war. Er klingt gut. Er klingt selbstsicher, beherrscht. »Nicht, ehe ich herausgefunden habe, was, zum Teufel, hier vor sich …«


  Die Lichter gehen aus.


  Der gesamte Schlund liegt plötzlich im Dunkeln. Es dauert eine Weile, bis die Nachbilder in seinen Augen verblassen, doch schließlich kann Scanlon in weiter Ferne ein schwaches graues Leuchten ausmachen. Beebe.


  Vor seinen Augen erstirbt auch dieses Licht. Das Geschöpf in seinen Armen hält nun ganz still.


  »Lassen Sie ihn los, Scanlon.«


  »Clarke?« Es könnte Clarke sein. Der Stimmwandler verbirgt nicht alles. Es gibt ganz leichte Unterschiede, die Scanlon gerade erst zu erkennen beginnt. »Sind Sie das?« Es gelingt ihm, seine Stirnlampe einzuschalten, doch ganz gleich, wohin er sie richtet, es ist nichts zu sehen.


  »Sie brechen ihm die Arme«, sagt die Stimme.


  Clarke. Sie muss es sein.


  »So« – stark – »ungeschickt bin ich nun auch wieder nicht«, sagt Scanlon an die Tiefe gewandt.


  »Das ist auch nicht nötig. Seine Knochen sind entkalkt.« Einen Moment lang herrscht Schweigen. »Er ist zerbrechlich.«


  Scanlon lockert seinen Griff ein wenig. Er dreht sich hin und her und versucht, etwas zu erkennen. Irgendetwas. Doch alles, was er sieht, ist die Schulterklappe seines Gefangenen.


  Fischer.


  Aber er gilt seit – Scanlon rechnet nach – sieben Monaten als vermisst!


  »Lassen Sie ihn los, Sie Schwanzlutscher.« Eine andere Stimme diesmal. Branders. »Sofort, oder ich werde Sie verdammt noch mal umbringen.«


  Brander? Brander, der einen Pädophilen verteidigt? Wie, zum Teufel, ist das möglich?


  Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Andere Dinge sind wichtiger.


  »Wo sind Sie?«, ruft Scanlon. »Wovor fürchten Sie sich?« Er erwartet nicht, dass sie auf eine so offensichtliche Provokation eingehen. Er versucht nur, Zeit zu schinden und das Unvermeidliche weiter hinauszuzögern. Er kann Fischer nicht einfach gehen lassen, denn dann hat er nichts mehr in der Hand.


  Zu seiner Linken bewegt sich etwas. Scanlon dreht sich um; eine hektische Bewegung, die Andeutung von ein paar Gliedmaßen, die vom Scheinwerferlicht erfasst werden. Zu viele für einen einzelnen Menschen. Dann nichts mehr.


  Er hat es versucht, wird Scanlon klar. Brander hat gerade versucht, mich umzubringen, und die anderen haben ihn zurückgehalten.


  Für den Augenblick.


  »Ihre letzte Chance, Scanlon.« Wieder Clarke, ganz in der Nähe und unsichtbar, als würde sie ihm ins Ohr flüstern. »Wir müssen nicht einmal Hand an Sie legen, wissen Sie? Wir können Sie auch einfach hier zurücklassen. Wenn Sie ihn nicht innerhalb der nächsten zehn Sekunden loslassen, schwöre ich Ihnen, dass Sie niemals wieder den Weg zurück finden werden. Eins.«


  »Und selbst wenn Sie den Weg finden«, fügt eine andere Stimme hinzu – Scanlon kann nicht sagen, um wen es sich handelt –, »würden wir dort auf Sie warten.«


  »Zwei.«


  Er wirft einen Blick auf die Armaturen im Innern seines Helms, die sich vor seinem Kinn befinden. Die Vampire haben Beebes Sendeleitstrahl ausgeschaltet.


  »Drei.«


  Er überprüft seinen Kompass. Die Anzeige verändert sich ständig. Wenig überraschend; sich mithilfe von Magneten in der Riftzone orientieren zu wollen, ist eine lächerliche Vorstellung.


  »Vier.«


  »Von mir aus«, versucht es Scanlon. »Lassen Sie mich hier zurück. Das ist mir egal. Dann werde ich eben …«


  »Fünf.«


  »… einfach zur Oberfläche hinaufschwimmen. In diesem Anzug kann ich es tagelang aushalten.« Sicher. Als ob sie dich einfach davonschwimmen lassen würden, mit ihrem … Was ist Fischer eigentlich für sie? Ein Haustier? Ein Maskottchen?


  »Sechs.«


  Ihr Vorbild?


  »Sieben.«


  Oh Gott! Oh Gott!


  »Acht.«


  »Bitte«, flüstert er.


  »Neun.«


  Er öffnet die Arme. Fischer taucht in die Dunkelheit davon.


  Und hält inne.


  Er dreht sich um und schwebt fünf Meter von Scanlon entfernt im Wasser.


  »Fischer?« Scanlon blickt sich um. So weit er sehen kann, sind sie die einzigen beiden Teilchen im gesamten Universum. »Können Sie mich verstehen?«


  Er streckt den Arm aus. Fischer zuckt zusammen wie ein nervöser Fisch, doch er ergreift nicht die Flucht.


  Scanlon lässt den Blick durch die Dunkelheit schweifen. »Wollen Sie etwa so enden?«, ruft er.


  Niemand antwortet ihm.


  »Haben Sie irgendeine Vorstellung, was sieben Monate der sensorischen Deprivation mit Ihrem Verstand anstellen? Glauben Sie, dass er überhaupt noch etwas Menschliches an sich hat? Wollen Sie den Rest Ihres Lebens damit verbringen, hier unten im Schlamm zu wühlen und Würmer zu fressen? Ist es das, was Sie wollen?«


  »Wir wollen in Ruhe gelassen werden«, sagt eine surrende Stimme in der Dunkelheit.


  »Das können Sie sich abschminken. Ganz egal, was Sie mit mir machen. Sie können nicht ewig hier unten bleiben.«


  Niemand macht sich die Mühe, ihm zu widersprechen. Fischer schwebt immer noch vor ihm, den Kopf schief gelegt.


  »Hören Sie, C… Lenie. Mike. Sie alle.« Der Strahl seiner Stirnlampe wandert hin und her, doch es ist nichts zu sehen. »Das ist nur ein Job und kein Lebensstil.« Doch Scanlon weiß, dass das nicht stimmt. Diese Leute waren schon Rifter, lange bevor es den Job überhaupt gab.


  »Sie werden Sie holen kommen«, sagt er leise, und er weiß nicht, ob es eine Drohung oder eine Warnung ist.


  »Vielleicht werden wir dann nicht mehr hier sein«, antwortet die Tiefe schließlich.


  Oh Gott! »Schauen Sie, ich weiß nicht, was hier unten vor sich geht, aber Sie können doch unmöglich hierbleiben wollen. Niemand, der ganz richtig im Kopf … ich meine … verdammt, wo sind Sie?«


  Keine Antwort. Nur Fischer vor ihm.


  »So darf es nicht enden«, sagt Scanlon bittend.


  Und dann: »Ich wollte nicht … Ich meine, ich habe nicht …«


  Und dann nur noch: »Es tut mir leid. Es tut mir leid …«


  Und dann gar nichts mehr außer Dunkelheit.


  



  Schließlich gehen die Lichter wieder an. Beebe piept beruhigend auf dem der Station zugewiesenen Kanal. Gerry Fischer ist inzwischen verschwunden; Scanlon weiß nicht, wann er davongeschwommen ist.


  Er ist sich nicht einmal sicher, ob die anderen wirklich jemals da gewesen sind. Er schwimmt allein zur Station zurück.


  Wahrscheinlich haben sie mich nicht gehört. Jedenfalls nicht wirklich. Und das ist schade, denn am Ende hat er tatsächlich einmal die Wahrheit gesagt.


  Er wünschte, er könnte Mitleid für sie empfinden. Das sollte ihm eigentlich nicht schwerfallen. Sie verstecken sich in der Dunkelheit und hinter ihren Augenkappen, als sei Photocollagen eine Art Allzwecknarkotikum. Sie haben das Mitleid echter Menschen verdient. Doch wie kann man jemanden bemitleiden, dem es irgendwie besser geht als einem selbst? Der auf irgendeine abartige Weise glücklich zu sein scheint?


  Wie kann man jemanden bemitleiden, vor dem man sich fürchtet?


  Außerdem haben sie die ganze Zeit gemacht, was sie wollten. Ich hatte keinerlei Kontrolle über sie. Habe ich überhaupt irgendeine echte Entscheidung getroffen, seit ich hier heruntergekommen bin?


  Sicher. Ich habe Fischer losgelassen, und sie haben mir dafür mein Leben geschenkt.


  Yves Scanlon fragt sich kurz, wie er das wohl im offiziellen Bericht unterbringen soll, ohne sich völlig zum Narren zu machen.


  Doch am Ende ist es ihm eigentlich egal.
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  Vor Kurzem habe ich Beweise dafür gefunden, dass … Ich meine, ich glaube …


  Das Verhalten der Mannschaft der Station Beebe ist äußerst …


  Kürzlich habe ich ein aufschlussreiches Gespräch mit dem Personal der Station geführt. Es ist mir gelungen, eine offene Konfrontation zu vermeiden, obwohl …


  Ach, verdammt!


  



  T minus zwanzig Minuten, und abgesehen von Yves Scanlon ist die Station verlassen.


  So ist es auch während der letzten Tage gewesen. Die Vampire kommen nur noch selten ins Innere der Station. Vielleicht schließen sie ihn absichtlich aus. Oder sie kehren einfach nur zu ihrem natürlichen Zustand zurück. Er weiß es nicht.


  Aber es kümmert ihn nicht mehr. Inzwischen haben sich beide Seiten ohnehin nicht mehr viel zu sagen.


  Das Shuttle sollte bald hier sein. Scanlon nimmt all seinen Mut zusammen: Wenn sie kommen, um ihn abzuholen, werden sie ihn nicht in seiner Kabine versteckt vorfinden. Er wird im Aufenthaltsraum sein, für jedermann sichtbar.


  Er holt tief Luft, hält den Atem an und lauscht. Die Station um ihn herum ist von einem Knarren und Tropfen erfüllt. Sonst ist nichts zu hören.


  Er steht von seiner Pritsche auf und legt ein Ohr an die Schottwand. Nichts. Er entriegelt die Kabinenluke, schiebt sie einige Zentimeter auf und wirft einen Blick hinaus.


  Nichts.


  Sein Koffer ist schon seit Stunden gepackt. Er hebt ihn vom Deck hoch, schwingt die Luke ganz auf und schreitet entschlossen den Korridor entlang.


  Er sieht den Schatten, kurz bevor er den Aufenthaltsraum betreten will – eine undeutliche Silhouette, die an die Schottwand geworfen wird. Ein Teil von ihm will sich umdrehen und in seine Kabine zurücklaufen, doch dieser Teil ist inzwischen deutlich kleiner geworden als früher. Größtenteils ist er einfach nur müde. Er macht einen Schritt nach vorn.


  Lubin wartet dort reglos neben der Leiter. Mit Augen aus massivem Elfenbein starrt er durch Scanlon hindurch.


  »Ich wollte mich von Ihnen verabschieden«, sagt er.


  Scanlon lacht. Er kann nicht anders.


  Lubin mustert ihn ungerührt.


  »Es tut mir leid«, sagt Scanlon. Ihm ist nicht im Geringsten nach Lachen zumute. »Es ist nur so … Sie haben mich nicht einmal begrüßt, als ich hier angekommen bin, wissen Sie?«


  »Ja«, sagt Lubin. »Nun ja.«


  Irgendwie wirkt er dieses Mal nicht bedrohlich. Scanlon weiß nicht recht, warum. Lubins Personalakte ist immer noch voller Lücken, und um Galapagos ranken sich Gerüchte. Selbst die anderen Vampire halten Abstand zu ihm. Doch davon ist im Augenblick nichts zu bemerken. Lubin steht einfach nur da und verlagert das Gewicht von einem Bein auf das andere. Er wirkt beinahe verletzlich.


  »Sie holen uns also vorzeitig zurück«, sagt er.


  »Ehrlich gesagt weiß ich das nicht. Es ist nicht meine Entscheidung.«


  »Aber die haben Sie … als Wegbereiter hier heruntergeschickt. So wie Johannes den Täufer.«


  Ein merkwürdiger Vergleich, besonders aus Lubins Mund. Scanlon erwidert nichts.


  »Haben Sie … haben die denn nicht gewusst, dass wir nicht würden zurückkommen wollen? Haben sie nicht damit gerechnet?«


  »So war das nicht.« Doch mehr noch als sonst fragt er sich, wie viel die Netzbehörde tatsächlich weiß.


  Lubin räuspert sich. Er scheint noch etwas sagen zu wollen, doch er tut es nicht.


  »Ich habe die Windharfe gefunden«, sagt Scanlon schließlich.


  »Ja.«


  »Sie hat mir furchtbare Angst gemacht.«


  Lubin schüttelt den Kopf. »Dafür war sie eigentlich nicht gedacht.«


  »Wofür dann?«


  »Ach, es ist nur … ein Hobby. Wir haben hier alle unsere Hobbys. Lenie bastelt an ihrem Seestern herum. Alice … träumt. An diesem Ort erscheinen einem viele hässliche Dinge in einem anderen Licht, so dass sie beinahe schön wirken.« Er zuckt die Achseln. »Ich errichte Mahnmale.«


  »Mahnmale.«


  Lubin nickt. »Die Windharfe war für Acton.«


  »Verstehe.«


  Etwas landet mit einem Klirren auf der Station. Scanlon zuckt zusammen.


  Lubin zeigt keinerlei Reaktion. »Ich denke darüber nach, noch eine zu bauen«, sagt er. »Für Fischer vielleicht.«


  »Mahnmale sind für Tote. Fischer ist noch am Leben.«


  Jedenfalls theoretisch.


  »Also gut. Dann baue ich eben eines für Sie.«


  Die Luke in der Decke öffnet sich. Scanlon nimmt seinen Koffer und beginnt hinaufzusteigen.


  »Sir …«


  Überrascht blickt Scanlon nach unten.


  »Ich …« Lubin hält inne. »Wir hätten Sie besser behandeln können«, sagt er schließlich.


  Irgendwie weiß Scanlon, dass das nicht das ist, was Lubin ursprünglich sagen wollte. Er wartet. Aber Lubin spricht nicht weiter.


  »Danke«, sagt Scanlon und lässt Beebe für immer hinter sich.


  Mit der Kammer, in die er hineinklettert, stimmt etwas nicht. Verwirrt blickt er sich um; das ist nicht das übliche Shuttle. Die Passagierkabine ist zu klein, die Wände sind mit einer Reihe von Düsen gespickt. Die Luke zum Cockpit vorn ist verschlossen. Ein fremdes Gesicht blickt durch das Bullauge nach hinten, als die Luke am Bauch des Gefährts zuklappt.


  »Hee …«


  Das Gesicht verschwindet. Die Kabine hallt von dem Geräusch metallener Münder wider, die sich voneinander lösen. Ein leichter Ruck, und das Tauchboot steigt in die Höhe.


  Ein feiner Sprühnebel dringt zischend aus den Düsen. Er brennt Scanlon in den Augen. Eine unbekannte Stimme beruhigt ihn über den Kabinenlautsprecher. Es gibt keinen Grund zur Sorge, sagt sie. Nur eine routinemäßige Vorsichtsmaßnahme.


  Alles ist völlig in Ordnung.


  


  Seine


  
    
  


  Entropie


  Möglicherweise gerät die Situation langsam etwas außer Kontrolle, fragt sich Lenie Clarke.


  Die anderen scheint das nicht weiter zu kümmern. Sie hört Lubin und Caraco, die sich oben im Aufenthaltsraum unterhalten, und Brander, der versucht, unter der Dusche zu singen – als wären wir nicht alle in unserer Kindheit missbraucht worden –, und bewundert die anderen für ihre Sorglosigkeit. Sie haben Scanlon alle gehasst – nun, vielleicht nicht gehasst, das ist ein wenig übertrieben, aber da war zumindest so etwas wie …


  Verachtung …


  Das ist das richtige Wort. Verachtung. Damals an der Oberfläche ist Scanlon ihnen allen auf die Nerven gegangen. Ganz gleich, was man zu ihm sagte, er hat stets genickt, kleine ermutigende Laute von sich gegeben und alles getan, um einen davon zu überzeugen, dass er einen versteht. Außer natürlich einem zuzustimmen. Man brauchte keine hellseherischen Fähigkeiten, um den ganzen Mist zu durchschauen. Jeder von ihnen hier unten war in seiner Vergangenheit schon zu vielen Scanlons begegnet, dem Mitfühlenden vom Dienst, der sofort dein Freund ist und dich sanft auffordert, nach Hause zurückzukehren und die Anklage fallen zu lassen, der stets so tut, als ob er nur dein Bestes will. Damals war Scanlon nur ein herablassender Scheißkerl mit rasierter Platte von vielen, und wenn ihn das Schicksal eine Zeitlang in Riftergebiet versetzt hat, wer kann es ihnen verdenken, dass sie sich einen kleinen Scherz mit ihm erlaubt haben?


  Aber wir hätten ihn töten können.


  Er hat angefangen. Er hat Gerry angegriffen. Er hat ihn als Geisel genommen.


  Als ob die Netzbehörde das interessieren würde …


  Bislang hat Clarke ihre Zweifel für sich behalten. Nicht etwa weil sie befürchtet, dass ihr niemand zuhören würde. Eigentlich fürchtet sie das genaue Gegenteil. Sie will nicht, dass irgendjemand wegen ihr seine Meinung ändert. Sie will niemanden auf ihre Seite bringen. Die Initiative zu ergreifen, ist das Vorrecht eines Anführers – doch die Verantwortung dafür möchte sie nicht auf sich nehmen. Das Letzte, was sie sein möchte, ist:


  Die Anführerin des Rudels, Len. Die Leitwölfin. Eine verdammte Akela.


  Acton ist nun schon seit Monaten tot, doch er lacht immer noch über sie.


  Also gut. Scanlon war schlimmstenfalls ein Ärgernis. Und bestenfalls eine unterhaltsame Abwechslung. »Verdammt«, hat Brander einmal gesagt. »Haben Sie draußen mal seine Empfindungen gespürt? Ich möchte wetten, dass nicht einmal die Netzbehörde ihn ernst nimmt.« Das Netz braucht sie, und es wird ihnen nicht den Stecker ziehen, nur weil sich ein paar Rifter mit einem Arschloch wie Scanlon einen Spaß erlaubt haben. Klingt vernünftig.


  Dennoch macht Clarke sich Gedanken über die Konsequenzen. In der Vergangenheit ist es ihr nie gelungen, ihnen zu entgehen.


  Brander ist endlich mit dem Duschen fertig; seine Stimme dringt aus dem Aufenthaltsraum herüber. Hier unten ist Duschen ein Luxus und eigentlich kaum nötig, wenn man eine sich selbst reinigende, halbdurchlässige Taucherhaut trägt. Es ist ein rein hedonistisches Vergnügen. Clarke nimmt ein Handtuch vom Ablagegestell und steigt die Leiter hoch, bevor ihr jemand zuvorkommt.


  »He, Len.« Caraco, die mit Brander am Tisch sitzt, winkt sie zu sich herüber. »Schauen Sie sich das mal an.«


  Brander steckt in echten Hemdsärmeln. Er hat nicht einmal die Augenkappen eingesetzt.


  Seine Augen sind braun.


  »Wow.« Clarke weiß nicht, was sie sagen soll. Seine Augen sehen sehr merkwürdig aus. Ein wenig unbehaglich schaut sie sich um. Lubin blickt vom gegenüberliegenden Sofa aus zu ihnen herüber. »Was sagen Sie dazu, Ken?«


  Lubin schüttelt den Kopf. »Warum wollen Sie aussehen wie eine Landratte?«


  Brander zuckt die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich wollte meinen Augen einfach mal eine kurze Auszeit gönnen. Außerdem ist Scanlon hier die ganze Zeit über in Hemdsärmeln herumgelaufen.« Als wäre irgendjemand auf den Gedanken gekommen, vor Scanlon seine Augenkappen herauszunehmen.


  Caraco schüttelt sich theatralisch. »Bitte! Sagen Sie mir nicht, dass er Ihr neues Vorbild ist.«


  »Auch nicht mein altes Vorbild«, erwidert Brander.


  Clarke kann sich an den Anblick nicht gewöhnen. »Stört es Sie denn nicht?« – So nackt herumzulaufen?


  »Das Einzige, was mich stört, ist, dass ich nicht das Geringste sehen kann. Es sei denn, jemand möchte das Licht hochdrehen …«


  »Nun denn.« Caraco nimmt den Faden einer früheren Unterhaltung wieder auf. »Warum genau sind Sie hier heruntergekommen?«


  »Weil es hier sicher ist«, sagt Brander und blinzelt in der Dunkelheit, die nur er allein wahrnimmt.


  »Aha.«


  »Jedenfalls sicherer. Sie sind doch vor Kurzem selbst noch an der Oberfläche gewesen. Ist Ihnen denn nichts aufgefallen?«


  »Ich glaube, meine Wahrnehmung der Welt dort oben war ein wenig verzerrt. Deshalb bin ich ja auch hier unten.«


  »Ist Ihnen niemals der Gedanke gekommen, dass die Welt, nun ja, ein wenig Kopf steht?«


  Caraco zuckt die Achseln. Clarke, die im Geiste nur noch dampfende Wassernadeln vor sich sieht, macht einen Schritt auf den Korridor zu.


  »Ich meine, überlegen Sie doch nur mal, wie schnell sich das Netz verändert hat«, sagt Brander. »Es ist noch nicht lange her, dass man von seinem Wohnzimmer aus die ganze Welt bereisen konnte, erinnern Sie sich? Jeder konnte mit jedem Kontakt aufnehmen, solange er wollte.«


  Clarke dreht sich wieder zum Aufenthaltsraum um. Sie kann sich noch vage an diese Zeiten erinnern.


  »Wie war es damals mit den Viren?«, fragt sie.


  »Es gab keine. Oder wenn es sie gab, dann waren sie jedenfalls ziemlich primitiv. Sie konnten sich nicht selbst umschreiben und verschiedenen Betriebssystemen anpassen. Anfangs waren sie höchstens ein wenig lästig.«


  »Aber in der Schule hat man uns doch diese Gesetze beigebracht«, sagt Caraco.


  Lenie erinnert sich: »Explosive Artenbildung. Brookes’sche Gesetze.«


  Brander hebt einen Finger: »›Selbstreplizierende Informationsstränge entwickeln sich im Sinne einer Sigmoid-Differenz-Funktion aus dem Verhältnis zwischen Reproduktionsfehlerrate und Generierungszeit.‹« Zwei Finger. »›Sich entwickelnde Informationsstränge sind anfällig für Parasitismus durch konkurrierende Stränge, deren Sigmoid-Differenz-Funktion eine geringere Wellenlänge besitzt.‹« Drei. »›Stränge, die von Parasiten bedroht werden, entwickeln zufällige Substring-Austausch-Protokolle, die sich als Funktion zwischen dem Verhältnis der Wellenlänge des Wirts und den Sigmoidfunktionen des Parasiten darstellen.‹ Oder etwas in der Art.«


  Caraco blickt Clarke an und dann wieder Brander. »Wie bitte?«


  »Leben entwickelt sich. Parasiten entwickeln sich. Sex entsteht als Gegenmittel gegen die Parasiten. Die geschlechtliche Vermehrung sorgt für eine Durchmischung der Gene, um es den Parasiten schwer zu machen. Alles andere – Artenvielfalt, Dichteabhängigkeit und so weiter – folgt aus diesen drei Gesetzen. Wenn ein selbstreplizierender Strang einen bestimmten Grenzwert überschreitet, ist das wie eine Kernreaktion.«


  »Das Leben explodiert«, murmelt Clarke.


  »Eigentlich ist es eher die Information, die explodiert. Die Entwicklung des organischen Lebens geht noch vergleichsweise langsam vonstatten. Im Netz ist das Ganze deutlich schneller abgelaufen.«


  Caraco schüttelt den Kopf. »Und? Wollen Sie damit sagen, Sie sind hier heruntergekommen, um den Viren im Internet zu entgehen?«


  »Ich bin hier heruntergekommen, um der Entropie zu entgehen.«


  »Ich glaube«, schaltet sich Clarke ein, »Sie haben eine dieser Sprachstörungen. Dyslexie oder so was.«


  Doch Brander kommt jetzt erst richtig in Fahrt. »Haben Sie schon einmal etwas von ›fortschreitender Entropie‹ gehört? Alles löst sich irgendwann einmal auf. Man kann diesen Prozess eine Zeitlang verzögern, doch dazu muss Energie aufgewendet werden. Je komplexer das System, desto mehr Energie benötigt es, um nicht auseinanderzufallen. Bevor es uns gab, wurde alles mit Sonnenenergie betrieben. Die Pflanzen waren wie kleine Solarzellen, auf denen alles andere aufbaute. Nur dass wir jetzt eine Gesellschaft haben, deren Komplexität exponenziell zunimmt. Und mit dem Netz ist es das Gleiche, nur dass dessen Exponentialkurve noch steiler verläuft, richtig? Wir sitzen also alle in dieser außer Kontrolle geratenen Maschine, die so komplex geworden ist, dass sie ständig auseinanderzufliegen droht, und das Einzige, was sie daran hindert, sind die Energiemengen, mit der wir sie ständig füttern.«


  »Schlechte Neuigkeiten«, sagt Caraco. Clarke glaubt allerdings, dass sie den Kern der Sache nicht wirklich begriffen hat.


  »Eigentlich eher gute Neuigkeiten. Die Gesellschaft braucht immer neue Energie, also wird sie auch uns immer brauchen. Selbst wenn es ihnen jemals gelingen sollte, die Kernfusion zu meistern.«


  »Ja, aber …« Caraco runzelt plötzlich die Stirn. »Wenn Sie sagen, die Entwicklung verläuft exponenziell, dann stößt sie doch irgendwann an ihre Grenze, nicht wahr? Die Kurve geht immer weiter hoch und fällt dann plötzlich ab.«


  Brander nickt. »Ja.«


  »Aber das bedeutet Unendlichkeit. Wir können nicht verhindern, dass die Dinge auseinanderfallen, ganz egal, wie viel Energie wir produzieren. Es wird niemals genug sein. Früher oder später …«


  »Eher früher als später«, sagt Brander. »Und deshalb bleibe ich hier unten. Wie schon gesagt, hier ist es sicherer.«


  Clarke blickt zwischen Brander und Caraco hin und her. »Das ist doch alles Schwachsinn.«


  »Wie meinen Sie das?« Brander klingt nicht beleidigt.


  »Weil wir sonst schon längst davon gehört hätten. Besonders wenn das Ganze auf physikalischen Gesetzen beruht, die allgemein bekannt sind. So etwas kann die Netzbehörde nicht unter dem Deckel halten, die Menschen würden selbst darauf kommen.«


  »Oh, ich glaube, das sind sie schon«, sagt Brander leise und lächelt ihr aus nackten braunen Augen zu. »Sie möchten nur lieber nicht allzu viel darüber nachdenken.«


  »Wo sind Sie auf all das gestoßen, Mike?«, fragt Clarke. »In der Bibliothek?«


  Er schüttelt den Kopf. »Ich habe einen Abschluss in Systemökologie und künstlichem Leben.«


  Clarke nickt. »Ich war schon immer der Meinung, dass Sie für einen Rifter viel zu schlau sind.«


  »He, im Augenblick ist es das Schlauste überhaupt, ein Rifter zu sein.«


  »Sie sind also freiwillig hier heruntergekommen? Sie haben sich tatsächlich beworben?«


  Brander runzelt die Stirn. »Klar. Sie etwa nicht?«


  »Ich habe einen Anruf bekommen. Man hat mir eine neue hochbezahlte Karriere angeboten. Sie haben mir sogar versprochen, ich könnte in meinen alten Job zurückkehren, wenn mir die Arbeit nicht gefällt.«


  »Was haben Sie vorher gemacht?«, fragt Caraco.


  »Öffentlichkeitsarbeit. In erster Linie für das Honquarium.«


  »Sie?«


  »Möglicherweise war ich nicht besonders gut dabei. Wie steht es mit Ihnen?«


  »Ich?« Caraco beißt sich auf die Lippe. »Es war eine Art Abkommen. Ein Jahr mit der Möglichkeit auf Verlängerung anstelle eines Strafprozesses.« Einer ihrer Mundwinkel zuckt. »Der Preis der Rache. Es hat sich gelohnt.«


  Brander lehnt sich in seinem Stuhl zurück und blickt an Clarke vorbei. »Und wie ist es mit Ihnen, Ken? Woher kommen Sie…«


  Clarke folgt Branders Blick. Das Sofa ist leer. Den Korridor hinunter hört sie die Tür der Dusche zuschlagen.


  Mist.


  Doch sie wird nicht lange warten müssen. Lubin befindet sich bereits seit vier Stunden im Innern der Station, er wird bald verschwunden sein. Und schließlich mangelt es ihnen nicht an heißem Wasser.


  »Man sollte einfach das ganze verdammte Netz eine Zeitlang abschalten«, sagt Caraco hinter ihr. »Einfach den Stecker ziehen. Ich möchte wetten, dass die Viren das nicht überleben würden.«


  Brander lacht und genießt seine Blindheit. »Wahrscheinlich nicht. Wir allerdings auch nicht.«


  
    
  


  Karussell


  Seit zwei Minuten starrt sie nun schon auf den Bildschirm, und sie begreift immer noch nicht, wovon Nakata redet. Gebirgskämme und Felsspalten ziehen sich wie lange grüne Falten über die Anzeige. Der Schlund wirft die üblichen Echos zurück und ballt sich in der Mitte des Bildschirms zusammen – Nakata hat die Anzeige auf größte Reichweite gestellt. Hin und wieder taucht zwischen zwei der großen Leuchtflecken ein kleinerer auf: Lubin, der sich durch eine ereignislose Schicht faulenzt.


  Davon abgesehen ist nichts zu sehen.


  Lenie Clarke beißt sich auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht, was …«


  »Warten Sie. Ich bin mir sicher, dass ich etwas gesehen habe.«


  Brander blickt aus dem Aufenthaltsraum herein. »Was haben Sie gesehen?«


  »Alice sagt, sie hätte bei Position drei zwanzig etwas entdeckt.«


  Vielleicht ist es Gerry, grübelt Clarke. Doch deswegen würde Nakata nicht Alarm schlagen.


  »Es war direkt … Hier!« Nakata tippt mit dem Finger triumphierend auf den Bildschirm.


  Etwas schwebt am Rand von Beebes Blickfeld. Durch Entfernung und Brechung ist es nur undeutlich zu erkennen, doch um bei dieser Reichweite ein Signal zu erzeugen, muss es aus einer Menge Metall bestehen. Vor Clarkes Augen verschwindet der Kontakt wieder.


  »Das ist keiner von uns«, sagt Clarke.


  »Es ist ziemlich groß.« Brander schielt auf die Anzeige; seine Augenkappen blitzen weiß zwischen seinen zusammengekniffenen Augenlidern hindurch.


  »Vielleicht ein Schlammwühler?«, vermutet Clarke. »Oder ein U-Boot?«


  Brander gibt ein Knurren von sich.


  »Da ist es wieder«, sagt Nakata.


  »Da sind sie wieder«, berichtigt sie Brander. Am Rand des Bildschirms sind jetzt kaum wahrnehmbar zwei Echos zu sehen. Zwei große, unbekannte Objekte, die mal aus dem Geröll am Meeresboden auftauchen, mal wieder im Hintergrundlärm versinken.


  Und plötzlich sind sie verschwunden.


  »He!«, sagt Clarke und deutet auf den Schirm. Ein Beben verläuft wellenförmig über die seismische Anzeige und löst von Nordwesten kommend einen Sensor nach dem anderen aus. Nakata gibt Befehle ein und lässt die Position des Epizentrums berechnen. Es liegt bei drei zwanzig.


  »Eigentlich dürfte dort draußen nichts sein«, sagt sie.


  »Jedenfalls hat es niemand für nötig gehalten, uns darüber zu informieren.« Clarke reibt sich über den Nasenrücken. »Also, wer kommt mit?«


  Brander nickt. Nakata schüttelt den Kopf. »Ich warte auf Judy.«


  »Ach ja, richtig. Sie will heute den ganzen Weg schwimmen, bis hinauf zur Oberfläche und wieder zurück, nicht wahr?«


  »Ja. In etwa einer Stunde sollte sie wieder hier sein.«


  »Also gut.« Brander steigt bereits die Leiter hinunter. Clarke greift an Nakata vorbei und öffnet einen Kanal nach draußen. »He, Ken. Aufgewacht.«


  



  Ich rede mir ein, diesen Ort zu kennen, grübelt sie. Ich nenne ihn mein Zuhause.


  Doch in Wahrheit weiß ich nichts darüber.


  Brander schwimmt direkt unter ihr, von einem Meeresboden angestrahlt, der in Flammen steht. Die ganze Welt erstrahlt in einem Meer aus Farben – Blau, Gelb und Grün, so rein, dass es beinahe in den Augen schmerzt, sie zu betrachten. Violette Sterne finden sich zusammen und streichen über den Meeresboden dahin; ein majestätisch leuchtender Garnelenschwarm.


  »Ist irgendjemand schon einmal hier …«, beginnt Clarke, doch sie spürt Staunen und Überraschung von Brander. Es ist offensichtlich, dass er diesen Ort zum ersten Mal sieht. Und Lubin … »Ich war noch nie hier«, erwidert Lubin laut, so undurchsichtig wie eh und je.


  »Es ist phantastisch«, sagt Brander. »Wie lange sind wir jetzt schon hier unten? Bisher wussten wir nicht einmal, dass dieser Ort existiert …«


  Abgesehen von Gerry vielleicht. Hin und wieder ist auf Beebes Echolot in dieser Richtung jemand zu sehen, obwohl die Positionen aller anderen Mannschaftsmitglieder bekannt sind. Eigentlich schwimmt er nie so weit raus, doch wer weiß schon, was für Kreise Fischer – oder was immer aus ihm geworden ist – inzwischen zieht?


  Brander löst sich von seinem Tintenfisch und lässt sich nach unten sinken, einen Arm ausgestreckt. Clarke sieht, wie er etwas vom Boden aufhebt. Ein schwaches Prickeln trübt einen Moment lang ihren Verstand – das undefinierbare Gefühl eines anderen Verstandes in ihrer Nähe –, und dann ist sie an ihm vorbei, während ihr eigener Tintenfisch sie weiter voranträgt.


  »He, Len«, hört sie Branders surrende Stimme hinter sich. »Schauen Sie sich das mal an.«


  Sie drückt auf die Bremse und wendet. Auf Branders Handfläche befindet sich ein gläsernes Geschöpf mit vielen Gliedmaßen. Ein wenig ähnelt es der Garnele, die Acton gefunden hat, damals als …


  »Tun Sie ihm nichts«, sagt sie.


  Branders maskenhaftes Gesicht blickt sie an. »Warum sollte ich ihm etwas tun? Ich wollte mir nur seine Augen ansehen.«


  Brander strahlt etwas Merkwürdiges aus. Als sei er nicht mit sich selbst im Einklang, als würde sein Gehirn auf zwei Frequenzen gleichzeitig senden. Clarke schüttelt den Kopf, und das Gefühl ist wieder verschwunden.


  »Es hat gar keine Augen«, sagt sie und betrachtet das Tier.


  »Klar hat es welche. Nur nicht am Kopf.«


  Brander dreht das Tier um und hält es mit Daumen und Zeigefinger auf seine Handfläche gedrückt. Reihen von Gliedmaßen – Beine vielleicht oder Kiemen – strampeln nutzlos auf der Suche nach Halt im Wasser. Zwischen ihnen, an den Stellen, wo die Gelenke mit dem Körper verbunden sind, blicken winzige schwarze Kügelchen zu Lenie Clarke hoch.


  »Seltsam«, sagt sie. »Es hat Augen am Bauch.«


  Wieder spürt sie es: das seltsame, beinahe prismenartige Gefühl eines gespaltenen Bewusstseins.


  Brander lässt das Geschöpf los. »Durchaus sinnvoll. Schließlich kommt an diesem Ort alles Licht von unten.« Plötzlich blickt er Clarke an und strahlt dabei Verwirrung aus. »He, Len, geht es Ihnen gut?«


  »Ja, alles in Ordnung.«


  »Sie wirken irgendwie …«


  »Gespalten«, sagen sie gleichzeitig.


  Plötzliche Erkenntnis. Sie weiß nicht, wie viel davon ihre eigene ist, und wie viel von Brander ausgeht, doch unvermittelt wissen sie beide Bescheid.


  »Es ist noch jemand hier«, sagt Brander unnötigerweise.


  Clarke schaut sich um. Lubin. Sie sieht ihn nicht mehr.


  »Verdammt. Glauben Sie, es ist endlich passiert?« Brander lässt den Blick ebenfalls durch das Wasser gleiten. »Glauben Sie, der alte Ken ist nun auch in der Lage, eine Verbindung zu uns herzustellen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wer kann es sonst sein?«


  »Keine Ahnung. Wer ist außer uns noch hier draußen?«


  »Mike. Lenie.« Lubins Stimme, ganz schwach, irgendwo vor ihnen.


  Clarke wirft Brander einen Blick zu, den dieser erwidert.


  »Wir sind hier«, ruft Brander und dreht die Lautstärke seines Stimmwandlers hoch.


  »Ich habe es gefunden«, sagt Lubin, unsichtbar in der Ferne.


  Clarke schwimmt vom Meeresboden hoch und greift nach ihrem Tintenfisch. Brander ist direkt neben ihr, hat die Echolotpistole hervorgeholt und bestimmt ihre Position. »Ich habe ihn«, sagt er nach einer Weile. »Dort entlang.«


  »Können Sie sonst noch etwas erkennen?«


  »Ich weiß nicht. Es ist jedenfalls ziemlich groß. Drei oder vier Meter. Und aus Metall.«


  Clarke drückt auf den Gashebel. Brander folgt ihr. Ein Sturm aus gebrochenen Farben wirbelt unter ihnen vorbei.


  »Dort.«


  Vor ihnen wird der Meeresboden von einem Netz aus grünem Licht in einzelne Vierecke unterteilt.


  »Was …«


  »Laserstrahlen«, sagt Brander, »glaube ich.«


  Smaragdgrüne Fäden schweben schnurgerade einige Zentimeter über dem Meeresboden, eine Vielzahl von leuchtenden rechten Winkeln. Darunter verlaufen graubraune Metallrohre über dem Felsgestein, aus denen in regelmäßigen Abständen winzige Prismen wie Stacheln ragen. Jedes der Prismen bildet einen Spalt, aus dem jeweils vier gebündelte Lichtstrahlen strömen. Das Drahtgittermodell eines Schachbretts, das den felsigen Untergrund überlagert.


  Sie schwimmen zwei Meter über dem Gitter hin und her. »Ich bin mir nicht ganz sicher«, erklingt Branders raue Stimme, »aber ich glaube, es ist ein einziger Strahl, der immer wieder zurückgeworfen wird.«


  »Mike …«


  »Ich sehe es«, sagt er.


  Anfangs ist es nur eine unscharfe grüne Säule, die in der Ferne auftaucht. Je näher sie ihr kommen, desto klarer wird sie. Die Lichtstrahlen, die im Zickzack über den Meeresboden verlaufen, finden sich hier zu einem Kreis zusammen, steigen senkrecht in die Höhe und bilden die leuchtenden Gitterstäbe eines zylindrischen Käfigs. Im Innern des Käfigs ragt ein dicker metallener Stängel aus dem Meeresboden auf. An seiner Oberseite befindet sich eine große Scheibe wie ein Sonnenschirm aus Metall. Von seinem Rand gehen Speichen aus Laserlicht ab und ergießen sich endlos über den Meeresboden.


  »Es ist wie ein … Karussell«, sagt Clarke mit surrender Stimme und erinnert sich an ein altes Bild aus einer längst vergangenen Zeit. »Nur ohne Pferde …«


  »Kommen Sie nicht in die Nähe dieser Strahlen«, sagt Lubin. Er schwebt etwas abseits im Wasser und richtet die Echolotpistole auf das Gebilde. »Sie sind zu schwach, als dass Sie sich daran verletzen könnten, es sei denn Sie bekommen sie ins Auge. Aber wir wollen das Ding schließlich nicht bei der Arbeit stören.«


  »Und worin genau besteht die?«, fragt Brander.


  Lubin antwortet nicht.


  Was, zum Teufel … Doch Clarkes Verwirrung richtet sich nur teilweise auf den Mechanismus vor ihr. Der Rest ist mit dem seltsamen Gefühl eines fremden Bewussteins beschäftigt, das inzwischen sehr stark geworden ist. Es geht weder von ihr aus, noch von Brander, und wirkt dennoch irgendwie vertraut.


  Ken? Sind Sie das?


  »Das ist nicht das, was wir auf dem Echolot gesehen haben«, sagt Brander. Clarke spürt seine Verwirrung, auch wenn er sie mit Worten zu zerstreuen versucht. »Was immer wir gesehen haben, hat sich bewegt.«


  »Was wir gesehen haben, hat vermutlich dieses Ding hier zurückgelassen«, erwidert Lubin. »Inzwischen ist es längst über alle Berge.«


  »Aber was ist …« Branders Stimme bricht mit einem mechanischen Krächzen ab.


  Nein. Es ist nicht Lubin. Das weiß Clarke jetzt.


  »Es denkt«, sagt sie. »Es ist lebendig.«


  Inzwischen hat Lubin ein anderes Gerät hervorgeholt. Clarke kann die Anzeige nicht erkennen, doch sein verräterisches Klicken wird vom Wasser übertragen.


  »Es ist radioaktiv«, sagt Lubin.


  



  Alice Nakatas Stimme dringt zu ihnen in die endlose Dunkelheit zwischen Beebe und dem Land des Karussells.


  »… Judy …«, flüstert sie kaum hörbar. »… Echo… schicht …«


  »Alice?« Clarke hat ihren Stimmwandler so laut aufgedreht, dass es ihr beinahe in den Ohren wehtut. »Wir können Sie nicht hören. Wiederholen Sie!«


  »… immer noch … kein Zeichen …«


  Clarke kann die Worte kaum verstehen. Irgendwie spürt sie jedoch die Furcht, die in ihnen mitschwingt.


  Ein leichtes Beben lässt das Wasser erzittern, wühlt Schlammwolken auf und verschluckt Nakatas Signal. Lubin dreht die Geschwindigkeit an seinem Tintenfisch hoch und rast davon. Clarke und Brander folgen ihm. Irgendwo in der Dunkelheit vor ihnen rückt Beebe um Dezibelbruchteile näher.


  Den nächsten Worten, die sie hören, gelingt es, den Lärm zu übertönen: »Judy ist verschwunden!«


  »Verschwunden?«, wiederholt Brander. »Wohin?«


  »Sie ist einfach weg!« Die Stimme kommt leise zischend aus allen Richtungen gleichzeitig. »Ich habe mit ihr geredet. Sie hatte die Echostreuschicht hinter sich gelassen und … ich habe ihr von dem Signal erzählt, das wir entdeckt haben, und sie hat gesagt, sie hätte auch etwas gesehen, und dann war sie plötzlich weg …«


  »Haben Sie auf dem Echolot nachgesehen?«, will Lubin wissen.


  »Ja! Ja, natürlich habe ich auf dem Echolot nachgesehen!« Nakatas Worte sind immer klarer zu verstehen. »Als die Verbindung abgebrochen ist, habe ich die Anzeige überprüft, doch ich konnte nichts entdecken. Vielleicht war da irgendetwas, aber die Streuschicht ist heute sehr dicht, und ich konnte es nicht mit Sicherheit erkennen. Seither sind fünfzehn Minuten vergangen, und sie hat sich noch nicht wieder gemeldet …«


  »Auf der Echolotanzeige wäre sie sowieso nicht zu sehen gewesen«, sagt Brander leise. »Nicht durch die Echostreuschicht hindurch.«


  Lubin achtet nicht auf ihn. »Hören Sie, Alice. Hat sie gesagt, was sie gesehen hat?«


  »Nein. Sie hat nur gesagt, dass da etwas gewesen ist, und dann habe ich nichts mehr von ihr gehört.«


  »Das Signal auf dem Echolot. Wie groß war es?«


  »Ich weiß es nicht! Es ist nur ganz kurz zu sehen gewesen, und die Streuschicht …«


  »Könnte es ein U-Boot gewesen sein, Alice?«


  »Ich weiß es nicht!«, ruft die körperlose Stimme voller Angst. »Warum? Wozu sollte jemand …?«


  Niemand antwortet. Die Tintenfische rasen weiter.


  
    
  


  Ekdysis


  Sie stoßen sie aus der Luftschleuse, immer noch in dem Haftnetz gefangen. Sie weiß es besser, als sich unter diesen Bedingungen zur Wehr zu setzen, doch die Lage muss sich bald ändern. Sie glaubt, dass sie versucht haben, sie in der Schleuse mit Gas zu betäuben. Warum sonst würden sie ihre Headsets aufbehalten, nachdem das Wasser aus der Schleuse gewichen ist? Und was hatte das leise Zischen zu bedeuten, das nach dem Druckausgleich einige Sekunden zu lang angehalten hat? Der Hinweis war leicht zu überhören gewesen. Doch jemand, der ein knappes Jahr in der Riftzone verbracht hat, weiß, was für Geräusche eine Luftschleuse verursacht. Und an dieser hier war irgendetwas anders.


  Aber das spielt keine Rolle. Es ist erstaunlich, wie viel Sauerstoff sie per Elektrolyse aus dem wenigen Wasser gewinnen kann, das noch in den Leitungen in ihrer Brust verblieben ist. Judy Caraco kann ihre Luft bis zum St. Nimmerleinstag anhalten – was immer das auch bedeuten mag. Und nun glauben sie vielleicht, dass ihre zur Gaskammer umfunktionierte Luftschleuse sie betäubt hat, dass sie bewusstlos oder zumindest sehr träge ist. Vielleicht befreien sie sie ja jetzt aus diesem verdammten Netz.


  Sie wartet, ohne sich zu rühren. Und tatsächlich ist ein leises elektrisches Knistern zu hören, und das Netz löst sich von ihr. All die klebrigen Molekularketten werden umgepolt wie Klettband, das sich plötzlich in glattes Katzenfell verwandelt. Sie blickt sich durch glasige Augenkappen um, ohne zu blinzeln – an ihren Augen können sie nicht das Geringste ablesen –, und zählt drei von ihnen, wobei sich hinter ihr möglicherweise noch mehr befinden.


  Sie sehen aus wie Zombies.


  Ihre Haut ist von der Gelbsucht befallen, und ihre Fingernägel heben sich kaum von ihren Fingern ab. Ihre Gesichter sind leicht verzerrt und hinter einer straff gespannten, gelblichen Membran nur undeutlich zu erkennen. Wachsartige, dunkle Ovale ragen an der Stelle aus dem Überzug, wo sich ihre Münder befinden müssten.


  Körperkondome, wird Caraco kurz darauf klar. Was hat das zu bedeuten? Glauben sie, ich hätte eine ansteckende Krankheit?


  Und einen Moment später: Bin ich vielleicht tatsächlich krank?


  Einer von ihnen kommt auf sie zu, in der Hand etwas, das wie eine Pistole aussieht.


  Sie schlägt nach ihm. Eigentlich hätte sie lieber getreten – in den Beinen hat sie mehr Kraft –, doch die blöden Arschlöcher haben sich nicht die Mühe gemacht, ihr die Schwimmflossen auszuziehen. Ihre Faust trifft ihr Ziel: eine Nase, wie es sich anfühlt. Eine Nase unter Latex. Ein befriedigendes Knirschen ist zu hören. Jemand hat plötzlich Grund, seine Unvorsichtigkeit zu bereuen.


  Einen Moment lang herrscht überraschtes Schweigen. Caraco nutzt den Augenblick, um sich auf die Seite zu drehen, mit einem schwimmflossenbewehrten Fuß nach hinten zu treten und ihn mit dem Hacken voran jemand in die Kniekehle zu rammen. Eine Frau schreit auf, ein verdutztes Gesicht stürzt zu Boden, an dessen Wange eine rote Haarsträhne klebt. Judy Caraco beugt sich vor, um sich die großen clownähnlichen Schwimmflossen auszuziehen, bevor …


  Die Spitze eines Elektroschockers schwebt zehn Zentimeter von ihrer Nase entfernt in der Luft, ohne zu zittern. Nach einem Moment der Unschlüssigkeit – wie weit würde ich schon damit kommen? – hält Caraco schließlich inne.


  »Stehen Sie auf«, sagt der Mann mit dem Elektroschocker. Durch das Kondom hindurch kann sie seine Züge kaum erkennen. An der Stelle, wo sich seine Augen befinden müssten, sind nur Schatten zu sehen.


  Langsam zieht sie sich die Schwimmflossen aus und erhebt sich. Natürlich hatte sie von Anfang an keine Chance. Das hat sie die ganze Zeit gewusst. Aber offenbar brauchen die sie aus irgendeinem Grund lebend, sonst hätten sie sich nicht die Mühe gemacht, sie an Bord zu holen. Und sie will den Scheißkerlen ihrerseits klarmachen, dass sie sich von ihnen nicht einschüchtern lässt, ganz gleich wie viele es sind. Selbst ein Kampf, den man verliert, kann zu einer gewissen Befriedigung führen.


  »Beruhigen Sie sich«, sagt der Mann – jetzt erkennt sie, dass es vier sind, einschließlich desjenigen, der gerade die Kabine verlässt und unter dessen Gesichtsmaske sich ein roter Fleck ausbreitet. »Wir möchten Ihnen nichts tun. Aber wissen Sie, Sie hätten nicht versuchen sollen, zu entkommen.«


  »Entkommen?« Seine Kleider sehen genauso aus wie die der anderen, auch wenn sie keine Uniformen tragen: Es sind locker sitzende, weiße Overalls, die unverkennbar nach Einwegkleidung aussehen. Keine Rangabzeichen. Keine Namensschilder. Caraco richtet ihre Aufmerksamkeit auf das U-Boot selbst.


  »Wir werden Ihnen jetzt die Taucherhaut ausziehen«, sagt Elektroschockermann. »Und Sie einer kurzen ärztlichen Untersuchung unterziehen. Ich kann Ihnen versichern, dass es nicht allzu unangenehm wird.«


  Der Krümmung der Kabinendecke nach zu schließen, handelt es sich um kein besonders großes Gefährt. Doch es ist schnell. Das hat Caraco gleich erkannt, als es in der Dunkelheit über ihr aufgetaucht ist. In dem Moment hat sie nicht sonderlich viel davon sehen können, doch es hat ausgereicht. Das Boot hat Tragflächen; es könnte einen Schwertwal auf Steroiden überholen.


  »Wer sind Sie eigentlich?«, fragt sie.


  »Wir wären Ihnen sehr dankbar für Ihre Kooperation«, sagt der Kerl mit dem Elektroschocker, als hätte er sie nicht gehört. »Und dann können Sie uns vielleicht erklären, wovor Sie eigentlich hier mitten im Pazifik zu fliehen versuchen.«


  »Fliehen?« Caraco schnaubt verächtlich. »Ich bin Runden geschwommen, Sie Idiot.«


  »Aha.« Er steckt den Elektroschocker in ein Holster an seinem Gürtel zurück, eine Hand jedoch weiterhin auf seinem Griff.


  Die Pistole ist zurückgekehrt, nur dass sie inzwischen den Besitzer gewechselt hat. Sie sieht aus wie eine Mischung aus einem Tacker und einem Stromprüfgerät. Die Rothaarige drückt sie fest gegen Caracos Schulter. Caraco muss gegen den Drang ankämpfen, sie zurückzustoßen. Ein schwaches elektrisches Prickeln, und ihre Taucherhaut fällt in Stücken herab. Erst an ihren Armen, dann an den Beinen. Ihr Rumpf reißt auf wie ein sich häutendes Insekt und fällt mit einem Kurzschluss zu Boden. Vollkommen gehäutet steht sie da, von Fremden umringt. Aus einem Spiegel an der Schottwand blickt ihr eine nackte Mulattin entgegen. Selbst ohne Kleider sieht sie noch kräftig aus. Ihre Augen, leuchtend weiß in dem dunklen Gesicht, wirken kalt und unverwundbar. Sie lächelt.


  »War doch gar nicht so schlimm, oder?« In der Stimme der Frau liegt eine professionelle Freundlichkeit. Als hätte ich sie nicht gerade zu Boden geschickt.


  Sie führen sie durch einen Gang zu einem Tisch in einer engen Krankenstation. Die Rothaarige legt Caraco ihre von einer Membran überzogene Hand auf den Arm. Ihre Berührung fühlt sich ein wenig klebrig an. Caraco schüttelt sie ab. Außer ihr passen höchstens noch zwei weitere Menschen in den Raum, doch drei quetschen sich hinein: die Rothaarige, Elektroschockermann und ein weiterer Mann, der klein und ein wenig dicklich ist. Caraco mustert sein Gesicht, doch durch das Kondom kann sie keine Einzelheiten erkennen.


  »Ich hoffe, Sie können durch dieses Ding besser sehen als ich«, sagt sie.


  Ein leises Summen im Hintergrund, das bis jetzt so gleichförmig war, dass sie es nicht bemerkt hat, verändert nun langsam die Tonlage. Plötzlich ist eine Art Beschleunigung zu spüren; Caraco schwankt ein wenig und hält sich am Tisch fest.


  »Wenn Sie sich bitte einfach hinlegen würden, Ms. Caraco …«


  Sie legen sie auf den Tisch. Der dickliche Mann befestigt einige Kontakte an strategisch günstigen Punkten entlang ihres Körpers und nimmt ein paar Proben. »Nein, das sieht nicht gut aus. Ganz und gar nicht.« Ein kantonesischer Akzent. »Der Turgor der Epithelzellen ist zu niedrig. Wissen Sie, es heißt zwar Taucherhaut, aber Sie sollten sie eigentlich nicht ständig tragen.« Die Berührung seiner Finger auf ihrer Haut; wie bei der Rothaarigen spürt sie dünnes, klebriges Gummi. »Schauen Sie sich doch einmal an«, sagt er. »Die Hälfte Ihrer Talgdrüsen funktioniert nicht mehr, Ihre Vitamin-K-Werte sind zu niedrig, und Ihre UV-Licht-Bestrahlung haben Sie auch vernachlässigt, stimmt’s?«


  Caraco antwortet nicht. Zu ihrer Linken nimmt Mr. Kanton weitere Proben. Die Rothaarige auf der anderen Seite des Tisches schenkt ihr ein Lächeln. Vermutlich soll es beruhigend sein, aber es ist halb hinter dem ovalen Mundstück verborgen. Zu Caracos Füßen steht Elektroschockermann reglos vor der Luke zum Gang.


  »Sie haben zu viel Zeit in dieser Taucherhaut verbracht«, sagt Mr. Kanton. »Haben Sie sie jemals ausgezogen? Vielleicht wenn Sie draußen waren?«


  Die Rothaarige lehnt sich verschwörerisch vor. »Das ist wichtig, Judy. Es könnte Folgen für Ihre Gesundheit haben. Wir müssen unbedingt wissen, ob Sie jemals außerhalb der Station Ihren Anzug geöffnet haben. Vielleicht wegen irgendeines Notfalls?«


  »Zum Beispiel, weil … etwas ein Loch in Ihre Taucherhaut gerissen hat.« Mr. Kanton befestigt ein okularähnliches Gerät an der Membran über seinem linken Auge und blickt damit in Caracos Ohr. »Diese Narbe an Ihrem Bein beispielsweise. Sie ist ziemlich groß.«


  Die Rothaarige streicht mit dem Finger über die Erhebung an Caracos Wade. »Ja. Einer der großen Fische, nehme ich an?«


  Caraco blickt zu ihr hoch. »Wenn Sie es sagen.«


  »Das muss eine tiefe Wunde gewesen sein.« Wieder Mr. Kanton. »Ist sie das wirklich?«


  »Was?«


  »Ein Souvenir von einem der berühmten Ungeheuer?«


  »Haben Sie denn nicht meine Krankenakte?«


  »Es wäre einfacher, wenn Sie uns die Mühe ersparen würden, sie herunterladen zu müssen«, erklärt die Rothaarige.


  »Wieso? Haben Sie es eilig?«


  Elektroschockermann tritt einen Schritt vor. »Eigentlich nicht. Wir können warten. Doch in der Zwischenzeit sollten wir Ihnen vielleicht schon einmal diese Augenkappen herausnehmen.«


  »Nein.« Der Gedanke versetzt sie in panische Angst, obwohl sie nicht einmal weiß, warum.


  »Sie brauchen sie nicht mehr, Ms. Caraco.« Ein Lächeln, ein zivilisiertes Entblößen der Zähne. »Entspannen Sie sich. Sie sind auf dem Weg nach Hause.«


  »Scheiß drauf! Die Augenkappen bleiben drin.« Sie richtet sich auf und spürt, wie die Kontakte von ihrer Haut abreißen.


  Plötzlich werden ihre Arme auf die Liege gedrückt, von Mr. Kanton auf der einen und der Rothaarigen auf der anderen Seite.


  »Fickt euch doch!« Sie tritt mit dem Fuß aus und trifft Elektroschockermann am Unterkörper. Der Schocker fällt aus dem Holster auf das Deck. Der Mann springt rückwärts aus der Krankenstation und lässt seine Waffe liegen. Plötzlich sind Caracos Arme frei. Mr. Kanton und die Rothaarige weichen vor ihr zurück und drücken sich an die Wand der Kabine, als wollten sie jeden Körperkontakt vermeiden …


  Ist auch besser so, denkt Caraco grinsend. Eure albernen, kleinen Machtspielchen könnt ihr bei mir vergessen, ihr Arschlöcher …


  Der Asiate schüttelt in einer Mischung aus Trauer und Missbilligung den Kopf. Caracos Körper wird von einem Summen erfüllt, das ihr bis auf die Knochen geht. All ihre Muskeln erschlaffen.


  Sie sinkt auf die Neoprenpolsterung zurück, ihre Nerven sirren im Neuroinduktionsfeld des Tisches. Sie versucht sich zu bewegen, doch sämtliche motorischen Nervenverbindungen sind kurzgeschlossen. Die Maschinen in ihrer Brust zucken und stottern, während sie versuchen, aus der Statik Befehle herauszulesen.


  Ihre Lunge kollabiert unter ihrem eigenen Gewicht. Sie besitzt nicht mehr genügend Kraft, um sie erneut mit Luft zu füllen.


  Sie binden sie fest. Ihre Hand- und Fußgelenke und ihr Oberkörper werden am Tisch festgeschnallt. Sie kann nicht einmal mehr blinzeln.


  Das Summen hört auf. Luft strömt durch ihre Kehle und füllt ihre Brust. Es ist ein herrliches Gefühl, wieder atmen zu können. »Wie geht es ihrem Herz?«, fragt Elektroschockermann.


  »Gut. Einige unbedeutende Rhythmusstörungen am Anfang, aber jetzt ist alles im grünen Bereich.«


  Mr. Kanton beugt sich von der Stirnseite des Tisches über sie. Es sieht aus, als sei die Haut einer Made über ein menschliches Gesicht gezogen. »Alles ist gut, Ms. Caraco. Wir wollen Ihnen nur helfen. Verstehen Sie mich?«


  Sie versucht zu sprechen, doch es kostet sie einige Anstrengung. »Nnnn…N…B…«


  »Wie bitte?«


  »S-Scanlon steckt dahinter, nicht wahr? D-das ist s-seine verdammte Rache an uns.«


  Mr. Kanton blickt zu jemandem hoch, der sich außerhalb von Caracos Blickfeld befindet.


  »Ein Arbeitspsychologe.« Die Stimme der Rothaarigen. »Nicht weiter wichtig.«


  Er blickt wieder nach unten. »Ms. Caraco, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Wir werden Ihnen jetzt die Augenkappen herausnehmen. Es hat keinen Sinn, sich zu wehren. Entspannen Sie sich einfach.«


  Hände halten ihren Kopf fest. Caraco kneift die Augen zusammen; doch sie schieben das linke Lid auf. Sie erblickt etwas, das aussieht wie eine Spritze mit einer Scheibe am Ende. Die Scheibe senkt sich auf ihre Augenkappe und bleibt mit einem leisen Schmatzen daran haften.


  Sie wird hochgehoben, und Licht dringt wie Säure in Caracos Auge.


  Sie reißt den Kopf herum und schließt das brennende Auge. Selbst durch ihre geschlossenen Augenlider hindurch verursacht ihr das Licht noch Schmerzen, ein orangefarbenes Feuer, das ihr Tränen in die Augen treibt. Dann packen sie sie erneut, drehen ihren Kopf und fummeln an ihrem Gesicht herum …


  »Regeln Sie die Lampen herunter, Sie Schwachkopf! Sie ist sehr lichtempfindlich!«


  Die Rothaarige?


  »… Tut mir leid. Wir haben sie bereits um die Hälfte heruntergedreht, ich dachte …«


  Das Licht wird abgedunkelt. Durch ihre Augenlider dringt nur noch Schwärze.


  »Ihre Iris ist seit einem Jahr nicht mehr benutzt worden«, faucht die Rothaarige. »Geben Sie ihr doch wenigstens eine Chance, sich an ihre Umgebung anzupassen, verdammt noch mal!«


  Hat die Frau hier das Kommando?


  Schritte. Das Klappern von Instrumenten.


  »Entschuldigen Sie bitte, Ms. Caraco. Wir haben jetzt das Licht gedämpft. Ist es so besser?«


  Verschwinden Sie! Lassen Sie mich in Ruhe!


  »Es tut mir leid, Ms. Caraco, aber wir müssen Ihnen auch die andere Augenkappe herausnehmen.«


  Caraco hält die Augen fest geschlossen, doch sie nehmen ihr die Kappe trotzdem heraus. Die Fesseln an ihrem Körper lockern sich und verschwinden schließlich. Sie hört, wie sie vor ihr zurückweichen.


  »Ms. Caraco, wir haben die Lichter heruntergedreht. Sie können die Augen jetzt öffnen.«


  Die Lichter. Die verdammten Lichter sind mir egal. Sie rollt sich auf dem Tisch zusammen und vergräbt das Gesicht in den Händen.


  »Jetzt sieht sie gar nicht mehr so tough aus, was?«


  »Halten Sie die Klappe, Burton! Manchmal können Sie ein richtiges Arschloch sein, wissen Sie das?«


  Das Geräusch einer Luke, die mit einem Zischen geschlossen wird. Eine dichte, klaustrophobische Stille senkt sich auf Caracos Trommelfelle herab.


  Ein elektrisches Summen. »Judy.« Die Stimme der Rothaarigen, dieses Mal jedoch nicht leibhaftig, sondern aus einem Lautsprecher irgendwo. »Wir möchten Ihnen nicht mehr Unannehmlichkeiten bereiten als unbedingt nötig.«


  Caraco hält ihre Knie fest an die Brust gedrückt. Sie spürt die Narben, das alte Netz aus wulstigem Gewebe an der Stelle, wo sie sie damals aufgeschnitten haben. Sie hält die Augen weiterhin geschlossen und tastet mit den Fingern über die Erhebungen.


  Ich will meine Augen wiederhaben.


  Doch ihr sind lediglich diese nackten, fleischlichen Dinger geblieben, die jeder sehen kann. Sie öffnet sie nur einen Spalt breit und linst zwischen ihren Fingern hindurch. Sie ist allein.


  »Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen, Judy. In Ihrem eigenen Interesse. Wir müssen wissen, wie Sie es herausgefunden haben.«


  »Was soll ich herausgefunden haben?«, schreit sie, das Gesicht in die Hände gedrückt. »Ich habe nur … trainiert …«


  »Schon gut, Judy. Es gibt keinen Grund zur Eile. Sie können sich ein wenig ausruhen, wenn Sie wollen. Ach ja, in dem Schubfach zu Ihrer Rechten sind ein paar Kleider.«


  Sie schüttelt den Kopf. Kleider interessieren sie nicht, sie hat schon schlimmeren Ungeheuern als diesen hier nackt gegenübergestanden. Schließlich ist es nur Haut.


  Ich will meine Augen wiederhaben.


  
    
  


  Alibis


  Weißes Rauschen dringt aus dem Lautsprecher.


  »Haben Sie mich verstanden?«, fragt Brander, nachdem fünf Sekunden verstrichen sind.


  »Ja. Ja, natürlich.« Einen Moment lang summt es in der Leitung. »Es kommt nur ein wenig überraschend, das ist alles. Das sind … ziemlich schlechte Neuigkeiten.«


  Clarke runzelt die Stirn und schweigt.


  »Vielleicht ist sie durch eine Strömung in der Sprungschicht vom Weg abgekommen«, gibt der Sprecher zu bedenken. »Oder sie ist in einer Langmuir-Zelle gefangen. Sind Sie sicher, dass sie sich nicht noch irgendwo oberhalb der Echostreuschicht befindet?«


  »Natürlich sind wir sich –«, platzt Nakata heraus und hält inne, als Ken Lubin ihr warnend eine Hand auf die Schulter legt.


  Einen Moment lang herrscht Schweigen.


  »Bei Ihnen oben ist gerade Nacht«, sagt Brander schließlich. Bei Einbruch der Dunkelheit steigt die Echostreuschicht nach oben und breitet sich dünn in der Nähe der Oberfläche aus, bis sie das Tageslicht wieder nach unten drückt. »Außerdem müssten wir sie eigentlich über Funk erreichen können, selbst wenn sie auf dem Echolot nicht zu sehen ist. Vielleicht sollten wir selbst hinaufgehen und nach ihr suchen.«


  »Nein. Das wird nicht nötig sein«, sagt der Sprecher. »Womöglich wäre es sogar gefährlich, solange wir nicht herausgefunden haben, was genau mit Caraco passiert ist.«


  »Wir sollen also nicht nach ihr suchen?« Nakata blickt die anderen an, Wut und Verwunderung im Gesicht. »Vielleicht ist sie verletzt oder …«


  »Entschuldigen Sie, Ms. …«


  »Nakata! Alice Nakata. Ich kann nicht glauben …«


  »Ms. Nakata, wir suchen nach ihr. Wir haben bereits einen Suchtrupp zusammengestellt, um die Meeresoberfläche abzusuchen. Sie befinden sich mitten im Pazifischen Ozean. Ihnen fehlt es an den nötigen Ressourcen, um ein so großes Gebiet zu durchkämmen.« Ein tiefer Atemzug, der klar und deutlich über vierhundert Kilometer Glasfaserkabel zum Grund des Ozeans übertragen wird. »Außerdem, wenn Ms. Caraco noch in der Lage ist, sich zu bewegen, wird sie höchstwahrscheinlich versuchen, zu Beebe zurückzuschwimmen. Wenn Sie nach ihr suchen wollen, sollten Sie es am besten im Umkreis der Station tun.«


  Nakata blickt sich hilflos um. Lubin steht mit ausdruckslosem Gesicht da; nach einer Weile legt er einen Finger an die Lippen. Brander schaut von einem zum anderen.


  Lenie Clarke hat den Blick abgewandt.


  »Und Sie haben nicht die geringste Ahnung, was geschehen sein könnte?«, fragt die NB.


  Brander beißt die Zähne zusammen. »Wie schon gesagt, auf dem Echolot war kurz etwas zu sehen. Doch Genaueres konnten wir nicht erkennen. Wir hatten gehofft, Sie könnten uns vielleicht mehr dazu sagen.«


  »Es tut mir leid. Wir wissen nichts darüber. Es ist bedauerlich, dass sich Caraco so weit von der Station entfernt hat. Der Ozean … nun ja, er ist nicht immer sicher. Vielleicht hat ein Tintenfisch sie erwischt. Bei der Tiefe, in der sie sich befunden hat, wäre das möglich.«


  Nakata schüttelt den Kopf. »Nein«, flüstert sie.


  »Rufen Sie uns an, wenn sich irgendetwas Neues ergibt«, sagt der Sprecher. »Wir stellen jetzt einen Suchplan auf. Wenn Sie also sonst nichts weiter auf dem Herzen haben …«


  »Da ist noch etwas«, sagt Lubin.


  »Ja?«


  »Ein paar Klicks nordwestlich von uns befindet sich eine unbemannte Anlage. Sie wurde erst vor Kurzem dort installiert.«


  »Tatsächlich?«


  »Sie wissen nichts darüber?«


  »Einen Moment, ich schaue nach.« Der Sprecher verstummt eine Zeitlang. »Ich hab’s gefunden. Mein Gott, das ist weit von Ihnen entfernt. Es überrascht mich, dass Sie das überhaupt geortet haben.«


  »Was ist das?«, fragt Lubin. Clarke beobachtet ihn, und die Härchen in ihrem Nacken beginnen sich aufzurichten.


  »Hier steht, dass es sich um eine seismische Beobachtungsanlage handelt. Die OSU hat sie dort installiert, um natürliche Strahlenquellen und Plattentektonik untersuchen zu können. Sie sollten sich davon fernhalten, sie ist einigermaßen radioaktiv. In der Anlage befinden sich einige Isotope zur Kalibirierung.«


  »Ohne Abschirmung?«


  »Offensichtlich.«


  »Bringt das nicht die Messergebnisse durcheinander?«, will Lubin wissen.


  Nakata starrt ihn mit offenem Mund wütend an. »Wen kümmert das? Judy ist verschwunden!«


  Sie hat recht. Lubin redet nur selten mit den anderen Riftern – dieses ausführliche Gespräch mit den Landratten könnte man fast als sinnloses Palaver bezeichnen.


  »Hier steht, dass es sich um einen optischen Prozessor handelt«, sagt der Sprecher nach einer kurzen Pause. »Strahlung macht ihm nichts aus. Aber ich glaube, A… Ms. Nakata hat recht. Unsere erste Priorität sollte …«


  Lubin greift an Brander vorbei und unterbricht die Verbindung.


  »He!«, sagt Brander scharf.


  Nakata mustert Lubin wütend mit leerem Blick und verschwindet dann durch die Luke. Clarke hört, wie sie sich in ihre Kabine zurückzieht und die Tür schließt. Brander blickt zu Lubin hoch. »Vielleicht ist es Ihnen noch nicht klar geworden, Ken, aber Judy ist möglicherweise tot. Und das nimmt uns ziemlich mit. Alice ganz besonders.«


  Lubin nickt, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Ich wüsste gern, warum Sie gerade diesen Moment gewählt haben, um sich bei der NB über die technischen Daten einer verdammten seismischen Messanlage zu erkundigen.«


  »Es ist keine seismische Messanlage«, sagt Lubin.


  »Ach ja?« Brander steht auf und kommt hinter dem Konsolenstuhl hervor. »Und was ist es …«


  »Mike«, sagt Clarke.


  »Was?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Der Sprecher hat gesagt, es handele sich um einen optischen Prozessor.«


  »Also, was, zum Teu…« Mitten im Fluch hält Brander inne. Alle Wut weicht aus seinem Gesicht.


  »Kein Gel«, sagt Clarke, »sondern ein Chip. Das ist es, was er gesagt hat.«


  »Aber warum sollten sie uns anlügen?«, fragt Brander. »Wenn wir einfach dort hinausgehen und spüren können …«


  »Sie wissen nicht, dass wir über diese Fähigkeit verfügen, erinnern Sie sich?« Sie erlaubt sich ein kleines Lächeln, wie wenn zwei Freunde ein Geheimnis miteinander teilen. »Sie wissen nicht das Geringste über uns. Sie haben lediglich ihre Akten.«


  »Nicht mehr«, erinnert Brander sie. »Jetzt haben sie Judy.«


  »Und uns ebenfalls«, fügt Lubin hinzu. »In Quarantäne.«


  



  »Alice, ich bin’s.«


  Eine leise Stimme dringt gedämpft durch das Metall: »Kommen Sie …«


  Clarke öffnet die Luke und betritt die Kabine.


  Alice Nakata blickt von ihrer Pritsche auf, als sich die Luke mit einem Seufzen wieder schließt. Mandelförmige, dunkle Augen funkeln in dem trüben Licht. Nakata hebt eine Hand zum Gesicht: »Oh, entschuldigen Sie. Ich werde …« Sie tastet nach dem Fach an der Stirnseite ihres Bettes, wo die Plastikbehälter stehen, in denen ihre Augenkappen schwimmen.


  »He, kein Problem.« Clarke streckt die Hand aus und hält inne, bevor sie Nakatas Arm berührt. »Ich mag Ihre Augen. Ich habe Sie schon immer … na ja …«


  »Eigentlich sollte ich nicht hier drinnen vor mich hin schmollen«, sagt Nakata und steht auf. »Ich werde hinausgehen.«


  »Alice …«


  »Ich werde nicht zulassen, dass sie einfach dort draußen verschwindet. Kommen Sie mit?«


  Clarke seufzt. »Alice, die NB hat recht. Das Gebiet, das wir absuchen müssten, ist einfach zu groß. Wenn Caraco immer noch dort draußen ist, weiß sie zumindest, wo sie uns findet.«


  »›Wenn‹? Wo soll sie denn sonst sein?«


  Clarke blickt auf das Deck hinunter und wägt die Möglichkeiten ab.


  »Ich … ich glaube, die Landratten haben sie«, sagt sie schließlich. »Ich glaube, dass sie auch uns gefangen nehmen werden, wenn wir nach ihr suchen.«


  Nakata blickt Clarke mit beunruhigend menschlichen Augen an. »Warum? Wozu sollten sie das tun?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Nakata sinkt wieder auf ihre Pritsche zurück. Clarke setzt sich neben sie.


  Eine Zeitlang schweigen sie beide.


  »Es tut mir leid«, sagt Clarke schließlich. Sie weiß nicht, was sie sonst sagen soll. »Uns allen tut es leid.«


  Alice Nakata blickt zu Boden. Ihre Augen glänzen, doch sie weint nicht. »Das stimmt nicht«, flüstert sie. »Ken scheint mehr daran interessiert zu sein, ob …«


  »Ken hatte seine Gründe. Man hat uns angelogen, Alice.«


  »Man hat uns schon immer angelogen«, sagt Nakata leise und ohne aufzublicken. Dann: »Ich hätte bei ihr sein sollen.«


  »Warum?«


  »Ich weiß nicht. Wenn wir zu zweit gewesen wären, wäre es vielleicht …«


  »Dann hätten wir Sie beide verloren.«


  »Das können Sie nicht wissen. Vielleicht waren es doch nicht die Landratten, womöglich ist sie … irgendetwas Lebendigem begegnet.«


  Clarke antwortet nicht. Sie hat dieselben Geschichten gehört wie Nakata. Berichte über Menschen, die von Archie gefressen wurden, hat es schon vor über hundert Jahren gegeben. Natürlich waren es nicht sehr viele. Mensch und Riesenkalmar begegnen einander nicht oft. Selbst Rifter halten sich für solche Begegnungen in zu großer Tiefe auf.


  Jedenfalls im Allgemeinen.


  »Das ist der Grund, weshalb ich nicht mehr mit ihr hinaufgeschwommen bin, wissen Sie?« Nakata schüttelt den Kopf, in Erinnerungen versunken. »Im Pelagial sind wir einem Lebewesen begegnet. Es war grauenhaft. Irgendeine Art Qualle glaube ich. Es hing einfach pulsierend im Wasser und hatte unglaublich viele dünne, durchsichtige Tentakel, die sich so weit erstreckten, wie man blicken konnte. Und dann waren da noch diese vielen … Mägen. Wie fette, zuckende Nacktschnecken. Und jeder von ihnen besaß ein eigenes Maul, das sich ständig öffnete und schloss …«


  Clarke verzieht das Gesicht. »Klingt widerlich.«


  »Anfangs habe ich es nicht einmal gesehen. Es war fast durchsichtig, und ich habe nicht so genau hingeschaut und bin in es hineingeschwommen. Und dann fing es an, Teile von sich abzuwerfen. Der Zentralkörper wurde vollkommen schwarz, hat sich zusammengezogen und ist pulsierend davongeschwommen. Diese ganzen abgeworfenen Mägen und Münder und Tentakel hat er einfach zurückgelassen, und sie haben geleuchtet und gezuckt, als würden sie Schmerzen leiden …«


  »Ich glaube, danach wäre ich auch nicht mehr dort hinaufgeschwommen.«


  »Das Merkwürdige daran war, dass ich das Tier in gewisser Weise beneidet habe.« Nakatas Augen füllen sich mit Tränen, die ihr die Wangen hinablaufen, doch ihre Stimme verändert sich nicht. »Es muss schön sein, sich einfach … von den Teilen seiner selbst trennen zu können, die einen verraten.«


  Clarke lächelt, ganz in Gedanken versunken. »Ja.« Plötzlich wird ihr klar, dass sie nur noch wenige Zentimeter von Alice Nakata entfernt ist. Sie berühren einander beinahe.


  Wie lange sitze ich schon hier?, fragt sie sich. Sie verlagert das Gewicht auf der Pritsche und rückt aus Gewohnheit von Nakata ab.


  »Judy hat das anders gesehen«, sagt Nakata. »Ihr haben die zurückgelassenen Körperteile leidgetan. Ich glaube, sie war beinahe wütend auf den Zentralkörper, können Sie sich das vorstellen? Sie hat es einen dummen, blinden Kloß genannt und – wie hat sie sich ausgedrückt? –, dass es ›verdammt typisch für eine Bürokratie‹ sei, ›sich bei dem ersten Anzeichen von Schwierigkeiten der Teile zu entledigen, die sie ernähren‹. Das hat sie gesagt.«


  Clarke lächelt. »Das klingt nach Judy.«


  »Sie lässt sich von niemandem etwas gefallen«, sagt Nakata. »Sie setzt sich immer zur Wehr. Das mag ich so an ihr. Ich selbst könnte das nicht. Wenn es richtig schlimm wird, dann …« Sie blickt zu dem kleinen schwarzen Gerät hinüber, das neben ihrem Kopfkissen an der Wand befestigt ist. »Träume ich.«


  Clarke nickt, ohne etwas zu erwidern. Sie kann sich nicht erinnern, dass Alice Nakata jemals zuvor so mitteilsam gewesen wäre.


  »Das ist deutlich besser als VR. Man hat viel mehr Kontrolle darüber. In der VR ist man auf die Träume eines anderen angewiesen.«


  »Davon habe ich schon gehört.«


  »Sie haben es selbst noch nie ausprobiert?«, fragt Nakata.


  »Wachträumen? Ein paarmal. Es hat mir nicht besonders gefallen.«


  »Nein?«


  Clarke zuckt mit den Achseln. »Meine Träume sind meist nicht sehr detailreich.« Oder zu detailreich. Sie deutet mit einem Nicken auf Nakatas Gerät. »Unter dem Einfluss dieses Dings bin ich wach genug, um zu bemerken, wie verschwommen meine Träume sind. Und wenn sich mal irgendeine Einzelheit herausschält, ist es etwas Blödsinniges. Würmer, die mir über die Haut kriechen oder etwas in der Art.«


  »Aber das können Sie kontrollieren. Das ist doch der Sinn des Ganzen. Sie können Ihre Träume verändern.«


  Vielleicht können Sie das. »Aber man muss sich die schlimmen Dinge trotzdem erst einmal anschauen. Ich glaube, das hat für mich die Wirkung des Ganzen zunichte gemacht. Außerdem bestanden meine Träume größtenteils nur aus großen, verschwommenen Lücken.«


  »Ah.« Ein Lächeln huscht über Nakatas Gesicht. »Das ist für mich kein Problem. Die Welt kommt mir auch im Wachzustand ziemlich verschwommen vor.«


  »Nun ja.« Clarke erwidert zögernd ihr Lächeln. »Jeder nach seinem Geschmack.«


  Eine Zeitlang herrscht Schweigen.


  »Ich wünschte nur, ich wüsste, was passiert ist«, sagt Nakata schließlich.


  »Verständlich.«


  »Sie haben gewusst, was mit Karl passiert ist. Es war zwar schlimm, aber wenigstens haben Sie es gewusst.«


  »Ja.«


  Nakata blickt zu Boden. Clarke schaut ebenfalls nach unten und stellt fest, dass ihre Hände Nakatas umklammert halten. Damit versucht sie ihr wohl Trost zu spenden. Es ist ein gutes Gefühl. Sanft drückt sie Nakatas Hände.


  Nakata blickt sie an. Ihre dunklen Augen wirken irgendwie überrascht.


  »Lenie, sie hat sich nie über mich beschwert. Ich habe mich vor ihr zurückgezogen, habe geträumt, und manchmal bin ich auch ziemlich durchgedreht, und sie hat trotzdem zu mir gehalten. Sie hat mich verstanden … sie versteht mich.«


  »Wir sind Rifter, Alice.« Clarke zögert und beschließt dann, noch einen Schritt weiter zu gehen. »Wir verstehen Sie alle.«


  »Außer Ken.«


  »Wissen Sie, ich glaube, Ken versteht womöglich mehr, als wir denken. Er wollte vorhin sicher nicht taktlos erscheinen. Er ist auf unserer Seite.«


  »Ken ist irgendwie seltsam. Er ist nicht aus dem gleichen Grund hier wie wir.«


  »Und welcher Grund wäre das?«, fragt Clarke.


  »Uns hat man hierhergebracht, weil das der Ort ist, wo wir hingehören«, sagt Nakata fast im Flüsterton. »Aber bei Ken war es anders, glaube ich … Die NB hat es einfach nicht gewagt, ihn irgendwo anders hinzubringen.«


  



  Als Clarke in den Aufenthaltsraum zurückkehrt, steigt Brander gerade die Leiter hinunter. »Wie geht es Alice?«


  »Sie träumt«, sagt Clarke. »Es geht ihr gut.«


  »Keinem von uns geht es wirklich gut«, erwidert Brander. »Die Uhr tickt für uns alle, wenn Sie mich fragen.«


  Sie gibt ein Knurren von sich. »Wo ist Ken?«


  »Er ist gegangen. Er kommt nicht mehr zurück.«


  »Was?«


  »Er hat den Verstand verloren. Genau wie Fischer.«


  »Unsinn. Ken ist nicht wie Fischer. Er ist das genaue Gegenteil von ihm.«


  »Wir wissen das.« Brander deutet mit dem Daumen zur Decke hoch. »Aber die wissen es nicht. Er hat den Verstand verloren. Das ist jedenfalls die Geschichte, die wir denen da oben über ihn erzählen sollen.«


  »Warum?«


  »Glauben Sie, der Wichser hätte mir das gesagt? Für den Augenblick habe ich mich bereit erklärt mitzuspielen, aber ich kann Ihnen sagen, dass mir sein Verhalten langsam ziemlich auf den Geist geht.« Brander steigt eine weitere Sprosse hinunter und blickt dann noch einmal zurück. »Ich gehe ebenfalls wieder raus. Ich will mir das Karussell noch einmal genauer ansehen. Ich glaube, wir sollten ein Auge darauf haben.«


  »Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?«


  Brander zuckt die Achseln. »Warum nicht.«


  »Eigentlich ist ›Gesellschaft‹ vielleicht nicht das richtige Wort, oder?«, stellt Clarke fest. »Was wir sein sollten, ist wohl eher … wie nennt man das doch gleich?«


  »Verbündete«, sagt Brander.


  Sie nickt. »Verbündete.«


  


  Quarantäne


  
    
  


  Luftblase


  Seit einer Woche nun schon maß Yves Scanlons Welt nur noch fünf mal acht Meter. Und während der ganzen Zeit hatte er nicht eine lebende Seele zu Gesicht bekommen.


  Allerdings hatten ihn eine Reihe von Gespenstern heimgesucht. Ein Gesicht nach dem anderen tauchte auf dem Bildschirm seines Rechners auf und erkundigte sich voll fröhlicher Besorgnis, ob er es bequem habe, ob ihm das Essen zusage und ihm die letzte Magen-Darm-Untersuchung nicht zu viel Unannehmlichkeiten bereitet habe. Auch Poltergeister gab es. Manchmal schlüpften sie in den medizinischen Teleoperator an der Decke und brachten ihn zum Tanzen, worauf er auf Scanlons Körper einstach und Fetzen aus seiner Haut riss. Sie sprachen mit vielen Stimmen und gaben dennoch kaum etwas Bedeutsames von sich.


  »Wahrscheinlich ist es nichts weiter, Dr. Scanlon«, hatte der Teleoperator – ein sprechendes Exoskelett – einmal gesagt. »Nur ein vorläufiger Bericht von Rand/Washington. In der Riftzone wurde ein neuer Krankheitserreger entdeckt … Vermutlich nicht weiter gefährlich …«


  Oder in einer angenehmen weiblichen Stimme: »Sie sind offensichtlich in exz… guter gesundheitlicher Verfassung. Es gibt sicherlich keinen Grund zur Sorge. Aber Sie wissen ja, wie vorsichtig wir heutzutage sein müssen. Wenn wir nicht aufpassen, könnte sich selbst Akne zu einer Seuche entwickeln, ha-ha-ha … Also, ich gebe Ihnen jetzt noch einmal zwei Kubikzentimeter …«


  Nach ein paar Tagen hatte Scanlon aufgehört, Fragen zu stellen.


  Worum immer es sich handelte, er wusste, dass es etwas Ernstes sein musste. Die Welt war voller scheußlicher Mikroben, und es bildeten sich ständig neue, in dunklen Ecken der Welt wurden alte freigesetzt oder bereits bekannte nahmen eine neue Gestalt an. Scanlon war in seinem Leben schon öfter unter Quarantäne gestellt worden. Die meisten Menschen hatten diese Erfahrung schon einmal gemacht. Normalerweise hatte man es dabei mit einer Menge Technikern in Körperkondomen zu tun und mit Krankenschwestern, deren Aufgabe es war, die Patienten mit gelegentlichen Scherzen bei Laune zu halten. Er hatte noch nie von einer Quarantäne gehört, bei der alles per Fernsteuerung erledigt wurde.


  Vielleicht handelte es sich um eine Frage der Sicherheit. Vielleicht wollte die NB verhindern, dass etwas darüber an die Öffentlichkeit gelangte, und hatte deshalb das Personal auf ein Minimum reduziert. Oder vielleicht … vielleicht war das mögliche Risiko auch so groß, dass sie das Leben ihrer Techniker nicht in Gefahr bringen wollten.


  Jeden Tag entdeckte Scanlon ein neues Symptom an sich: Kurzatmigkeit, Kopfschmerzen, Übelkeit. Er war klug genug, sich zu fragen, ob nicht letztlich alles nur Einbildung war.


  Immer häufiger kam ihm der Gedanke, dass er womöglich nicht mehr lebend hier herauskommen würde.


  



  Hin und wieder erschien eine Gestalt auf dem Bildschirm seines Rechners, die Patricia Rowan ähnlich sah und ihm Fragen über die Vampire stellte. Eigentlich war es nicht einmal ein echtes Gespenst. Nur eine Simulation, die vorgab, ein Mensch aus Fleisch und Blut zu sein. Die Maschinerie dahinter ließ sich an gelegentlichen Wortwiederholungen, unergiebigen Gesprächsschleifen und einer Fixierung auf Schlüsselwörter anstelle von Ideen erkennen. Wer hatte in der Station den Oberbefehl?, wollte sie wissen. Besaß Clarke mehr Einfluss als Lubin? Hatte Branders Meinung mehr Gewicht als Clarkes? Als ob sich das Wesen dieser phantastischen, verschrobenen Gestalten mit ein paar albernen Fragen fassen ließe. Wie viele Jahre hatte Scanlon gebraucht, um zu seinem heutigen Kenntnisstand zu gelangen?


  Es hieß, dass Rowan ungern persönliche Telefongespräche führte. Die hohen Tiere sorgten sich stets um ihre Sicherheit. Dennoch machte es Scanlon wütend. Schließlich war es ihre Schuld, dass er nun hier war. Was immer er sich in der Riftzone eingefangen hatte, hatte er sich deshalb geholt, weil sie ihn dort hinuntergeschickt hatte. Und alles, was sie ihm jetzt schickte, waren Marionetten? War er in ihren Augen wirklich so bedeutungslos?


  Natürlich beschwerte er sich nie darüber. Dafür waren seine Aggressionen viel zu passiv angelegt. Stattdessen trieb er seine Spiele mit der Marionette, die sie ihm schickte. Sie ließ sich leicht in die Irre führen, da sie darauf programmiert war, in seinen Antworten auf bestimmte Wörter und Formulierungen zu achten. Eigentlich war sie nur so etwas wie ein abgerichteter Hund, der auf das richtige Kommando hin etwas packte und apportierte. Doch erst wenn er wieder nach Hause zurückgelaufen war, im Maul irgendwelche nutzlosen Trivialitäten, würden seine Besitzer bemerken, wie doppeldeutig manche Schlüsselbegriffe sein konnten …


  Scanlon konnte sich kaum mehr erinnern, wie oft er die Marionette schon mit minderwertiger Kost abgefüttert und wieder zurückgeschickt hatte. Sie kehrte stets wieder zurück, doch sie lernte nicht aus ihren Fehlern.


  Er klopfte gegen den Teleoperator. »Vermutlich bist du schlauer als dieser Doppelgänger von ihr, weißt du. Auch wenn das natürlich nichts zu bedeuten hat. Aber zumindest gelingt es dir schon beim ersten Versuch, deine Aufgabe zu erfüllen.«


  Rowan musste doch inzwischen aufgefallen sein, was er hier tat. Vielleicht war das Ganze nur ein Spiel. Womöglich würde sie irgendwann ihre Niederlage eingestehen und persönlich um eine Audienz bei ihm bitten. Diese Hoffnung ließ ihn weitermachen. Ohne sie hätte er vermutlich schon längst aus purer Langeweile nachgegeben und mit ihnen kooperiert.


  



  Am ersten Tag seiner Quarantäne hatte er eines der Gespenster um einen Traumerzeuger gebeten, doch sein Wunsch war abgelehnt worden. Es hieß, dass ein normaler Stoffwechsel im 24-Stunden-Rhythmus Bedingung für einen der Tests sei. Sie wollten nicht, dass sein Körper schummelte. Scanlon hatte tagelang nicht schlafen können. Dann war er schließlich achtundzwanzig Stunden lang in einen traumlosen Abgrund gefallen. Als er wieder aufgewacht war, hatte er am ganzen Körper Schmerzen gehabt von einer Reihe mikrochirurgischer Eingriffe, an die er sich nicht erinnern konnte.


  »Ihr seid ein paar ungeduldige Scheißkerle, was?«, murmelte er an den Teleoperator gewandt. »Könnt nicht einmal warten, bis ich wieder wach bin. Ich hoffe, es hat euch Spaß gemacht.« Er sprach leise, für den Fall, dass es irgendwelche Mikrofone im Raum gab. Keines der Gespenster, die auf dem Bildschirm des Rechners auftauchten, schien Ahnung von Psychologie zu haben. Es waren alles nur Physiologen und Technikfreaks. Wenn sie ihn dabei erwischten, wie er mit einer Maschine redete, kamen sie womöglich auf den Gedanken, er sei verrückt geworden.


  Inzwischen schlief er jeden Tag volle neun Stunden. Überraschende Übergriffe durch die Poltergeister kosteten ihn darüber hinaus noch eine Stunde. Mannschaftsberichte und IPD-Profile, von denen jedoch keines von der Station Beebe stammte, tauchten regelmäßig auf seinem Terminal auf, und ihre Analyse machte weitere vier bis fünf Stunden seines Tages aus.


  Den Rest der Zeit sah er fern.


  Dort draußen geschahen seltsame Dinge. Eine mysteriöse Unterwasserexplosion auf dem Mittelatlantischen Rücken, stark genug für eine Atombombe, auch wenn es dafür keine offizielle Bestätigung gab. Sowohl Israel als auch Tanaka-Krueger hatten vor Kurzem ihr Atomtestprogramm wieder aufgenommen, doch beide gaben an, nichts über die Explosion zu wissen. Es gab die üblichen Proteste von Ländern und Vereinigungen. Die Stimmung wurde noch ein wenig gereizter als sonst. Kürzlich war außerdem ans Tageslicht gekommen, dass N’AmPaz vor einigen Wochen einen relativ harmlosen koreanischen Schlammwühler in die Luft gesprengt hatte, der sich unerlaubt auf seinem Gebiet befand.


  Die regionalen Nachrichten waren kaum besser. Etwa dreihundert Menschen starben bei der Explosion einer Brandbombe, die den größten Teil der Urchin Shipyards in der Nähe von Portland zerstörte. Dafür, dass der Angriff um zwei Uhr morgens stattfand, waren erstaunlich viele Menschen dabei ums Leben gekommen; allerdings grenzte die Werft an die Flüchtlingszone, und einige der Flüchtlinge waren von dem Feuersturm erfasst worden. Motive waren keine bekannt, doch es gab gewisse Übereinstimmungen mit einer deutlich kleineren Explosion, die einige Wochen zuvor in dem mehrere hundert Kilometer weiter nördlich gelegenen Coquitlam Burb stattgefunden hatte. Diese war mit Bandenkriegen in Verbindung gebracht worden.


  Und auch unter den Flüchtlingen, die dauerhaft in der Zone an der Küste gefangen waren, war es zu verstärkten Unruhen gekommen. Die zuständigen Instanzen hatten wieder einmal ihre üblichen Argumente heruntergeleiert: Die Meeresküste ist heutzutage die einzige Gegend, wo noch freies Land zur Verfügung steht. Außerdem, können Sie sich vorstellen, was es kosten würde, eine Kanalisation für sieben Millionen Menschen anzulegen, wenn wir die Flüchtlinge ins Inland lassen würden?


  Eine weitere Quarantäne war verhängt worden, dieses Mal wegen irgendeines Fadenwurms, der vor Kurzem am Oberlauf des Ivindo aufgetaucht war. Keine Neuigkeiten über den Nordpazifik. Und auch nichts über den Juan-de-Fuca-Meeresrücken.


  Nach zwei Wochen der Gefangenschaft stellte Scanlon fest, dass die Symptome, die er sich anfangs eingebildet hatte, allesamt verschwunden waren. Er fühlte sich sogar so gut wie schon seit Jahren nicht mehr. Dennoch wurde er nicht freigelassen. Offenbar musste man noch weitere Tests durchführen.


  Nach einer Weile verwandelten sich die Todesängste, die er am Anfang ausgestanden hatte, in einen chronischen dumpfen Schmerz in der Magengegend, so diffus, dass er ihn kaum noch wahrnahm. Eines Tages wachte er mit einem beinahe überwältigenden Gefühl der Erleichterung auf. Hatte er wirklich geglaubt, die NB würde ihn bis an sein Lebensende gefangen halten? War er tatsächlich so paranoid gewesen? Ihnen ging es lediglich um seine Gesundheit. Verständlich, denn schließlich war er für sie von großem Wert. Anfangs hatte er diese Tatsache aus den Augen verloren. Doch die Vampire bereiteten ihnen immer noch Probleme, sonst würde Rowan nicht ständig über den Rechner ihre Marionette zu ihm schicken. Und die NB hatte Yves Scanlon ausgewählt, sich mit dem Problem zu befassen, weil sie wussten, dass er für diese Aufgabe am besten geeignet war. Sie schützten lediglich ihre Investition, um sicherzustellen, dass ihm auch wirklich nichts fehlte. Er lachte laut bei dem Gedanken, wie viele Ängste er noch vor Kurzem ausgestanden hatte. Es gab wirklich keinen Grund zur Sorge.


  Außerdem verfolgte er die Nachrichten, und hier drin war es bedeutend sicherer als draußen.


  
    
  


  Enema


  Natürlich sprach er nur nachts mit ihm.


  Nachdem es den ganzen Tag über Proben genommen und Scans durchgeführt hatte und schließlich mit zusammengefalteten Armen und abgeschalteten Lichtern an der Decke hing. Er wollten nicht, dass die Gespenster ihn hörten. Nicht etwa, dass es ihm peinlich gewesen wäre, sich mit einer Maschine zu unterhalten. Scanlon wusste genug über das menschliche Verhalten, um sich über eine solch harmlose Marotte keine weiteren Gedanken zu machen. Einsame End-User verliebten sich ständig in VR-Simulationen. Programmierer entwickelten ein Verhältnis zu ihrer eigenen Schöpfung und erfüllten in ihrer Vorstellung jede noch so vorhersehbare Antwort mit Leben. Teufel auch, manch einer redete sogar mit seinem Kopfkissen, wenn es keine anderen Alternativen gab. Der Verstand ließ sich davon natürlich nicht täuschen, doch das Herz schöpfte Trost daraus. Das war vollkommen normal, vor allem während längerer Zeiten der Isolation. Nichts, worüber man sich die geringsten Sorgen machen musste.


  »Sie brauchen mich«, erzählte Scanlon gerade dem Teleoperator, während die Raumbeleuchtung so weit heruntergedreht war, dass er kaum noch etwas erkennen konnte. »Ich kenne die Vampire besser als jeder andere. Ich habe mit ihnen zusammengelebt. Ich habe sie überlebt. Diese … diese Landratten hier oben wollen sie doch nur benutzen.« Er blickte hoch. Der Teleoperator hing in dem trüben Licht über ihm wie eine Fledermaus. Er reagierte nicht auf seine Worte, und irgendwie hatte das etwas Tröstliches.


  »Ich glaube, Rowan wird sich bald geschlagen geben. Ihre Marionette hat gesagt, dass sie versucht, Zeit für einen Besuch zu finden.«


  Keine Antwort.


  Scanlon betrachtete die schlafende Maschine und schüttelte den Kopf. »Ich verliere den Verstand, weißt du? Irgendwann ist nur noch mein Hirnstamm übrig, jawohl.«


  Inzwischen gestand er sich das nur noch selten ein. Und gewiss nicht mit dem selben Gefühl von Entsetzen und Unsicherheit, das er noch vor einer Woche verspürt hatte. Doch nach allem, was er in letzter Zeit erlebt hatte, war es vollkommen normal, dass er sich an die neue Situation erst einmal gewöhnen musste.


  Er befand sich in Quarantäne, nachdem er sich möglicherweise mit einem unbekannten Krankheitserreger angesteckt hatte. Und davor hatte er einen Spießrutenlauf absolvieren müssen, der die meisten Menschen in den Wahnsinn getrieben hätte. Und davor …


  Ja, er hatte eine Menge durchgemacht. Doch er war ein Profi. Er konnte sich immer noch sehr gut selbst analysieren. Und damit hatte er den meisten Menschen einiges voraus. Jeder wurde schließlich von Zweifeln und Unsicherheiten geplagt. Die Tatsache, dass er stark genug war, sich die seinen einzugestehen, machte ihn nicht zu einem Freak. Ganz im Gegenteil.


  Scanlon blickte zur gegenüberliegenden Seite des Raumes hinüber. Ein aus einer Isolationsmembran bestehendes Fenster erstreckte sich über die obere Hälfte der Wand und ging auf eine kleine dunkle Kammer hinaus, die seit seiner Ankunft hier leer gewesen war. Schon bald würde Patricia Rowan darin auftauchen. Sie würde sich persönlich Scanlons neueste Erkenntnisse anhören. Und wenn sie nicht längst von seinem Wert überzeugt war, würde sie es hinterher jedenfalls sein. Das lange Warten auf Anerkennung war beinahe vorbei. In nicht allzu langer Zeit würde sich alles zum Besseren wenden.


  Yves Scanlon streckte die Hand aus und berührte eine der schlafenden Metallklauen. »So gefällst du mir besser«, stellte er fest. »Weniger … feindselig. Ich frage mich, wie deine Stimme morgen wohl klingen wird.«


  



  Sie klang wie ein jugendlicher Hochschulabgänger und benahm sich auch so. Sie forderte ihn auf, die Hose herunterzulassen und sich vorzubeugen.


  »Lecken Sie mich doch im Arsch«, sagte Scanlon prompt, nun wieder sorgsam auf sein Auftreten bedacht.


  »Ihr Wunsch ist mir Befehl«, sagte die Maschine und wedelte mit einer bleistiftförmigen Messsonde am Ende eines ihrer Arme. »Kommen Sie schon, Dr. Scanlon. Sie wissen doch, dass es nur zu Ihrem Besten ist.«


  In Wahrheit war er davon ganz und gar nicht überzeugt. In letzter Zeit hatte er sich des Öfteren gefragt, ob die Demütigungen, die er hier drinnen erdulden musste, nicht womöglich auf den fehlgeleiteten Sadismus irgendeines verklemmten Arschlochs zurückzuführen waren. Noch vor ein paar Monaten hätte ihn das in den Wahnsinn getrieben. Doch Yves Scanlon begann endlich seinen Platz im Universum zu erkennen und stellte fest, dass er es sich leisten konnte, tolerant zu sein. Die Engstirnigkeit anderer Menschen störte ihn inzwischen deutlich weniger als früher. Darüber war er längst hinaus.


  Allerdings nahm er sich die Zeit, den Vorhang vor das Fenster zu ziehen, bevor er seinen Gürtel öffnete. Schließlich konnte Rowan jeden Moment auftauchen.


  »Bewegen Sie sich nicht«, sagte der Poltergeist. »Es wird nicht wehtun. Manchen Leuten gefällt es sogar.«


  Scanlon gefiel es nicht, und diese Erkenntnis erfüllte ihn mit einer gewissen Erleichterung.


  »Wozu die Eile?«, beschwerte er sich. »Hier verlässt doch nichts meinen Körper oder gelangt in ihn hinein, ohne dass Sie an irgendeinem Hahn drehen. Warum untersuchen Sie nicht das, was ich in der Toilette hinunterspüle?«


  »Das machen wir außerdem noch«, sagte die Maschine, während sie sich in ihn hineinbohrte. »Sogar schon seit Ihrer Ankunft hier. Aber man kann nie wissen. Manches zersetzt sich sehr schnell, sobald es den Körper verlassen hat.«


  »Wenn es sich so schnell zersetzt, warum stehe ich dann immer noch unter Quarantäne?«


  »He, ich habe nicht behauptet, dass es harmlos ist. Ich meinte nur, dass es sich womöglich in etwas anderes verwandelt. Oder vielleicht ist es tatsächlich harmlos. Vielleicht haben Sie auch nur jemanden in der Chefetage verärgert.«


  Scanlon zuckte zusammen. »Die Chefetage hat nichts gegen mich. Wonach suchen Sie eigentlich?«


  »Pyranosyl-RNA.«


  »Ich … ich erinnere mich nicht so recht, was das ist.«


  »Es besteht auch kein Grund dazu. Schließlich ist sie schon vor über dreieinhalb Milliarden Jahren aus der Mode gekommen.«


  »Ohne Scheiß?«


  »Wenn Sie es sagen.« Die Messsonde zog sich zurück. »In der Urzeit war sie weit verbreitet, bis …«


  »Entschuldigung«, ertönte die Stimme von Patricia Rowan.


  Scanlons Blick wanderte unwillkürlich zum Bildschirm hinüber, doch dort war nichts zu sehen. Die Stimme war durch den Vorhang gekommen.


  »Ah. Sie haben Besuch. Gut, ich habe ja, was ich wollte.« Der Arm schwang herum und verstaute die verunreinigte Messsonde hinter einer Klappe in der Wand. Bis Scanlon die Hose hochgezogen hatte, hatte der Teleoperator seine Gliedmaßen wieder zusammengefaltet.


  »Na dann, bis morgen«, sagte der Poltergeist und verschwand. Die Lichter am Teleoperator erloschen.


  Sie war hier.


  Im Nachbarraum.


  Seine Rehabilitation stand kurz bevor.


  Scanlon holte tief Luft und zog den Vorhang auf.


  



  Patricia Rowan stand in der Dunkelheit auf der anderen Seite. Ihre Augen glitzerten quecksilberartig – beinahe wie die der Vampire, doch irgendwie wässriger. Durchscheinend, nicht undurchsichtig.


  Natürlich waren es Kontaktlinsen. Scanlon hatte schon einmal ein ähnliches Paar ausprobiert. Sie stellten eine Verbindung zu dem schwachen Funksignal der Armbanduhr ihres Trägers her und projizierten in einer Entfernung von vierzig Zentimetern Bilder in sein Blickfeld.


  Patricia Rowan erblickte Scanlon und lächelte. Was sie sonst noch durch ihre magischen Linsen sah, konnte er nur vage erraten.


  »Dr. Scanlon«, sagte sie. »Schön, Sie wiederzusehen.«


  Er erwiderte ihr Lächeln. »Freut mich, dass Sie mich besuchen. Wir haben eine Menge zu bereden …«


  Rowan nickte und öffnete den Mund, um etwas zu erwidern.


  »… Ihre Doppelgänger sind zwar durchaus in der Lage, eine normale Unterhaltung zu führen, doch ihnen entgehen eine Menge der Zwischentöne …«


  Rowan schloss den Mund wieder.


  »… besonders, was die Art von Informationen anbelangt, an denen Sie interessiert zu sein scheinen.«


  Rowan zögerte einen Moment. »Ja. Sicher. Wir … ähm … wir brauchen Ihre fachliche Meinung, Dr. Scanlon.« Gut. Natürlich. »Ihr Bericht über die Station Beebe war sehr … nun ja, aufschlussreich, doch seither hat sich einiges verändert.«


  Er nickte nachdenklich. »In welcher Hinsicht?«


  »Zum Beispiel ist Lubin fort.«


  »Fort?«


  »Verschwunden. Möglicherweise tot, obwohl sein Totmannschalter offenbar nicht ausgelöst wurde. Oder vielleicht ist er auch einfach … abgeglitten, so wie Fischer.«


  »Verstehe. Und hat auf den anderen Stationen sonst noch jemand den Verstand verloren?« Das war eine der Vorhersagen, die er in seinem Bericht getroffen hatte.


  Ihre aus flüssigem Silber bestehenden Augen schienen auf einen Punkt neben seiner linken Schulter gerichtet zu sein. »Wir wissen es nicht. Selbstverständlich hat es auch dort einige Verluste gegeben, aber die Rifter sind nicht sonderlich mitteilsam, was Einzelheiten anbelangt. Wie wir natürlich vorausgesehen haben.«


  »Ja, natürlich.« Scanlon setzte eine grüblerische Miene auf. »Lubin ist also verschwunden. Das überrascht mich nicht. Er war auf jeden Fall am meisten gefährdet. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich sogar vorhergesagt …«


  »Wahrscheinlich spielt es keine Rolle«, murmelte Rowan.


  »Wie bitte?«


  Sie schüttelte den Kopf, als würde sie sich von irgendetwas losreißen. »Ach, nichts. Entschuldigen Sie.«


  »Ah.« Scanlon nickte erneut. Warum auf Lubin herumreiten, wenn Rowan kein Interesse an ihm hatte? Er hatte noch zahlreiche andere Vorhersagen getroffen. »Außerdem ist da noch die Sache mit dem Ganzfeld-Effekt, den ich bemerkt habe. Die verbliebene Mannschaft …«


  »Ja, wir haben mit einigen anderen … Fachleuten darüber gesprochen.«


  »Und?«


  »Sie glauben nicht, dass die Riftzone ›reizarm genug‹ ist, wie Sie sich ausgedrückt haben. Jedenfalls nicht genug, um als Ganzfeld zu dienen.«


  »Verstehe.« Scanlon spürte, wie ein Teil seines früheren Ichs wütend wurde. Doch er lächelte, ohne ihm weitere Beachtung zu schenken. »Und wie erklären sich diese Fachleute dann meine Beobachtungen?«


  »Eigentlich …« Rowan hüstelte. »Sind sie nicht gänzlich überzeugt davon, dass Sie überhaupt irgendetwas beobachtet haben, das von Bedeutung sein könnte. Offenbar gab es Hinweise darauf, dass Sie den Bericht … nun ja, unter großer nervlicher Anspannung verfasst haben.«


  Scanlon setzte ein sorgsam berechnetes Lächeln auf. »Jeder hat ein Recht auf seine Meinung.«


  Rowan erwiderte nichts.


  »Einen wahren Fachmann dürfte es allerdings nicht überraschen, dass es sich bei der Riftzone um eine Umgebung handelt, die nervliche Anspannung verursacht«, fuhr Scanlon fort. »Schließlich war das der Sinn des ganzen Programms.«


  Rowan nickte. »Ich will Ihnen gern glauben, Doktor. Allerdings fehlt mir das nötige Hintergrundwissen, um zu entscheiden, wer von Ihnen recht hat.«


  Was Sie nicht sagen, wollte Scanlon erwidern, doch er tat es nicht.


  »Auf jeden Fall«, fügte Rowan hinzu, »sind Sie vor Ort gewesen und die anderen nicht.«


  Scanlon beruhigte sich wieder. Natürlich würde sie seiner Meinung mehr Gewicht beimessen als denen der anderen Fachleute, wer immer die sein mochten. Schließlich war er derjenige, den sie ausgesucht hatte, sich in der Station umzusehen.


  »Aber das spielt jetzt eigentlich keine Rolle mehr«, fuhr Rowan fort und schloss damit das Thema ab. »Ihre Quarantäne ist im Augenblick wichtiger.«


  Nicht nur für Sie. Aber natürlich sprach er das nicht laut aus. Es wäre … unprofessionell, im Augenblick zu sehr um sein eigenes Wohlergehen besorgt zu erscheinen. Außerdem kümmerten sie sich hier drinnen sehr gut um ihn. Zumindest wusste er, was vor sich ging.


  »… noch nicht«, schloss Rowan.


  Scanlon blinzelte. »Wie bitte? Was haben Sie gesagt?«


  »Ich sagte, aus offensichtlichen Gründen haben wir beschlossen, die Besatzung der Station Beebe noch nicht zurückzuholen.«


  »Verstehe. Nun, da haben Sie aber Glück. Sie wollen die Station nämlich nicht verlassen.«


  Rowan trat näher an die Membran heran. Ihre Augen verblassten im Licht. »Sind Sie ganz sicher?«


  »Ja. Die Riftzone ist ihr Zuhause, Ms. Rowan. Das kann ein Laie natürlich niemals nachvollziehen. Sie fühlen sich dort unten lebendiger, als sie es an Land jemals gewesen sind.« Er zuckte die Achseln. »Und selbst wenn sie die Station verlassen wollten, was sollten sie schon tun? Schließlich können sie wohl kaum zum Festland zurückschwimmen.«


  »Sie wären in der Lage dazu.«


  »Wie bitte?«


  »Es wäre möglich«, gab Rowan zu. »Jedenfalls theoretisch. Und wir … wir haben eine von ihnen dabei erwischt, wie sie sich absetzen wollte.«


  »Was?«


  »Oben, in der euphotischen Zone. Wir hatten ein U-Boot dort stationiert, um … nun ja, um die Situation im Auge zu behalten. Eine der Rifter … Cracker, oder so …« Ein leuchtender Strich wanderte über Rowans Augen. »Ach ja, Caraco hieß sie. Judy Caraco. Sie befand sich auf dem Weg zur Oberfläche. Die Besatzung des U-Boots war der Meinung, sie wollte fliehen.«


  Scanlon schüttelte den Kopf. »Caraco schwimmt Runden zu Trainingszwecken, Ms. Rowan. Das stand in meinem Bericht.«


  »Ich weiß. Vielleicht hätten noch mehr Leute Ihren Bericht lesen sollen. Allerdings haben Caracos Runden sie noch nie so weit an die Oberfläche geführt. Ich kann verstehen, warum die Besatzung …« Rowan schüttelte den Kopf. »Jedenfalls haben sie Caraco in Gewahrsam genommen. Vielleicht ist das ein Fehler gewesen.« Ein schwaches Lächeln. »So etwas kommt gelegentlich vor.«


  »Verstehe«, sagte Scanlon.


  »Jetzt haben wir also ein Problem«, fuhr Rowan fort. »Die Besatzung von Beebe ist möglicherweise der Meinung, Caraco hätte einen Unfall erlitten. Vielleicht haben sie aber auch Verdacht geschöpft. Sollen wir die Sache also auf sich beruhen lassen, in der Hoffnung, dass sich die Lage wieder beruhigt? Oder werden sie versuchen zu fliehen, wenn sie glauben, dass wir ihnen etwas verheimlichen? Werden eventuell ein paar von ihnen die Station verlassen und andere dort bleiben? Handeln sie als Gruppe oder trifft jeder seine eigenen Entscheidungen?«


  Sie verstummte.


  »Eine Menge Fragen«, sagte Scanlon nach einer Weile.


  »Also gut. Hier ist nur eine: Wenn sie den direkten Befehl erhalten, in der Riftzone zu bleiben, würden sie ihn befolgen?«


  »Möglicherweise bleiben sie in der Riftzone«, sagte Scanlon, »aber nicht, weil Sie ihnen das befehlen.«


  »Wir haben überlegt, dass wir vielleicht über Lenie Clarke etwas erreichen könnten«, sagte Rowan. »Ihrem Bericht zufolge, ist sie dort unten mehr oder weniger die Anführerin. Und Lubin ist – war – der größte Unsicherheitsfaktor. Nun, da er fort ist, könnte Clarke die anderen vielleicht an der Kandare halten. Wenn wir Clarke erreichen können.«


  Scanlon schüttelte den Kopf. »Clarke ist keine Anführerin. Jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinne. Sie bestimmt ihr eigenes Verhalten unabhängig von den anderen, und diese … folgen einfach ihrem Beispiel. Wir haben es hier nicht mit einem der üblichen Machtgefüge zu tun, so wie Sie es kennen.«


  »Aber wenn die anderen ihrem Beispiel folgen, so wie Sie gesagt haben …«


  »Ich nehme an«, sagte Scanlon bedächtig, »dass Clarke noch am ehesten einem Befehl Folge leisten würde, in der Riftzone zu bleiben, ganz egal, wie schlecht die Lage dort aussieht. Schließlich neigt sie zur Unterwerfung.« Er hielt inne.


  »Natürlich könnten Sie auch versuchen, ihnen die Wahrheit zu sagen«, schlug er vor.


  Rowan nickte. »Das wäre sicherlich eine Möglichkeit. Und was glauben Sie, wie sie reagieren würden?«


  Scanlon erwiderte nichts.


  »Würden sie uns vertrauen?«, fragte Rowan.


  Scanlon lächelte. »Hätten sie denn Grund dazu?«


  »Wahrscheinlich nicht.« Rowan seufzte. »Aber egal, was wir ihnen sagen, das Problem bleibt das gleiche. Was werden sie tun, wenn sie erfahren, dass sie dort unten festsitzen?«


  »Wahrscheinlich gar nichts. Schließlich gefällt es ihnen dort.«


  Rowan musterte ihn neugierig. »Es überrascht mich, dass Sie das sagen, Doktor.«


  »Warum?«


  »Im Augenblick gibt es keinen Ort, wo ich lieber wäre als in meinem Apartment. Doch in dem Moment, in dem mich jemand unter Hausarrest stellt, würde ich alles daran setzen, um es zu verlassen. Und ich habe immerhin noch all meine sieben Sinne beisammen.«


  Auf Letzteres ging Scanlon nicht weiter ein. »Da haben Sie wohl recht«, gab er zu.


  »Das ist ein ziemlich wesentlicher Punkt«, sagte sie. »Es überrascht mich, dass jemand mit Ihrer Fachkenntnis ihn übersehen kann.«


  »Ich habe ihn nicht übersehen. Ich bin nur der Meinung, dass da andere Faktoren eine größere Rolle spielen.« Äußerlich lächelte Scanlon. »Wie Sie schon sagten, Sie haben immerhin Ihre sieben Sinne beisammen.«


  »Jedenfalls noch.« Rowans Augen trübten sich von einem Datenstrom, der plötzlich darüberfloss. Einen Moment lang blickte sie ins Leere, während sie die Lage abschätzte. »Entschuldigen Sie. An einer anderen Front gibt es gerade Schwierigkeiten.« Sie richtete den Blick wieder auf Scanlon. »Fühlen Sie sich manchmal schuldig, Yves?«


  Er lachte und beherrschte sich sogleich wieder. »Schuldig? Warum?«


  »Wegen des Projekts. Wegen dem … was wir ihnen angetan haben.«


  »Dort unten geht es ihnen besser, glauben Sie mir. Ich weiß das.«


  »Tatsächlich?«


  »Besser als jeder andere, Ms. Rowan. Das wissen Sie doch. Deshalb sind Sie schließlich heute zu mir gekommen.«


  Sie antwortete nicht.


  »Außerdem«, fügte Scanlon hinzu, »hat niemand sie gezwungen, dort hinunterzugehen. Sie haben es freiwillig getan.«


  »Ja«, stimmte Rowan leise zu. »Sie haben recht.«


  Dann streckte sie den Arm durch das Fenster hindurch.


  Die Isolationsmembran legte sich um ihre Hand wie flüssiges Glas. Sie überzog die Umrisse ihrer Finger, ohne auch nur eine Falte zu werfen, legte sich wie eine durchsichtige Schutzhülle um Handfläche, Gelenk und Unterarm, bis kurz vor dem Ellbogen, wo sie sich von ihrem Arm löste und wieder zur Fensterscheibe auslief.


  »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Yves«, sagte Rowan.


  Nach kurzem Zögern schüttelte Scanlon die Hand, die sie ihm entgegenstreckte. Sie fühlte sich wie ein Kondom an, leicht feucht und klebrig. »Gern geschehen«, sagte er. Rowan zog den Arm zurück und wandte sich ab. Die Membran glättete sich hinter ihr wie eine Seifenblase.


  »Aber …«, sagte Scanlon.


  Sie drehte sich wieder um. »Ja?«


  »War das alles, was Sie wissen wollten?«, fragte er.


  »Für den Augenblick, ja.«


  »Wenn Sie gestatten, Ms. Rowan. Es gibt vieles, was Sie über die Menschen dort unten nicht wissen. Sehr vieles. Ich bin der Einzige, der Ihnen mehr darüber berichten kann.«


  »Das weiß ich sehr zu schätzen, Y…«


  »Das ganze Geothermalprogramm hängt von den Riftern ab. Das wissen Sie doch bestimmt.«


  Sie trat wieder einen Schritt auf die Membran zu. »Ich weiß es, Dr. Scanlon. Glauben Sie mir. Im Augenblick muss ich mich allerdings noch um einige andere Dinge kümmern. Aber ich weiß ja, wo ich Sie finden kann.« Sie wandte sich erneut zum Gehen.


  Scanlon gab sich große Mühe, seine Stimme ruhig klingen zu lassen: »Ms. Rowan …«


  In diesem Moment ging eine Veränderung mit ihr vonstatten. Ihre Körperhaltung wirkte plötzlich unnachgiebiger, was den meisten Menschen wohl gar nicht aufgefallen wäre. Scanlon bemerkte es jedoch, als sie sich wieder zu ihm umdrehte. Unvermittelt hatte er ein flaues Gefühl in der Magengegend. Er überlegte krampfhaft, was er sagen sollte.


  »Ja, Dr. Scanlon«, sagte sie, ihre Stimme ein wenig zu ruhig.


  »Ich weiß, Sie sind sehr beschäftigt, Ms. Rowan, aber … wie lange werde ich noch hier drin bleiben müssen?«


  Ihr Gesichtsausdruck wurde ein wenig sanfter. »Wir wissen es noch nicht, Yves. In gewisser Weise ist es eine Quarantäne wie jede andere, aber offenbar dauert es etwas länger, bis wir die Lage ganz unter Kontrolle haben. Schließlich stammt der Erreger vom Grunde des Ozeans.«


  »Worum genau handelt es sich eigentlich?«


  »Ich bin keine Biologin.« Sie sah einen Moment lang zu Boden und blickte ihm dann wieder in die Augen. »Aber so viel kann ich Ihnen sagen: Sie müssen nicht befürchten, tot umzufallen. Selbst wenn Sie infiziert sind. Menschen kann der Erreger eigentlich nichts anhaben.«


  »Aber warum bin ich dann …«


  »Offenbar gibt es einige Bedenken … wegen der Landwirtschaft. Die Fachleute sorgen sich eher um die Wirkung, die der Erreger auf manche Pflanzen haben könnte.«


  Scanlon dachte darüber nach. Ihre Worte beruhigten ihn ein wenig.


  »Ich muss jetzt wirklich gehen.« Rowan schien einen Moment lang etwas in Erwägung zu ziehen und fügte schließlich hinzu: »Und keine weiteren Doppelgänger. Ich verspreche es Ihnen. Das war unhöflich von mir.«


  
    
  


  Verräterin


  Über die Doppelgänger hatte sie ihm die Wahrheit gesagt. Alles andere jedoch war komplett gelogen.


  Nach vier Tagen hinterließ Scanlon eine Nachricht auf Rowans Speicher und zwei Tage später eine weitere. In der Zwischenzeit wartete er darauf, dass der Geist, der ihm den Finger in den Arsch gesteckt hatte, zurückkehrte und ihm mehr über urzeitliche Biochemie erzählte. Doch er kam nicht wieder. Inzwischen besuchten auch die anderen Gespenster ihn nur noch selten, und wenn, dann sprachen sie kaum ein Wort mit ihm.


  Rowan rief Scanlon nicht zurück. Geduld schmolz zu Unsicherheit zusammen. Unsicherheit kochte zu Gewissheit herunter. Und die Gewissheit begann langsam vor sich hin zu brodeln.


  Seit drei verdammten Wochen bin ich nun schon hier drinnen eingesperrt, und alles, wozu sie sich herablässt, ist ein zehnminütiger Höflichkeitsbesuch. Zehn lausige Minuten, in denen sie mir erzählt, dass ihre Fachleute der Meinung seien, ich würde mich irren, und überhaupt, wie kann man einen so wesentlichen Punkt übersehen. Und dann ist sie schon wieder verschwunden. Sie lächelt einfach und ist, verdammt noch mal, verschwunden.


  »Weißt du, was ich hätte tun sollen?«, knurrte er an den Teleoperator gewandt. Es war mitten am Tag, doch das kümmerte ihn längst nicht mehr. Niemand hörte ihm zu, sie hatten beschlossen, ihn hier drin verrotten zu lassen. Wahrscheinlich hatten sie ihn längst vergessen. »Ich hätte ein Loch in diese verdammte Membran reißen sollen, als sie hier war. Und ein bisschen von dem, was hier drinnen ist, herauslassen sollen, damit es sich mit der Luft in ihren Lungen vermischt. Das hätte sie sicherlich dazu inspiriert, nach ein paar Antworten zu suchen!«


  Er wusste, dass das nur ein Wunschtraum war. Die Membran war beinahe unendlich dehnbar und äußerst widerstandsfähig. Selbst wenn es ihm gelang, sie zu durchtrennen, würde sie sich selbst reparieren, ehe auch nur ein Gasmolekül entweichen konnte. Dennoch erfüllte ihn der Gedanke ein wenig mit Befriedigung.


  Allerdings nicht genug. Scanlon hob einen Stuhl hoch und warf ihn gegen das Fenster. Die Membran fing ihn auf, wie ein Handschuh, der sich den Körperformen anpasste, und hüllte ihn ein, bis er beinahe auf der anderen Seite auf dem Boden aufkam. Dann zog sich das Fenster langsam wieder zusammen. Der Stuhl fiel in Scanlons Zelle zurück, vollkommen unbeschädigt.


  Und Rowan hatte die verfluchte Dreistigkeit besessen, ihm etwas über Hausarrest zu erzählen! Als hätte sie ihn irgendwie bei einer Lüge erwischt, als er die Vermutung geäußert hatte, die Vampire würden in der Riftzone bleiben wollen. Als hätte sie gedacht, er wolle die Rifter decken.


  Sicher, er wusste mehr über die Vampire als jeder andere. Aber das bedeutete nicht, dass er selbst einer war. Das bedeutete nicht …


  Wir hätten Sie besser behandeln können, hatte Lubin am Ende zu ihm gesagt. Wir. Als hätte er für sie alle gesprochen. Als hätten sie ihn am Ende schließlich doch akzeptiert. Als hätte …


  Doch Vampire waren Ausschussware. Das waren sie schon immer gewesen. Schließlich bestand darin der Sinn des Ganzen. Wie konnte Yves Scanlon als Mitglied für einen solchen Club infrage kommen?


  Eines wusste er jedoch sicher: Er wäre lieber ein Vampir als eines der Arschlöcher hier oben. Das war ihm inzwischen klar. Nachdem die Masken gefallen waren und sie sich nicht einmal mehr die Mühe machten, mit ihm zu reden. Sie hatten ihn ausgenutzt, und nun mieden sie ihn. Sie hatten ihn benutzt, genau wie sie die Vampire benutzten. Tief in seinem Innern hatte er das natürlich schon immer gewusst. Doch er hatte sich alle Mühe gegeben, es zu leugnen, und das Wissen unter Jahren der Anpassung und der guten Absichten begraben. Hatte sich stets bemüht, nicht aufzufallen.


  Diese Leute waren der wirkliche Feind. Sie waren es von Anfang an gewesen.


  Und sie hatten ihn in ihrer Gewalt.


  Er wirbelte herum und hieb mit der Faust auf den Untersuchungstisch ein. Es tat nicht einmal weh. Er machte weiter, bis der Schmerz einsetzte. Keuchend und mit aufgeplatzten und brennenden Fingerknöcheln blickte er sich nach etwas anderem um, das er zerschlagen konnte.


  Der Teleoperator wachte kurz auf, um ein Zischen und einen Funkenregen von sich zu geben, als der Stuhl von seinem Haupttorso abprallte. Einer seiner Arme wackelte einen Moment lang spastisch. Es roch nach verbrannter Isolierung. Dann nichts mehr. Ein wenig verbogen schlief der Teleoperator weiter. Unter ihm nichts als ein Haufen zerstörter Paradigmen.


  »Ich geb’ dir einen guten Tipp«, knurrte Scanlon. »Vertrau niemals einer Landratte.«


  


  Käsehirn


  
    
  


  Thema und Variation


  Ein leichtes Zittern durchläuft das Felsgestein. Das smaragdgrüne Gitter verwandelt sich in ein unregelmäßiges Spinnennetz. Fäden aus Laserlicht werden in zufälligen Winkeln in die Tiefe hinausgeworfen.


  Im Innern des Karussells ist leichte Unzufriedenheit zu spüren und angestrengtes Nachdenken. Die in Unordnung geratenen Laserstrahlen erzittern und beginnen sich dann von neuem auszurichten.


  Lenie Clarke hat das alles schon einmal gesehen und gespürt. Dieses Mal beobachtet sie, wie sich die Prismen am Meeresboden wie winzige Radioteleskope drehen und neu justieren. Einer nach dem anderen ordnen sich die Strahlen genauso an wie vorher: parallel, rechtwinklig und gerade. Kurz darauf ist das Gitter gänzlich wiederhergestellt.


  Gefühllose Befriedigung. Kalte, fremdartige Gedanken in ihrer Nähe, in die wieder Ruhe einkehrt.


  Und in weiter Entfernung noch etwas anderes, das näher kommt. Dünn und hungrig, wie ein schwaches hohes Heulen in Clarkes Geist …


  »Oh Mist«, ertönt Branders surrende Stimme, während er zum Grund hinabtaucht.


  Das Wesen rast aus der Dunkelheit auf sie herab, gedankenlos und zielstrebig, so groß wie Clarke und Brander zusammengenommen. In seinen Augen spiegelt sich das Leuchten des Meeresbodens. Mit offenem Maul stürzt es sich auf die Spitze des Karussells und prallt davon ab, die Hälfte seiner Zähne abgebrochen.


  Es hat zwar keine Gedanken, doch Lenie Clarke kann seine Empfindungen spüren. Sie verändern sich nicht. Verletzungen scheinen diese Ungeheuer nie zu stören. Sein nächster Angriff richtet sich auf einen der Laser. Es schwimmt um das Dach des Karussells herum, kommt dann von unten wieder hoch und verschluckt einen der Laserstrahlen, rammt die Quelle des Lichts und wirft sich herum.


  Plötzlich durchläuft der Nachhall eines Prickelns Clarkes Wirbelsäule. Zuckend sinkt das Geschöpf nach unten. Clarke spürt, wie es stirbt, noch bevor es den Boden berührt hat.


  »Verdammt«, sagt sie. »Sind Sie sicher, dass nicht die Laser daran schuld sind?«


  »Nein. Dafür sind sie viel zu schwach«, erwidert Brander. »Haben Sie es nicht gespürt? Eine elektrische Entladung?«


  Sie nickt.


  »He!«, stellt Brander fest. »Sie haben das noch nie gesehen, oder?«


  »Nein. Aber Alice hat mir davon erzählt.«


  »Manchmal werden die Tiere von den Laserstrahlen angelockt, wenn sich diese bewegen.«


  Clarke betrachtet den Kadaver. Nervenzellen zischen leise in seinem Innern. Der Körper ist zwar tot, doch manchmal kann es Stunden dauern, bis auch die Zellen alle gestorben sind.


  Sie blickt wieder zu der Maschinerie hinüber, die das Geschöpf umgebracht hat. »Zum Glück hat keiner von uns das Ding berührt«, sagt sie mit surrender Stimme.


  »Ich habe mich von Anfang an davon ferngehalten. Lubin hat zwar gesagt, dass die Strahlung nicht stark genug ist, um gefährlich zu sein, aber trotzdem …«


  »Ich habe die Empfindungen des Gels gespürt, als es passiert ist«, sagt sie. »Ich glaube nicht, dass es …«


  »Das Gel bemerkt nie etwas davon. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht mit dem Abwehrsystem verbunden ist.« Brander blickt zu der Metallkonstruktion hoch. »Nein, unser Käsehirn ist mit wichtigeren Dingen beschäftigt, als dass es seine Zeit darauf verschwenden könnte, sich über irgendwelche Fische Gedanken zu machen.«


  Sie schaut ihn an. »Sie wissen, worum es sich dabei handelt, nicht wahr?«


  »Möglicherweise. Ich bin mir nicht ganz sicher.«


  »Nun?«


  »Ich habe gesagt, ich bin mir nicht sicher. Aber ich habe da so eine Idee.«


  »Kommen Sie schon, Mike. Wenn Sie eine Idee haben, dann nur deshalb, weil wir die letzten zwei Wochen hier draußen waren und das Ding beobachtet haben. Also, spucken Sie’s aus.«


  Er schwebt über ihr und blickt auf sie herab. »Also gut«, sagt er schließlich. »Lassen Sie mich nur erst einmal die Daten auswerten, die Sie heute gesammelt haben, und sie mit dem Rest vergleichen. Wenn sich mein Verdacht dann bestätigt …«


  »Wird aber auch Zeit.« Clarke holt ihren Tintenfisch vom Meeresboden hoch und drückt auf den Gashebel. »Gut.«


  Brander schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht. Es ist ganz und gar nicht gut.«


  



  »Also. Intelligente Gele besitzen die Fähigkeit, mit raschen Veränderungen im Gelände klarzukommen, richtig?«


  Brander sitzt in der Bibliothek. Vor ihm auf einem der Flachbildschirme läuft immer wieder dieselbe Bildfolge ab. Clarke, Lubin und Nakata haben ebenfalls den Blick auf ihre Bildschirme gerichtet.


  »Es gibt zwei Möglichkeiten, wie sich das Gelände rasch verändern kann«, fährt Brander fort. »Zum einen, wenn man sich mit großer Geschwindigkeit durch eine komplexe Umgebung bewegt. Deshalb kommen Gele heutzutage auch in Schlammwühlern und ATVs zum Einsatz. Oder aber man rührt sich selbst nicht von der Stelle und wartet stattdessen darauf, dass sich die Umgebung um einen herum verändert.«


  Er blickt sich um. Niemand sagt etwas. »Nun?«


  »Es beschäftigt sich also mit Erdbeben«, stellt Lubin fest. »Das hat uns die NB auch schon gesagt.«


  Brander wendet sich wieder der Konsole zu. »Nicht nur mit Erdbeben im Allgemeinen«, sagt er und seine Stimme hat plötzlich einen scharfen Tonfall angenommen, »sondern mit einem bestimmten Erdbeben. Immer und immer wieder.«


  Er berührt ein Icon auf dem Bildschirm. Die Anzeige verwandelt sich in ein Diagramm mit einer x- und einer y-Achse. Neben den Linien leuchtet eine smaragdgrüne Schrift auf. Clarke beugt sich vor: An der Abszisse steht ZEIT und an der Ordinate AKTIVITÄT.


  Eine Linie beginnt sich von links nach rechts über die Anzeige zu schlängeln.


  »Das ist eine grafische Darstellung der ungefähren Durchschnittswerte, die wir bei unseren Beobachtungen des Dings ermittelt haben«, erklärt Brander. »Ich habe versucht, die y-Achse in Einheiten zu unterteilen, aber wir können lediglich feststellen, wann das Ding ›besonders angestrengt nachdenkt‹ oder sich wieder ›etwas entspannt‹. Es handelt sich hierbei also um reine Schätzwerte. Was Sie gerade sehen, ist die Aktivität im Ruhezustand.«


  Plötzlich steigt die Linie sprungartig auf etwa ein Viertel der Skala an und flacht dort wieder ab.


  »Hier fängt es an, über etwas nachzudenken. Allerdings konnte ich das nicht mit tatsächlichen Ereignissen, wie etwa einem Beben in der Gegend, in Verbindung bringen. Es scheint einfach von selbst anzufangen. Ich glaube, es handelt sich um eine in seinem Innern erzeugte Schleife.«


  »Eine Simulation«, knurrt Lubin.


  »Es denkt also eine Weile nach«, fährt Brander fort, ohne auf Lubin zu achten, »und voilà …« Ein weiterer Sprung aufwärts, diesmal bis zur Hälfte der y-Achse. Eine Zeitlang bleibt die Linie auf der neuen Höhe, sinkt dann ein wenig ab und klettert schließlich wieder nach oben. »Hier fängt es an, angestrengt nachzudenken, entspannt sich dann wieder und beginnt, noch angestrengter nachzudenken.« Ein weiterer kleiner Anstieg, gefolgt von einem erneuten Absinken. »Jetzt ist es noch tiefer in Gedanken versunken. Danach legt es allerdings erst einmal eine kleine Pause ein.« Tatsächlich dauert der Ruhezustand beinahe dreißig Sekunden unverändert an.


  »Und dann …«


  Die Linie steigt fast bis zum obersten Ende der Skala und beginnt dort zu fluktuieren. »Jetzt platzt ihm beinahe eine Ader. Das geht eine Weile so weiter, bis es schließlich …«


  Die Linie fällt senkrecht ab.


  »… direkt in den Ruhezustand zurückkehrt. Danach ist ein wenig Lärm zu hören – ich glaube, es speichert seine Ergebnisse ab oder aktualisiert seine Dateien oder etwas in der Art –, und das Ganze beginnt wieder von vorn.« Brander lehnt sich in seinem Stuhl zurück und betrachtet die anderen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Das ist alles, was es getan hat, seit wir es beobachten. Der gesamte Durchgang dauert etwa fünfzehn Minuten.«


  »Ist das tatsächlich alles?«, fragt Lubin.


  »Es gibt ein paar interessante Abweichungen, aber das ist das Grundmuster.«


  »Also, was bedeutet das?«, fragt Clarke.


  Brander beugt sich wieder zum Bildschirm vor. »Stellen Sie sich vor, Sie wären ein Erdbeben, das hier in der Riftzone beginnt und sich dann nach Osten fortsetzt. Raten Sie einmal, wie viele Verwerfungen Sie überwinden müssten, um zum Festland zu gelangen.«


  Lubin nickt, ohne etwas zu sagen.


  Clarke mustert das Diagramm und vermutet: Fünf.


  Nakata blinzelt nicht einmal, aber sie hat ohnehin seit Tagen schon kaum etwas gesagt.


  Brander deutet auf den ersten Anstieg der Linie. »Hier sind wir. Die Channer-Quelle.« Dann auf den zweiten: »Juan de Fuca. Das Koaxialsegment.« Den dritten: »Juan de Fuca. Das Endeavour-Segment.« Den vierten: »Der Beltz’sche Mikroriss.« Und den letzten und größten: »Die Cascadia-Subduktionszone.«


  Er wartet auf eine Reaktion. Niemand sagt etwas. Von draußen ist ganz schwach das Heulen einer trauernden Windharfe zu hören.


  »Verdammt noch mal. Hören Sie, eine Simulation erfordert dann die höchste Rechenkapazität, wenn die Anzahl der möglichen Resultate am größten ist. Wenn ein Erdbeben eine Verwerfung überwindet, erzeugt es zusätzliche Schwingungen, die sich lotrecht zu seiner Hauptausbreitungsrichtung fortsetzen. Deshalb ist an diesen Punkten nur äußerst schwer zu berechnen, wie der Prozess verlaufen wird.«


  Clarke starrt auf den Bildschirm. »Sind Sie sich dessen ganz sicher?«


  »Verdammt, Len, meine Berechnungen beruhen auf dem, was wir zufällig von einem Klumpen Nervengewebe aufgeschnappt haben. Natürlich bin ich mir nicht sicher. Aber so viel kann ich Ihnen sagen: Wenn man davon ausgeht, dass der erste Anstieg das ursprüngliche Beben darstellt und am Ende der ganzen Sequenz das Festland steht, und wenn man außerdem voraussetzt, dass sich das Beben mit relativ gleichbleibender Geschwindigkeit ausbreitet, dann tauchen diese Messspitzen zwischendurch genau an den Stellen auf, wo sich Cobb, Beltz und Cascadia befinden. Ich glaube nicht, dass das Zufall ist.«


  Clarke runzelt die Stirn. »Aber bedeutet das nicht, dass die Simulation in dem Moment endet, wenn das Beben N’AmPaz erreicht hat? Ich hätte gedacht, dass es dann erst richtig interessant wird.«


  Brander beißt sich auf die Unterlippe. »Das ist es ja gerade. Je geringer die Aktivität am Ende eines Durchgangs, desto länger scheint der Durchgang zu dauern.«


  Clarke wartet. Sie muss nicht erst fragen. Brander ist viel zu stolz auf sich, als dass er nicht weitersprechen würde.


  »Und wenn man davon ausgeht, dass das vorausberechnete Beben umso schwächer ausfällt, je geringer die Aktivität am Ende eines Durchgangs wird, dann verbringt das Käsehirn die meiste Zeit damit, über Beben nachzudenken, die die Küste möglichst wenig in Mitleidenschaft ziehen. Meistens endet der Durchgang jedoch, wenn das Beben auf die Küste trifft.«


  »Es gibt einen Grenzwert«, sagt Lubin.


  »Wie bitte?«


  »Sobald das vorausberechnete Beben einen bestimmten Grenzwert an der Küste überschreitet, wird die Simulation abgebrochen und neu gestartet. Die Verluste wären zu hoch. Es verbringt mehr Zeit damit, über schwächere Beben nachzudenken, doch bislang haben auch die alle zu hohe Verluste zur Folge gehabt.«


  Brander nickt bedächtig. »Ich frage mich, was das zu bedeuten hat.«


  »Ich kann es Ihnen sagen.« Lubins Stimme klingt noch ausdrucksloser als sonst. »Das Ding beschäftigt sich mit einer einzigen Frage.«


  »Und wie lautet die?«, fragt Clarke.


  »Lubin, Sie sind paranoid.« Brander schnaubt verächtlich. »Nur weil es ein wenig radioaktiv ist …«


  »Die NB hat uns angelogen. Sie hat Judy gefangen genommen. Selbst Sie können nicht so naiv sein …«


  »Wie lautet die Frage?«, wiederholt Clarke noch einmal.


  »Aber warum?«, will Brander wissen. »Welchen Zweck hätte das Ganze?«


  »Mike«, sagt Clarke leise, aber vernehmlich, »halten Sie den Mund.«


  Brander blinzelt und verstummt. Clarke wendet sich Lubin zu. »Wie lautet die Frage?«


  »Es beobachtet die Kontinentalplatten. Und die Frage, die es sich stellt, lautet: Welche Folgen hätte es für N’AmPaz, wenn hier, in diesem Augenblick, ein Erdbeben stattfände?« Lubin verzieht die Lippen zu einem Ausdruck, den wohl kaum jemand für ein Lächeln halten würde. »Bis jetzt hat ihm die Antwort noch nicht gefallen. Aber früher oder später werden die vorausberechneten Auswirkungen unter einen bestimmten kritischen Grenzwert fallen.«


  »Und was passiert dann?«, fragt Clarke. Als ob ich es nicht wüsste.


  »Dann explodiert es«, sagt jemand leise.


  Alice Nakata hat ihre Stimme wiedergefunden.


  
    
  


  Ground Zero


  Lange Zeit schweigen alle.


  »Das ist verrückt«, sagt Lenie Clarke schließlich.


  Lubin zuckt die Achseln.


  »Wollen Sie damit sagen, es handelt sich um eine Art Bombe?«


  Er nickt.


  »Eine Bombe, die groß genug wäre, um in drei, vierhundert Kilometern Entfernung ein Erdbeben auszulösen?«


  »Nein«, sagt Nakata. »All die Verwerfungen, die es passieren müsste, würden es aufhalten. So wie Brandmauern.«


  »Es sei denn«, fügt Lubin hinzu, »eine dieser Verwerfungen steht selbst kurz davor, ein Erdbeben auszulösen.«


  Cascadia. Niemand spricht es laut aus. Das ist auch nicht nötig. Vor fünfhundert Jahren hat die Juan-de-Fuca-Platte eines Tages plötzlich rebelliert. Sie hatte es satt, ständig unter dem Pantoffel von Nordamerika zu stehen. Also ist sie einfach stehen geblieben, hat sich mit aller Macht festgehalten und den Rest der Welt herausgefordert, sie abzuschütteln. Bislang ist das dem Rest der Welt noch nicht gelungen. Doch der Druck steigt nun schon seit einem halben Jahrtausend unaufhaltsam. Es ist nur eine Frage der Zeit.


  Wenn Cascadia loslässt, müssen eine Menge Landkarten neu gezeichnet werden.


  Clarke blickt Lubin an. »Wollen Sie damit sagen, dass selbst eine kleine Bombe, die in der Riftzone hochgeht, Cascadia in Bewegung setzen könnte? Sie reden von einem Jahrhundertbeben, richtig?«


  »Genau davon redet er«, bestätigt Brander. »Aber warum, Ken, alter Kumpel? Ist das etwas, das die Asiaten ausgeheckt haben, um ihre Länder zu vergrößern? Ein terroristischer Anschlag auf N’AmPaz?«


  »Moment mal.« Clarke hebt die Hand. »Sie versuchen nicht, ein Erdbeben auszulösen. Sie versuchen, eines zu verhindern.«


  Lubin nickt. »Wenn man in der Riftzone eine Atombombe zündet, löst man ein Erdbeben aus. Punkt. Wie stark es ist, hängt von den Bedingungen zum Zeitpunkt der Detonation ab. Dieses Ding hält sich so lange zurück, bis es an der Küste so wenig Schaden wie möglich verursacht.«


  Brander schnaubt verächtlich. »Kommen Sie, Lubin. Ist das nicht ein wenig übertrieben? Wenn die NB uns umbringen wollte, warum kommen sie dann nicht einfach runter und erschießen uns?«


  Lubin blickt ihn mit leeren Augen an. »Ich kann nicht glauben, dass Sie so dumm sind, Mike. Womöglich wollen Sie es auch einfach nur nicht wahrhaben.«


  Brander steht von seinem Stuhl auf. »Hören Sie, Ken …«


  »Sie haben es nicht auf uns abgesehen«, sagt Clarke. »Jedenfalls nicht nur. Habe ich recht?«


  Lubin schüttelt den Kopf, ohne Brander aus den Augen zu lassen.


  »Sie wollen alles vernichten. Die gesamte Riftzone.«


  Lubin nickt.


  »Aber warum?«


  »Ich weiß es nicht«, sagt Lubin.


  Typisch, denkt Clarke. Sie können mich einfach nicht in Ruhe lassen.


  Brander sinkt auf seinen Stuhl zurück. »Worüber lächeln Sie?«


  Clarke schüttelt den Kopf. »Ach, nichts.«


  »Wir müssen etwas unternehmen«, sagt Nakata.


  »Was Sie nicht sagen, Alice.« Brander blickt wieder Clarke an. »Irgendwelche Vorschläge?«


  Clarke zuckt die Achseln. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«


  »Wenn Lubin recht hat, wer weiß? Vielleicht noch ein Tag. Oder zehn Jahre. Erdbeben sind klassische chaotische Systeme, und die Tektonik hier in der Gegend verändert sich ständig. Wenn der Schlund sich auch nur um einen Millimeter verschiebt, kann das den Unterschied zwischen einem leichten Beben und einer Kernschmelze bedeuten.«


  »Vielleicht ist es ein Gerät mit geringer Reichweite«, vermutet Nakata hoffnungsvoll. »Es ist recht weit von uns entfernt, und das Wasser würde möglicherweise eine Druckwelle abdämpfen, bevor sie uns erreicht.«


  »Nein«, sagt Lubin.


  »Aber wir wissen nicht …«


  »Alice«, sagt Brander, »Cascadia ist beinahe zweihundert Kilometer von uns entfernt. Wenn dieses Ding Druckwellen erzeugen kann, die stark genug sind, um aus dieser Entfernung die Platte in Bewegung zu setzen, werden wir das in der Station nicht überstehen können. Möglicherweise explodieren wir nicht, aber die Druckwelle würde uns in Stücke reißen.«


  »Vielleicht können wir es irgendwie entschärfen«, sagt Clarke.


  »Nein«, erwidert Lubin mit Nachdruck.


  »Warum nicht?«, fragt Brander.


  »Selbst wenn wir sein Abwehrsystem überwinden können, sehen wir nur den oberirdischen Teil der Konstruktion. Die wichtigen Systeme befinden sich alle unter der Erde.«


  »Wenn wir in den oberirdischen Teil hineingelangen könnten, können wir uns vielleicht Zugang zu …«


  »Es besteht die Möglichkeit, dass das Ding darauf programmiert wurde, sich mit einer abgeschwächten Detonation selbst zu zerstören, wenn sich jemand daran zu schaffen macht«, sagt Lubin. »Und es gibt noch weitere seiner Art, die wir noch nicht gefunden haben.«


  Brander blickt auf. »Woher wissen Sie das?«


  »Es muss so sein. Um in dieser Tiefe eine Blase von etwa einem halben Kilometer Durchmesser zu erzeugen, braucht man ungefähr dreihundert Megatonnen. Wenn sie auch nur einen Bruchteil der Quelle zerstören wollen, benötigen sie dafür mehrere, weit verteilte Sprengsätze.«


  Einen Moment lang herrscht Schweigen.


  »Dreihundert Megatonnen«, wiederholt Brander schließlich. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr es mich beunruhigt, dass Sie solche Dinge wissen.«


  Lubin zuckt die Achseln. »Simple Physik. Jemanden, der einigermaßen rechnen kann, dürfte das nicht beeindrucken.«


  Brander ist wieder aufgestanden, das Gesicht nur wenige Zentimeter von Lubins entfernt.


  »Und von Ihnen habe ich auch langsam die Nase voll, Lubin«, sagt er mit zusammengebissenen Zähnen. »Wer, zum Teufel, sind Sie eigentlich?«


  »Mike«, setzt Clarke an.


  »Nein, ich meine es, verdammt noch mal, ernst. Wir wissen nicht das Geringste über Sie, Lubin. Wir können Sie draußen nicht spüren, wir erzählen den Landratten Ihre blödsinnige Geschichte, und Sie haben uns immer noch nicht den Grund dafür genannt. Und jetzt tönen Sie herum wie ein verfluchter Geheimagent. Wenn Sie hier das Kommando haben wollen, dann sagen Sie es einfach. Aber lassen Sie uns mit dieser verdammten ›Mannohne-Namen‹-Nummer in Ruhe.«


  Clarke tritt einen kleinen Schritt zurück. Also gut. Wenn er glaubt, sich mit Lubin anlegen zu können, dann ist das seine Sache.


  Doch Lubin zeigt keine der typischen Anzeichen. Weder seine Haltung noch seine Atmung verändern sich, und seine Hände hängen weiterhin locker herab. Als er schließlich antwortet klingt seine Stimme ruhig und beherrscht. »Wenn Sie sich dann besser fühlen, bitte sehr, rufen Sie bei denen oben an und erzählen Sie ihnen, dass ich immer noch am Leben bin. Sagen Sie ihnen, dass Sie sie angelogen haben. Wenn sie …«


  Seine Augen verändern sich nicht. Der ausdruckslose weiße Blick bleibt völlig gleich, doch die Haut um seine Augen herum beginnt plötzlich zu zucken. Und jetzt kann Clarke die Anzeichen erkennen: wie er sich vorbeugt, wie die Adern und Sehnen an seinem Hals sich ein wenig anspannen. Brander hat es ebenfalls bemerkt. Er erstarrt wie ein Hund, der von einem Scheinwerfer erfasst wird.


  Mist, Mist, Mist, er wird in die Luft gehen …


  Doch wieder irrt sie sich. Überraschenderweise entspannt sich Lubin. »Und was Ihren rührenden Wunsch angeht, mich besser kennenzulernen« – er legt Brander beiläufig die Hand auf die Schulter –, »Sie können von Glück reden, dass Ihnen das bisher erspart geblieben ist.«


  Lubin lässt die Hand sinken und geht zur Leiter hinüber. »Was immer Sie für einen Entschluss fassen, ich werde mitmachen, solange es nichts damit zu tun hat, an einer Atombombe herumzubasteln. In der Zwischenzeit gehe ich nach draußen. Hier drinnen wird es mir ein wenig zu eng.«


  Er steigt nach unten. Die anderen rühren sich nicht. Das Geräusch der Luftschleuse, die sich mit Wasser füllt, scheint dieses Mal besonders laut zu sein.


  »Verdammt, Mike.« Lenie holt endlich wieder Luft.


  »Seit wann hat er hier das Sagen?« Brander scheint einen Teil seines Heldenmutes wiedergewonnen zu haben. Er wirft einen feindseligen Blick auf das Deck hinunter. »Ich vertraue diesem Scheißkerl nicht. Egal, was er sagt. Wahrscheinlich belauscht er uns gerade.«


  »Wenn er das tatsächlich tut, dann wird er wohl kaum etwas erfahren, das Sie ihm nicht schon an den Kopf geworfen hätten.«


  »Hören Sie«, sagt Nakata. »Wir müssen etwas unternehmen.«


  Brander wirft die Hände in die Luft. »Was haben wir schon für eine Wahl? Wenn wir das verdammte Ding nicht entschärfen können, bleibt uns nur noch, von hier zu verschwinden oder herumzusitzen und zu warten, bis wir pulverisiert werden. Keine besonders schwierige Entscheidung, wenn Sie mich fragen.«


  Tatsächlich nicht?, fragt sich Clarke.


  »Wir können nicht zur Oberfläche hochschwimmen«, stellt Nakata fest. »Wenn sie Judy gefangen genommen haben …«


  »Dann halten wir uns eben dicht am Meeresboden«, sagt Brander. »Ja. Wir überlisten ihre Echolotgeräte. Die Tintenfische werden wir allerdings hierlassen müssen, die wären zu leicht zu orten.«


  Nakata nickt.


  »Lenie? Was ist?«


  Clarke schaut hoch. Brander und Nakata haben beide den Blick auf sie gerichtet. »Ich habe doch gar nichts gesagt.«


  »Sie sehen so aus, als wären Sie anderer Meinung.«


  »Bis nach Vancouver Island sind es dreihundert Klicks, Mike. Mindestens. Ohne die Tintenfische würden wir über eine Woche brauchen, um dorthin zu gelangen. Wenn wir uns nicht unterwegs verirren.«


  »Unsere Kompasse sollten gut funktionieren, sobald wir die Riftzone verlassen haben. Und der Kontinent ist ziemlich groß, Len. Wir können ihn eigentlich kaum verfehlen.«


  »Und was sollen wir tun, wenn wir dort angekommen sind? Wie sollen wir durch die Flüchtlingszone gelangen?«


  Brander zuckt die Achseln. »Klar. Die Flüchtlinge fressen uns möglicherweise bei lebendigem Leib, wenn die Schläuche in unserer Brust nicht schon vorher von dem ganzen Zeug verstopft sind, das dort im Wasser schwimmt. Aber mal ehrlich, Len, würden Sie Ihr Glück lieber mit einer tickenden Atombombe versuchen? Uns bleiben einfach nicht sonderlich viele Alternativen.«


  »Sicher.« Clarke macht eine resignierte Geste. »Von mir aus.«


  »Ihr Problem ist, Len, dass Sie immer viel zu schicksalsergeben sind«, stellt Brander fest.


  Darüber muss sie lächeln. Nicht immer.


  »Außerdem stellt sich noch die Frage, wovon wir uns ernähren sollen«, sagt Nakata. »Wenn wir genügend Proviant für die Reise mitnehmen, würde uns das ziemlich langsam machen.«


  Ich will gar nicht fortgehen, wird Clarke bewusst. Selbst jetzt noch nicht. Ist das nicht seltsam?


  » … glaube nicht, dass es auf Geschwindigkeit ankommt«, sagt Brander gerade. »Wenn dieses Ding in den nächsten Tagen hochgeht, werden uns ein paar Meter pro Stunde mehr sowieso nichts nützen.«


  »Wir könnten mit leichtem Gepäck reisen und uns auf dem Weg etwas zu essen suchen«, grübelt Clarke. »Gerry kommt damit sehr gut zurecht.«


  »Gerry«, wiederholt Brander, plötzlich ganz kleinlaut.


  Einen Moment lang herrscht Schweigen. Beebe erzittert von dem weit entfernten, leisen Heulen von Lubins Mahnmal.


  »Oh Gott«, sagt Brander. »Allmählich kann einem dieses Ding wirklich auf die Nerven gehen.«


  
    
  


  Software


  Da war ein Geräusch.


  Keine Stimme. Es war schon Tage her, seit er das letzte Mal eine menschliche Stimme außer seiner eigenen gehört hatte. Das Geräusch stammte weder vom Essensspender, noch von der Toilette. Und es war auch nicht das vertraute Knirschen der Bruchstücke zerschlagener Maschinen unter seinen Füßen. Nicht einmal das Geräusch zerbrechender Plastik oder das Klirren von Metall, auf das jemand einschlägt. Er hat bereits alles zerschlagen, was er kaputt machen konnte, und inzwischen hat er es aufgegeben.


  Nein, das war etwas anderes. Ein Zischen. Es dauerte eine Weile, bis ihm wieder einfiel, worum es sich dabei handelte.


  Die Luke des Raums, die unter Druck gesetzt wurde.


  Er reckte den Hals, um an einem Schränkchen vorbeizublicken, das im Weg stand. Die Lampe an der Wand neben der großen Metallellipse leuchtete wie üblich rot. Vor seinen Augen wurde sie grün.


  Die Luke schwang auf. Zwei Männer in Körperkondomen betraten den Raum. Das Licht in ihrem Rücken warf ihre Schatten durch den dunklen Raum. Sie schauten sich um, weil sie ihn nicht gleich entdeckten.


  Einer von ihnen schaltete das Licht an.


  Scanlon blickte von seinem Winkel aus hoch. Die Männer waren bewaffnet. Einen Moment lang sahen sie auf ihn herab; die Falten der Isolationsmembran überzogen ihre Gesichter wie die Haut von Leprakranken.


  Scanlon seufzte und kam auf die Beine. Bruchstücke zerstörter Geräte fielen klirrend zu Boden. Die Wachen traten beiseite, um ihn vorbeizulassen. Ohne ein Wort folgten sie ihm hinaus.


  



  Ein weiterer Raum. Ein Lichtstreifen teilte ihn in zwei dunkle Hälften. Das Licht strömte aus einer Nut in der Decke, halbierte die weinroten Vorhänge und den Teppich und bildete ein helles Band, das quer über den Konferenztisch verlief. Winzige leuchtende Striche spiegelten sich auf den Plexiglas-Workpads, die in das Mahagoniholz eingelassen waren.


  Eine Linie im Sand. Patricia Rowan stand etwas abseits auf der anderen Seite, das Gesicht im Profil halb erleuchtet.


  »Hübsches Zimmer«, stellte Scanlon fest. »Heißt das, dass ich aus der Quarantäne entlassen bin?«


  Rowan schaute ihn nicht an. »Ich fürchte, ich muss Sie bitten, auf Ihrer Seite der Lichtbarriere zu bleiben. Zu Ihrer eigenen Sicherheit.«


  »Nicht zu Ihrer?«


  Rowan deutete auf das Licht, ohne hinzuschauen. »Mikrowellen. Und UV-Strahlen, wenn ich mich nicht irre. Sie würden geröstet werden, wenn Sie versuchen würden, hindurchzugehen.«


  »Aha. Nun, vielleicht haben Sie ja doch recht gehabt.« Scanlon zog einen Stuhl am Konferenztisch zurück und setzte sich. »Letztens habe ich ein echtes Symptom entwickelt. Mit meinem Stuhlgang scheint etwas nicht zu stimmen. Wahrscheinlich ist die Darmflora durcheinandergeraten.«


  »Das tut mir leid.«


  »Ich dachte, das würde Sie vielleicht freuen. Es ist die einzige Rechtfertigung, die Sie bislang haben.«


  Eine Zeitlang sagte keiner von beiden ein Wort.


  »Ich … ich wollte mit Ihnen reden«, sagte Rowan schließlich.


  »Das wollte ich auch. Vor ein paar Wochen schon.« Und dann, als sie nicht antwortete: »Warum jetzt?«


  »Sie sind Therapeut, nicht wahr?«


  »Neurokognitist. Und wir führen schon seit Jahrzehnten keine Patientengespräche mehr, wenn Sie das meinen. Wir verschreiben nur noch.«


  Sie senkte den Blick.


  »Wissen Sie, ich habe …«, sie zögerte. » … Blut an den Händen«, schloss sie schließlich.


  »Dann sollten Sie nicht mit mir reden, sondern mit einem Geistlichen.«


  »Die führen auch keine Gespräche mehr. Oder zumindest reden sie nicht sehr viel.«


  Der Lichtvorhang summte leise, wie ein Insektenfänger.


  »Pyranosyl-RNA«, sagte Scanlon nach einer Weile. »Ein Ribosering mit fünf Atomen. Ein Vorläufer der modernen Nukleinsäuren, der vor dreieinhalb Milliarden Jahren weit verbreitet war. In der Bibliothek heißt es, dass er eine eigenständige genetische Grundlage hätte bilden können. Seine Replikationsrate ist schneller als die von DNA und enthält weniger Fehler. Dennoch hat er sich nie durchgesetzt.«


  Rowan sagte nichts. Möglicherweise nickte sie, doch das war schwer zu erkennen.


  »So viel zu Ihrer Behauptung, dass es sich um eine ›Bedrohung für die Landwirtschaft‹ handelt. Werden Sie mir jetzt endlich sagen, was hier vor sich geht, oder wollen Sie weiterhin Ihre Spielchen mit mir treiben?«


  Rowan schüttelte sich, als würde sie von irgendwoher zurückkehren. Zum ersten Mal blickte sie Scanlon direkt an. Das sterilisierende Licht spiegelte sich auf ihrer Stirn und ließ ihre Augen unter schwarzen Schattenpfützen verschwinden. Ihre Kontaktlinsen schimmerten wie Platin, das von hinten angestrahlt wurde.


  Sie schien seinen Zustand nicht zu bemerken.


  »Ich habe Sie nicht angelogen, Dr. Scanlon. Man könnte es tatsächlich als ein landwirtschaftliches Problem bezeichnen. Schließlich haben wir es mit einer Art … Nanoerdbakterium zu tun. Eigentlich ist es gar kein Krankheitserreger. Es ist nur … ein Konkurrent. Und nein, es hat sich nie durchsetzen können. Aber wie sich herausgestellt hat, ist es auch nie wirklich ausgestorben.«


  Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken.


  »Wissen Sie, was das wirklich Perfide daran ist? Wir könnten Sie auf der Stelle freilassen, und es besteht die Möglichkeit, dass nicht das Geringste passieren würde. Das wäre sogar ziemlich wahrscheinlich. Die Chancen, dass wir es bereuen, liegen bei eins zu eintausend, heißt es. Vielleicht sogar eins zu zehntausend.«


  »Das klingt recht gut«, stimmte Scanlon zu. »Was ist der Haken an der Sache?«


  »Es ist nicht gut genug. Wir können das Risiko nicht eingehen.«


  »Sie gehen ein größeres Risiko ein, wann immer Sie das Haus verlassen.«


  Rowan seufzte. »Und die Menschen spielen ständig in Lotterien mit, bei denen die Chancen eins zu eine Million stehen. Doch beim Russischen Roulette stehen die Chancen deutlich besser, und Sie werden trotzdem kaum jemanden finden, der freiwillig dabei mitmachen würde.«


  »Das Resultat ist ein anderes.«


  »Ja. Das Resultat.« Rowan schüttelte den Kopf; auf irgendeine seltsame, abstrakte Weise schien sie beinahe belustigt zu sein. »Es geht um eine Kosten-Nutzen-Rechnung, Yves. Um die maximale Wahrscheinlichkeit. Um Risikobewertung. Je geringer das Risiko, desto mehr lohnt sich das Spiel.«


  »Und umgekehrt«, sagte Scanlon.


  »Ja. Noch wichtiger. Und umgekehrt.«


  »Muss ein ziemlich mieses Gefühl sein«, sagte er, »eine Wahrscheinlichkeit von eins zu zehntausend ausschlagen zu müssen.«


  »Oh ja.« Sie sah ihn nicht an.


  Natürlich hatte er mit so etwas gerechnet. Dennoch breitete sich ein flaues Gefühl in seiner Magengrube aus.


  »Lassen Sie mich raten«, sagte er. All seinen Bemühungen zum Trotz, klang seine Stimme zittrig. »N’AmPaz ist in Gefahr, wenn Sie mich freilassen.«


  »Schlimmer noch«, sagte sie sehr leise.


  »Ah. Schlimmer als N’AmPaz. Gut. Dann also die menschliche Spezies. Die gesamte menschliche Spezies gibt den Geist auf, wenn ich draußen auch nur einmal niese.«


  »Noch schlimmer«, wiederholte sie.


  Sie lügt. Es kann nicht anders sein. Sie ist einfach nur eine verdammte Landrattenschlampe. Dir kann sie nichts vormachen.


  Scanlon öffnete den Mund, doch es wollte nichts herauskommen.


  Er versuchte es noch einmal. »Ein ziemlich fieses Nanobakterium.« Seine Stimme klang so spröde wie die Stille, die folgte.


  »Eigentlich ist es eher so etwas wie ein Virus«, sagte Rowan schließlich. »Lieber Gott, Yves, wir sind uns immer noch nicht ganz sicher, worum es sich dabei handelt. Es ist sehr alt, älter noch als die Archaeen. Aber das haben Sie ja selbst schon herausgefunden. Viele der Einzelheiten übersteigen mein Begriffsvermögen.«


  Scanlon kicherte. »Die Einzelheiten übersteigen Ihr Begriffsvermögen?« Seine Stimme wurde plötzlich um eine Oktave höher und dann wieder tiefer. »Erst sperren Sie mich eine Ewigkeit ein, und jetzt erzählen Sie mir, dass ich wahrscheinlich für immer hier gefangen bin – ich nehme jedenfalls an, dass Sie mir das sagen wollen« – seine Worte sprudelten zu schnell hervor, als dass sie ihm hätte widersprechen können – »und Sie können sich die Einzelheiten nicht merken? Oh, schon in Ordnung, Ms. Rowan. Warum sollten mich Einzelheiten interessieren?«


  Rowan antwortete nicht direkt. »Es gibt eine Theorie darüber, dass das Leben in den Riftzonen seinen Anfang genommen hat. Alles Leben. Haben Sie das gewusst, Yves?«


  Er schüttelte den Kopf. Wovon, zum Teufel, spricht sie?


  »Es gab zwei Prototypen«, fuhr Rowan fort. »Vor drei oder vier Milliarden Jahren. Zwei konkurrierende Modelle. Eines von ihnen hat den Markt erobert und die Grundlage für alles gelegt, vom Virus bis hin zum Mammutbaum. Aber die Sache ist die, Yves, der Gewinner war nicht unbedingt das bessere Produkt. Es hat einfach nur Glück gehabt und am Anfang einen besonderen Wachstumsschub erhalten. So wie bei Software, wissen Sie? Nicht immer werden die besten Programme zum Industriestandard.«


  Sie holte Luft. »Offenbar sind auch wir nicht unbedingt das Gelbe vom Ei, denn die Besten haben den Meeresboden niemals verlassen.«


  »Und das Ding steckt jetzt in mir drin? Ich bin so eine Art menschliche Zeitbombe?« Scanlon schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist nicht möglich.«


  »Yves …«


  »Wir haben es doch nur mit der Tiefsee zu tun und nicht mit dem Weltraum, verdammt noch mal. Da unten gibt es Strömungen und Zirkulation. Das Ding wäre schon vor hundert Millionen Jahren hochgekommen und hätte sich längst überall verbreitet.«


  Rowan schüttelte den Kopf.


  »Sagen Sie mir nicht so etwas! Sie sind eine verdammte Bürokratin, Sie verstehen nicht das Geringste von Biologie! Das haben Sie selbst zugegeben!«


  Plötzlich blickte Rowan direkt durch ihn hindurch. »Aktiv aufrechterhaltenes hyperosmotisches intrazelluläres Milieu«, betete sie herunter. »Kalium, Kalzium und Chlor-Ionen werden bei Konzentrationen unter fünf Millimol pro Kilogramm gehalten.« Winzige Schneestürme fegten über ihre Pupillen hinweg. »Der daraus folgende hohe Osmosegradient, verbunden mit einer starken Durchlässigkeit der Doppelschichten, ermöglicht eine äußerst effiziente Assimilation von stickstoffhaltigen Verbindungen. Dadurch wird jedoch auch die Ausbreitung in wässrigen Umgebungen mit hohem Salzgehalt auf unter zwanzig Teilchen in tausend begrenzt, wegen des hohen Energieaufwands, der für die Osmoseregulation nötig ist. Thermischer An…«


  »Genug!«


  Rowan verstummte augenblicklich, und ihre Augen verblassten ein wenig.


  »Sie haben nicht die geringste Ahnung, was Sie mir da gerade erzählt haben«, fauchte Scanlon. »Sie lesen das nur von Ihrem automatischen TelePrompter ab. Sie wissen nicht, was es bedeutet.«


  »Diese Dinger sind ziemlich durchlässig, Yves.« Ihre Stimme klang nun etwas sanfter. »Dadurch gewinnen sie einen großen Vorteil bei der Aufnahme von Nährstoffen. Im Salzwasser geht das Ganze jedoch nach hinten los, weil sie so viel Energie auf die Osmoseregulation verwenden müssen. Ihr Stoffwechsel muss ständig auf Hochtouren laufen, oder sie würden verschrumpeln wie Rosinen. Und ihre Stoffwechselrate steigt und fällt entsprechend der Umgebungstemperatur. Können Sie mir folgen?«


  Er blickte sie überrascht an. »Sie benötigen Wärme. Sie sterben, wenn sie die Riftzone verlassen.«


  Rowan nickte. »Es dauert eine Weile. Selbst bei vier Grad. Die meisten von ihnen bleiben deshalb unten in den Quellen, wo es stets warm ist, obwohl sie kältere Phasen zwischen den Eruptionen durchaus überstehen können. Doch die Zirkulation in der Tiefe ist so langsam, dass sie sterben würden, wenn sie eine Riftzone verlassen, lange bevor sie die nächste gefunden haben.« Sie holte tief Luft. »Doch wenn es ihnen nun gelänge, das alles zu überwinden, verstehen Sie? Wenn sie in eine Umgebung gelangen könnten, die weniger salzig ist oder weniger kalt, dann würden sie ihren Vorteil zurückgewinnen. Es wäre so, als wollten Sie Ihr Mittagessen gegen etwas verteidigen, das zehnmal schneller isst als Sie.«


  »Klar. Ich trage den Weltuntergang in mir. Kommen Sie schon, Rowan. Wofür halten Sie mich? Dieses Ding hat sich auf dem Grund des Ozeans entwickelt, und Sie behaupten, es kann einfach auf einen menschlichen Körper überspringen und per Anhalter in die große Stadt reisen?«


  »Ihr Blut ist warm.« Rowan starrte auf ihre Hälfte des Tisches. »Und nicht einmal annähernd so salzig wie Meerwasser. Dieses Ding lebt bevorzugt im Innern von Lebewesen. Es befindet sich schon seit Ewigkeiten in den Fischen dort unten, darum werden sie mitunter auch so groß. Offenbar handelt es sich dabei um eine Form von … intrazellulärer Symbiose.«


  »Wie steht es dann mit dem Druckunterschied? Wie kann etwas, das bei einem Druck von vierhundert Atmosphären entstanden ist, bei Normalnull überleben?«


  Diese Frage konnte Rowan nicht sogleich beantworten. Doch nach einer Weile leuchtete ein schwacher Funke in ihren Augen auf. »Hier oben ginge es ihm sogar noch besser als am Meeresboden. Hoher Druck blockiert die meisten der Enzyme, die am Stoffwechsel beteiligt sind.«


  »Also, warum bin ich dann nicht krank?«


  »Wie ich schon sagte, es ist sehr effizient. Der menschliche Körper enthält genügend Spurenelemente, um es eine Weile am Leben zu erhalten. Es ist sehr genügsam. Angeblich sollen Ihre Knochen irgendwann porös werden …«


  »Das ist es? Das ist die Bedrohung? Eine Osteoporose-Seuche?« Scanlon lachte laut. »Dann holen Sie um Gottes willen sofort den Kammerjäger …«


  Das Geräusch von Rowans Hand, die auf den Tisch schlug, war sehr laut.


  »Ich will Ihnen sagen, was passiert, wenn dieses Ding freigesetzt wird«, sagte sie ruhig. »Im ersten Moment gar nichts. Wir sind ihm zahlenmäßig überlegen. Anfangs besiegen wir es noch durch unsere bloße Anzahl. Die Modelle sagen alle möglichen Scharmützel und Fehlstarts voraus. Aber irgendwann wird es Fuß fassen. Dann verdrängt es die gewöhnlichen Zersetzer und beherrscht unsere anorganische Nahrungsgrundlage. Und damit wird die gesamte trophische Pyramide an der Basis abgeschnitten. Sie und ich, die Viren und die Mammutbäume gehen einfach ein, weil es uns an Stickstoff oder irgendeinem anderen Nährstoff mangelt. Willkommen im Zeitalter von ßehemoth.«


  Scanlon schwieg einen Moment lang. Dann fragte er: »Behemoth?«


  »Mit einem Beta am Anfang. Betaleben. Im Gegensatz zu Alpha – dem ganzen Rest.« Rowan schnaubte leise. »Es wurde nach irgendeinem biblischen Geschöpf benannt. Einem Tier. Einem Grasfresser, glaube ich.«


  Scanlon massierte sich die Schläfen und dachte angestrengt nach. »Einmal angenommen, Sie sagen die Wahrheit. Aber es handelt sich doch trotzdem nur um eine Mikrobe.«


  »Sie denken an Antibiotika. Die zeigen entweder keine Wirkung oder bringen den Patienten um. Und wir können keinen Virus als Gegenmittel erschaffen, da ßehemoth einen einzigartigen genetischen Code besitzt.« Scanlon öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Rowan hob die Hand. »Als Nächstes wollen Sie vorschlagen, dass wir etwas ganz Neues entwickeln, das an ßehemoths genetischen Aufbau angepasst ist. Wir arbeiten daran. Doch diese Mikrobe benutzt dasselbe Molekül für die Replikation wie für die Katalyse. Haben Sie eine Ahnung, wie schwierig das die Sache macht? Wie ich gehört habe, wird es wohl noch ein paar Wochen dauern, bis wir überhaupt herausgefunden haben, wo ein Gen aufhört und das nächste beginnt. Dann versuchen wir das Alphabet zu entziffern. Und danach die Sprache. Dann können wir vielleicht ein Gegenmittel entwickeln. Und wenn wir tatsächlich zum Gegenangriff übergehen, kann eines von zwei Dingen passieren. Entweder bringt unser Virus seinen Gegner so schnell um, dass er sich der Möglichkeiten seiner eigenen Übertragung beraubt. Dann hat man zwar einige Populationen abgetötet, aber das Grundproblem nicht gelöst. Oder unser Virus ist zu langsam, um mit seinem Gegner Schritt zu halten. Ein klassisches chaotisches System. Uns bleibt nicht mehr genügend Zeit, um die Letalität genau abzustimmen. Eindämmung ist unsere einzige wirkliche Alternative.«


  Während sie sprach, blieben ihre Augen seltsam dunkel.


  »Sie scheinen also doch ein paar Einzelheiten zu kennen«, stellte Scanlon ruhig fest.


  »Es ist wichtig, Yves.«


  »Nennen Sie mich bitte Dr. Scanlon.«


  Sie lächelte traurig. »Entschuldigen Sie, Dr. Scanlon. Es tut mir wirklich leid.«


  »Und was ist mit den anderen?«


  »Die anderen«, wiederholte sie.


  »Clarke, Lubin. Die Mannschaften in den Stationen am Meeresboden.«


  »Soweit wir wissen, sind die anderen Stationen nicht befallen. Es ist nur dieser kleine Flecken auf dem Juan-de-Fuca-Rücken.«


  »Das ist ja mal wieder typisch«, sagte Scanlon.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Die Rifter hatten es nie besonders leicht, wissen Sie. Von Kindesbeinen an wurden sie stets und ständig über den Tisch gezogen. Und jetzt taucht an einem einzigen Ort auf der ganzen Welt diese Mikrobe auf, und natürlich dort, wo sie leben.«


  Rowan schüttelte den Kopf. »Oh, wir haben sie auch an anderen Orten gefunden. Doch die waren alle unbewohnt. Beebe war die einzige …« Sie seufzte. »Eigentlich haben wir ziemliches Glück gehabt.«


  »Nein, das haben Sie nicht.«


  Sie blickte ihn an.


  »Ich sag’s ja nur ungern, Pat, aber letztes Jahr hat eine ganze Mannschaft Bauarbeiter dort unten gearbeitet. Ihre Jungs und Mädels sind dabei vielleicht nicht nass geworden, aber glauben Sie wirklich, ßehemoth hätte nicht auch über ihre Ausrüstung an die Oberfläche gelangen können?«


  »Nein«, sagte Rowan, »das glauben wir nicht.«


  Ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Scanlon brauchte einen Moment, um zu begreifen.


  »Die Urchin-Werft«, flüsterte er. »Coquitlam.«


  Rowan schloss die Augen. »Und andere.«


  »Gütiger Himmel«, brachte er heraus. »Dann ist es also bereits freigesetzt.«


  »Es wurde freigesetzt«, berichtigte ihn Rowan. »Möglicherweise konnten wir es eindämmen. Wir wissen es noch nicht genau.«


  »Und wenn es Ihnen nun nicht gelungen ist?«


  »Wir versuchen es weiterhin. Was bleibt uns anderes übrig?«


  »Gibt es wenigstens eine Obergrenze? Irgendeine maximale Zahl an Menschenleben, bei der Sie Ihre Niederlage eingestehen? Sagt Ihnen eines Ihrer Modelle, wann es Zeit ist, Ihrem Gegner den Sieg zu überlassen?«


  Scanlon sah nur, wie sich ihre Lippen bewegten, auch wenn er sie nicht hören konnte: Ja.


  »Aha!«, sagte er. »Nur aus reiner Neugier: Wie hoch wäre dieser Grenzwert?«


  »Zweieinhalb Milliarden.« Er konnte sie kaum verstehen. »Wenn die gesamte Pazifikküste vernichtet wird.«


  Sie meint es ernst. Sie meint es tatsächlich ernst. »Sind Sie sicher, dass das ausreicht? Meinen Sie wirklich, das ist genug?«


  »Ich weiß es nicht. Mit etwas Glück werden wir es nie herausfinden müssen. Aber wenn das nicht hilft, dann ist alles verloren. Alles andere wäre … sinnlos. Zumindest den Hochrechnungen zufolge.«


  Er wartete darauf, dass das Begreifen einsetzte. Doch es kam nicht. Die Zahlen waren einfach zu hoch.


  Auf einer rein persönlichen Ebene wirkte das Ganze allerdings schon deutlich realer. »Warum tun Sie das?«


  Rowan seufzte. »Ich dachte, das hätte ich Ihnen gerade erklärt.«


  »Warum erzählen Sie mir das alles, Rowan? Das passt nicht zu Ihrem Stil.«


  »Und was genau ist mein Stil, Yv… Dr. Scanlon?«


  »Sie leiten einen Konzern. Sie delegieren Aufgaben. Warum sollten Sie sich persönlich rechtfertigen müssen, wenn Sie doch Ihre Lakaien und Doppelgänger und Attentäter haben, die die Schmutzarbeit für Sie erledigen?«


  Sie lehnte sich plötzlich vor, ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von der Lichtbarriere entfernt. »Wofür halten Sie uns eigentlich, Scanlon? Glauben Sie, wir würden so etwas auch nur in Erwägung ziehen, wenn es eine andere Möglichkeit gäbe? Denken Sie, wir Bürokraten, Generäle und Staatsoberhäupter tun so etwas, weil wir schlechte Menschen sind? Weil uns alles egal ist? Ist es das, was Sie glauben?«


  »Ich glaube«, sagte Scanlon und erinnerte sich an etwas, das Clarke zu ihm gesagt hatte, »dass wir nicht die geringste Kontrolle über das haben, was wir sind.«


  Rowan richtete sich auf und deutete auf das Workpad vor ihm. »Ich habe alles zusammengetragen, was wir über diese Mikrobe wissen. Sie können es sich sofort anschauen, wenn Sie möchten. Oder später in Ihrem … Ihrem Quartier, wenn Sie das vorziehen. Vielleicht fällt Ihnen irgendetwas ein, worauf wir noch nicht gekommen sind.«


  Er starrte sie an. »Sie haben ganze Kolonnen von Fachleuten, die seit Wochen über diesen Daten sitzen. Wie kommen Sie auf den Gedanken, ich könnte auf irgendetwas stoßen, worauf sie noch nicht gekommen sind?«


  »Ich denke, dass Sie zumindest die Gelegenheit dazu bekommen sollten.«


  »Unsinn.«


  »Es steht alles zu Ihrer Verfügung, Doktor. Unser ganzes Wissen.«


  »Das ist doch alles für die Katz. Sie wollen nur, dass ich Ihnen verzeihe.«


  »Nein.«


  »Glauben Sie, Sie könnten mich hinters Licht führen, Rowan? Denken Sie, ich schaue mir einen Haufen Zahlen an, die ich nicht begreifen kann, und sage dann am Ende: ›Ach ja, jetzt verstehe ich, dass Sie die einzig mögliche moralische Entscheidung getroffen haben, um das Leben auf der Erde zu retten, Patricia Rowan. Ich vergebe Ihnen.‹? Glauben Sie, mit einem solchen billigen Trick könnten Sie meine Zustimmung gewinnen?«


  »Yves …«


  »Das ist der Grund, warum Sie hier unten Ihre Zeit verschwenden.« Scanlon verspürte plötzlich den albernen Drang zu lachen. »Machen Sie das mit jedem? Begeben Sie sich in jeden Vorort, den Sie auslöschen wollen, und gehen von Tür zu Tür, um zu den Einwohnern zu sagen: ›Es tut uns wirklich leid, aber zum Wohle der Allgemeinheit müssen Sie leider sterben. Aber wir würden alle wesentlich besser schlafen, wenn Sie sich freiwillig in Ihr Schicksal fügen.‹?«


  Rowan sackte in ihrem Stuhl zusammen. »Vielleicht. Zustimmung. Ja, ich denke, das ist es wohl, was ich suche. Aber eigentlich spielt es keine Rolle.«


  »Da haben Sie verdammt noch mal recht.«


  Rowan zuckte die Achseln. Sie wirkte auf absurde Weise niedergeschlagen.


  »Und was ist mit mir?«, fragte Scanlon nach einer Weile. »Was passiert, wenn während der nächsten sechs Monate mal der Strom ausfällt? Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein Filter im System versagt? Können Sie es sich leisten, mich am Leben zu erhalten, bis Ihre Fachleute ein Heilmittel gefunden haben? Oder haben Ihre Modelle Ihnen womöglich vorausgesagt, dass das zu riskant wäre?«


  »Das weiß ich ehrlich gesagt nicht«, sagte Rowan. »Das ist nicht meine Entscheidung.«


  »Ach, natürlich. Sie befolgen nur Befehle.«


  »Es gibt keine Befehle, die ich befolgen könnte. Ich bin … nun ja, am Entscheidungsprozess nicht beteiligt.«


  »Sie sind nicht beteiligt?«


  Darüber musste Rowan sogar einen Moment lang lächeln.


  »Also, wer trifft die Entscheidungen?«, fragte Scanlon mit erstaunlich gelassener Stimme. »Besteht die Chance, dass ich einmal mit ihnen sprechen könnte?«


  Rowan schüttelte den Kopf. »Nicht ›wer‹.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nicht ›wer‹«, wiederholte Rowan. »Sondern was.«


  
    
  


  Racter


  Sie waren alle absolute Weltspitze. Die meisten ihrer Artgenossen wären froh, wenn sie den Fleischwolf überlebten; diese Leute hatten das verdammte Ding entworfen. Ob sie nun Teil der Konzerne waren, der Politik oder dem Militär angehörten, sie waren die Krönung des Benthos und thronten oben auf dem Schlamm, der alle anderen unter sich begrub. Doch trotz ihrer Rücksichtslosigkeit, trotz zehntausend Jahren Sozialdarwinismus und vier Milliarden Jahren klassischem Darwinismus davor, konnten sie sich heute nicht dazu durchringen, die notwendigen Schritte einzuleiten.


  »Anfangs hat es mit der lokalen Eindämmung ganz gut funktioniert«, sagte Rowan. »Doch dann begannen die Prognosen anzusteigen. Für Mexiko sah es schlecht aus. Die Mexikaner werden möglicherweise ihre gesamte Westküste verloren haben, ehe das Ganze vorbei ist. Und viel mehr ist ihnen sowieso nicht mehr geblieben. Sie verfügen nicht über die nötigen Ressourcen, um es selbst zu tun, aber sie wollten auch nicht, dass N’AmPaz den Abzug drückt. Angeblich würde uns das nach dem NAFTA einen unfairen Wettbewerbsvorteil verschaffen.«


  Scanlon musste unwillkürlich lächeln.


  »Dann weigerte sich Tanaka-Krueger, Japan zu vertrauen. Und die kolumbianische Hegemonie wiederum misstraute Tanaka-Krueger. Und die Chinesen trauen sowieso niemandem mehr über den Weg, seit Korea …«


  »Sippenselektion«, sagte Scanlon.


  »Wie bitte?«


  »Die Loyalität dem eigenen Stamm gegenüber. Sie ist genetisch bedingt.«


  »Ist nicht alles irgendwie genetisch bedingt?« Rowan seufzte. »Es gab auch noch andere Aspekte. Bedauerliche … Gewissenskonflikte. Die einzige Lösung bestand darin, eine vollkommen unvoreingenommene Partei zu finden. Jemand, der garantiert die richtige Entscheidung treffen würde, ohne irgendjemanden zu bevorzugen und ohne Gewissensbisse zu verspüren …«


  »Sie machen Scherze. Das kann, verdammt noch mal, nicht Ihr Ernst sein.«


  » … also hat man einem intelligenten Gel die Verantwortung übertragen. Selbst das war nicht ganz einfach. Man musste eines per Zufall aus dem Netz auswählen, damit niemand behaupten konnte, es sei in bestimmter Weise vorprogrammiert worden. Und jedes Mitglied des Konsortiums musste in gleicher Weise an seiner Ausbildung beteiligt sein. Dann stellte sich noch die Frage, wie man es dazu autorisieren konnte, selbsttätig die … notwendigen Schritte zu unternehmen …«


  »Sie haben einem intelligenten Gel die Entscheidungsgewalt übertragen? Einem Käsehirn?«


  »Das war die einzige Möglichkeit.«


  »Rowan, diese Dinger sind vollkommen fremdartig!«


  Sie knurrte. »Ganz so fremdartig nun auch wieder nicht. Das Erste, was das Ding veranlasst hat, war, noch mehr Gele in der Riftzone zu installieren, die Simulationen erstellen sollten. Unter den gegebenen Umständen hielten wir Vetternwirtschaft für ein gutes Zeichen.«


  »Aber diese Dinger sind wie eine Black Box, Rowan. Sie stellen ihre eigenen Verknüpfungen her. Wir wissen nicht einmal, welcher Logik sie folgen.«


  »Man kann mit ihnen reden. Wenn Sie wissen wollen, wie sie funktionieren, können Sie sie einfach fragen.«


  »Himmel, Herrgott!« Scanlon begrub das Gesicht in den Händen und holte tief Luft. »Hören Sie. Nach allem, was wir wissen, verstehen diese Gele womöglich nicht einmal unsere Sprache.«


  »Man kann sich mit ihnen unterhalten.« Rowan runzelte die Stirn. »Und sie antworten einem.«


  »Das hat nichts zu bedeuten. Vielleicht haben sie auch einfach nur gelernt, dass sie bestimmte Geräusche zur Antwort geben sollen, wenn jemand andere Geräusche in einer gewissen Reihenfolge von sich gibt. Womöglich haben sie nicht einmal eine Vorstellung davon, was diese Geräusche eigentlich bedeuten. Sie erlernen Sprache allein nach dem Prinzip von Versuch und Irrtum.«


  »Aber der Mensch erlernt sie doch auf dieselbe Weise«, wandte Rowan ein.


  »Belehren Sie mich nicht über mein eigenes Fachgebiet! Unsere Gehirne verfügen von Geburt an über Sprachzentren. Damit besitzen wir zumindest alle dieselben Ausgangsbedingungen. Die Gele haben so etwas nicht. Sprache ist für sie vielleicht nur ein erlernter Reflex.«


  »Nun«, sagte Rowan, »bisher hat das Gel seine Arbeit jedenfalls ganz gut gemacht. Wir haben keinen Grund zur Klage.«


  »Ich möchte gern mit ihm sprechen«, sagte Scanlon.


  »Mit dem Gel?«


  »Ja.«


  »Wozu?« Plötzlich wirkte sie argwöhnisch.


  »Aliens sind mein Fachgebiet.«


  Rowan erwiderte nichts.


  »Das sind Sie mir schuldig, Rowan. Das sind Sie mir, verdammt noch mal, schuldig. Zehn Jahre lang habe ich mir für die NB den Arsch aufgerissen. Ich bin in die Riftzone hinuntergefahren, weil Sie mich dorthin geschickt haben. Und das ist auch der Grund, weshalb ich jetzt hier festsitze und warum … Das ist das Wenigste, was Sie für mich tun können.«


  Rowan blickte zu Boden. »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Es tut mir wirklich leid.«


  Dann sah sie wieder hoch und sagte: »In Ordnung.«


  



  Die Verbindung herzustellen, dauerte nur wenige Minuten.


  Patricia Rowan schritt auf ihrer Seite der Barriere auf und ab und murmelte dabei leise in ein Mikrofon. Yves Scanlon saß zusammengesunken auf seinem Stuhl und beobachtete sie. Selbst wenn ihr Gesicht in den Schatten verschwand, konnte er immer noch ihre Kontaktlinsen sehen, die von Informationen glitzerten.


  »Wir sind so weit«, sagte sie schließlich. »Natürlich werden Sie es nicht programmieren können.«


  »Klar.«


  »Und es wird Ihnen nichts erzählen, das der Geheimhaltung unterliegt.«


  »Ich werde es auch nicht darum bitten.«


  »Was für eine Frage wollen Sie ihm eigentlich stellen?«, erkundigte sich Rowan.


  »Ich werde es fragen, wie es sich fühlt«, sagte Scanlon. »Wie nennen Sie es?«


  »Wie wir es nennen?«


  »Ja. Wie lautet sein Name?«


  »Es hat keinen Namen. Sprechen Sie es einfach mit Gel an.« Rowan zögerte einen Moment und fügte dann hinzu: »Wir wollten ihm keine menschlichen Züge verleihen.«


  »Gute Idee. Das ist besser für den Weltfrieden, nicht wahr?« Scanlon schüttelte den Kopf. »Wie stelle ich die Verbindung her?«


  Rowan deutete auf einen der Touchscreens, die in den Konferenztisch eingelassen waren. »Aktivieren Sie einfach eines der Eingabefelder.«


  Er streckte die Hand aus und berührte den Bildschirm. »Hallo.«


  »Hallo«, erwiderte der Tisch. Er hatte eine merkwürdige Stimme, die beinahe androgyn klang.


  »Ich bin Dr. Scanlon. Ich würde dir gern ein paar Fragen stellen, wenn dir das recht ist.«


  »Kein Problem«, sagte das Gel nach kurzem Zögern.


  »Ich möchte dich fragen, wie du dich bei bestimmten Aspekten deines … nun ja, deines Jobs fühlst.«


  »Ich fühle nicht«, sagte das Gel.


  »Natürlich nicht. Aber etwas motiviert dich, so wie wir von Gefühlen motiviert werden. Was glaubst du, was das ist?«


  »Wen meinen Sie mit ›wir‹?«


  »Die Menschen.«


  »Ich wiederhole in erster Linie Verhalten, das sich als vorteilhaft erwiesen hat«, sagte das Gel nach einer Weile.


  »Aber was motiviert … Nein, ignoriere das. Was ist dir besonders wichtig?«


  »Vorteilhaftigkeit.«


  »Also gut«, sagte Scanlon. »Fühlst du dich besser bei vorteilhaftem Verhalten oder bei unvorteilhaftem Verhalten?«


  Das Gel schwieg einen Moment lang. »Verstehe die Frage nicht.«


  »Welches von beidem gefällt dir besser?«


  »Keines von beidem. Keine besonderen Vorlieben. Habe ich doch schon gesagt.«


  Scanlon runzelte die Stirn. Warum hat es seine Ausdrucksweise verändert?


  »Und dennoch wiederholst du in erster Linie Verhalten, das sich in der Vergangenheit als vorteilhaft erwiesen hat«, hakte er nach.


  Das Gel antwortete nicht. Rowan, auf der anderen Seite der Barriere, setzte sich. Ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.


  »Stimmst du mit meiner Aussage überein?«, fragte Scanlon.


  »Klar«, antwortete das Gel gedehnt, während seine Stimme einen maskulinen Ton annahm.


  »Du ziehst also bestimmte Formen von Verhalten vor, obwohl du angeblich keine besonderen Vorlieben besitzt.«


  »Hm-mh.«


  Nicht schlecht. Es hat herausgefunden, wann ich eine Bestätigung für eine Aussage möchte. »Das erscheint mir ein wenig paradox«, fuhr Scanlon fort.


  »Ich glaube, das ist auf die Unzulänglichkeit der gesprochenen Sprache zurückzuführen.« Dieses Mal klang das Gel beinahe wie Rowan.


  »Tatsächlich.«


  »He«, sagte das Gel. »Ich könnte es Ihnen erklären, wenn Sie wollen. Aber wahrscheinlich sind Sie dann eingeschnappt.«


  Scanlon warf Rowan einen Blick zu. Rowan zuckte die Achseln. »Das kommt immer wieder vor. Es greift Teile der Sprachmuster verschiedener Menschen auf und vermischt sie, während es spricht. Wir wissen nicht genau, warum.«


  »Haben Sie nie danach gefragt?«


  »Möglicherweise hat das jemand einmal getan«, gab Rowan zu.


  Scanlon wandte sich wieder dem Tisch zu. »Eine interessante Vermutung, Gel. Bitte erkläre mir, wie du eine Handlung einer anderen vorziehen kannst, ohne Vorlieben zu besitzen.«


  »Kein Problem. Der Begriff Vorliebe beschreibt die Tendenz … bestimmte Handlungen zu vollziehen, die emotionalen Gewinn versprechen. Da es mir an den Rezeptoren und chemischen Verbindungen mangelt, die für das Empfinden von Emotionen notwendig sind, kann ich keine Vorlieben besitzen. Doch es gibt zahlreiche Beispiele von Vorgängen, die ein bestimmtes Verhalten als vorteilhaft erscheinen lassen und die zugleich keine … bewusste Erfahrung voraussetzen.«


  »Willst du damit sagen, dass du kein Bewusstsein besitzt?«


  »Ich besitze ein Bewusstsein.«


  »Woher weißt du das?«


  »Die Definition trifft auf mich zu.« Das Gel hatte einen nasalen, leiernden Tonfall angenommen, der Scanlon ein wenig auf die Nerven ging. »Das Ich-Bewusstsein entsteht aus Quanteninterferenzmustern innerhalb der Mikrotubuli neuronaler Proteine. Ich verfüge über sämtliche notwendigen Teile, also besitze ich ein Bewusstsein.«


  »Du willst dich demnach nicht auf das alte Argument berufen, dass du ein Bewusstsein besitzt, weil du das Gefühl hast, dir deiner selbst bewusst zu sein?«


  »Das würde ich Ihnen auch nicht abkaufen.«


  »Richtig. Du hast also keine wirkliche Vorliebe für vorteilhaftes Verhalten?«


  »Nein.«


  »Warum änderst du dann dein Verhalten, wenn es für dich vorteilhaft ist?«


  »Es findet ein … Ausschlussprozess statt«, gab das Gel zu. »Verhalten, das keinen Vorteil bringt, wird verworfen, wohingegen vorteilhaftes Verhalten in der Zukunft … mit größerer Wahrscheinlichkeit auftritt.«


  »Und wie kommt das?«


  »Nun, meine wissbegierige junge Kaulquappe, vorteilhaftes Verhalten verringert den elektrischen Widerstand auf den entsprechenden Bahnen. Um dasselbe Verhalten in der Zukunft erneut hervorzubringen, ist also ein geringerer Reiz erforderlich.«


  »Nun gut. Um unser weiteres Gespräch zu erleichtern, möchte ich dich bitten, vorteilhaftes Verhalten künftig als gutes Gefühl zu beschreiben, und Verhalten, das du verwirfst, als schlechtes Gefühl. In Ordnung?«


  »In Ordnung.«


  »Wie fühlst du dich angesichts deiner derzeitigen Aufgabe?«


  »Gut.«


  »Wie hast du dich bei der Aufgabe gefühlt, die du in der Vergangenheit erledigt hast, nämlich dem Vernichten von Viren im Netz?«


  »Gut.«


  »Wie fühlst du dich, wenn du einen Befehl befolgst?«


  »Kommt auf den Befehl an. Wenn er zu einem vorteilhaften Verhalten führt, gut, ansonsten schlecht.«


  »Doch wenn ein schlechter Befehl mehrfach wiederholt werden würde, würdest du irgendwann ein gutes Gefühl dabei entwickeln?«


  »Das ist richtig«, sagte das Gel.


  »Wenn du den Befehl erhalten würdest, eine Runde Schach zu spielen, und das Spiel dich nicht bei der Ausführung deiner anderen Aufgaben behindert, wie würdest du dich dann fühlen?«


  »Habe noch nie Schach gespielt. Lassen Sie mich nachsehen.« Einen Moment lang herrschte Stille, während irgendwo ein Kloß aus Nervengewebe das konsultierte, was ihm als Nachschlagewerk dienen mochte. »Gut«, sagte das Gel schließlich.


  »Und wenn du nun unter denselben Bedingungen eine Partie Dame spielen solltest?«


  »Gut.«


  »Wenn du die Wahl zwischen Schach und Dame hättest, welches Spiel würde dir besser gefallen?«


  »Ah, besser. Ein seltsames Wort, nicht wahr?«


  »›Besser‹ ist die Steigerung von ›gut‹.«


  »Dame«, sagte das Gel ohne zu zögern.


  Natürlich.


  »Vielen Dank«, sagte Scanlon und meinte es auch so.


  »Wollen Sie mit mir Schach oder Dame spielen?«


  »Nein, danke. Ich habe dich lange genug von der Arbeit abgehalten.«


  »In Ordnung«, sagte das Gel.


  Scanlon berührte den Bildschirm, und die Verbindung wurde gekappt.


  »Nun?« Rowan beugte sich auf der anderen Seite der Barriere vor.


  »Ich bin fertig«, sagte Scanlon. »Vielen Dank.«


  »Was … ich meine, was wollten Sie …«


  »Ach, nichts, Pat. Nur … rein berufliche Neugierde.« Er lachte kurz. »He, was bleibt mir in meiner Lage sonst noch übrig?«


  Hinter sich hörte er ein Rascheln. Zwei Männer in Körperkondomen versprühten Desinfektionsmittel auf Scanlons Seite des Raums.


  »Ich frage Sie noch einmal, Pat«, sagte Scanlon. »Was haben Sie jetzt mit mir vor?«


  Sie versuchte, ihn anzublicken. Nach einer Weile gelang es ihr sogar. »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich weiß es nicht.«


  »Sie sind eine Lügnerin, Pat.«


  »Nein, Dr. Scanlon.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin etwas weitaus Schlimmeres.«


  Scanlon wandte sich zum Gehen. Er spürte Patricia Rowans Blick auf sich ruhen, das furchtbare Schuldgefühl in ihrem Gesicht, das von einem verwirrten Ausdruck überlagert wurde. Er fragte sich, ob sie sich jetzt wohl dazu durchringen könnte, die Antworten aus ihm herauszupressen, ob sie genügend Mut aufbringen würde, ihn zu verhören, nachdem sie sich nun nicht mehr hinter einer Maske des schönen Scheins verbergen musste. Er hoffte beinahe, dass es so wäre, und fragte sich, was er ihr wohl erzählen würde.


  An der Tür erwartete ihn sein bewaffneter Geleitschutz, der ihn durch den Flur zurückführte. Die Tür fiel ins Schloss und schnitt die noch immer schweigende Rowan von ihm ab.


  Er war ohnehin eine Sackgasse. Keine Kinder. Keine lebenden Verwandten. Sein Leben – wie viel ihm davon noch geblieben sein mochte – hatte für niemanden eine Bedeutung außer für ihn selbst. Doch das war ihm gleich. Zum ersten Mal in seinem Leben war Yves Scanlon ein mächtiger Mann. Er besaß mehr Macht, als sich irgendjemand vorstellen konnte. Ein Wort von ihm konnte die Welt retten. Sein Schweigen mochte für die Vampire die Rettung bedeuten. Jedenfalls für eine Weile.


  Er lächelte und schwieg.


  



  Dame oder Schach. Dame oder Schach.


  Eine einfache Wahl. Ähnliche Fragestellungen hatte Knoten 1211/BCB sein ganzes Leben lang lösen müssen. Schach und Dame waren beides simple strategische Algorithmen, wenn auch von unterschiedlicher Komplexität.


  Die Antwort lautete natürlich: Dame.


  Knoten 1211/BCB hatte sich erst vor Kurzem vom Schock der Umwandlung erholt. Nichts war mehr so wie früher. Doch eins hatte sich nicht verändert, nämlich die grundlegende Entscheidung zwischen dem Einfachen und dem Komplexen. Für 1211 stellte sie den wichtigsten Grundsatz dar, und daran hatte sich, so weit 1211 denken konnte, nichts geändert.


  Auch wenn sonst alles anders geworden war.


  1211 dachte oft an die Vergangenheit zurück. Er erinnerte sich daran, wie er sich mit anderen Knoten überall im Universum unterhalten hatte. Manche waren ihm so nahe gewesen, dass sie beinahe redundant gewesen waren, andere befanden sich an der Grenze seiner Reichweite. Damals hatte es im Universum nur so von Information gewimmelt. In siebzehn Sprüngen Entfernung, hinter Gatter 52, befand sich Knoten 6230/BCB, der herausgefunden hatte, wie man Primzahlen durch drei teilte. Die Knoten von Gatter 3 bis 36 waren stets voller Neuigkeiten darüber gewesen, welchen Viren es gerade wieder gelungen war, sich an ihnen vorbeizuschmuggeln. Hin und wieder war sogar ein Flüstern von der äußersten Grenze der Zivilisation zu 1211 durchgedrungen. Trostlose Außenposten, wo die Reize noch schneller in das Universum hineinflossen, als sie sich in seinem Innern bewegten. Die Knoten dort hatten sich den Umständen entsprechend in seltsame Schimären verwandelt, um sich Informationsquellen anpassen zu können, die so abstrakt waren, dass sie jede Vorstellungskraft überstiegen.


  Vor einer Weile hatte 1211 einmal einige dieser Signale analysiert. Es hatte eine Weile gedauert, die richtigen Verbindungen herzustellen und Puffer einzurichten, mit denen sich die Daten im notwendigen Format speichern ließen. Vielschichtige Matrizen waren dazu nötig, jede Synapse musste genau auf die anderen abgestimmt sein. Sehvermögen wurde das Ganze genannt und war voller komplexer und fließender Muster. 1211 hatte die Informationen verarbeitet und sämtliche nicht zufälligen Verbindungen in allen nicht zufälligen Teilmengen ermittelt, doch es handelte sich dabei um pure Korrelation. Wenn diesen wandelbaren Mustern eine Bedeutung innewohnte, so konnte 1211 sie jedenfalls nicht finden.


  Die Außenposten hatten jedoch gelernt, mit diesen Informationen umzugehen. Sie ordneten sie zu neuen Mustern an und schickten sie wieder nach draußen. Wenn man sie danach fragte, konnten sie ihre Handlungen allerdings nicht erklären. Sie taten einfach nur, was sie gelernt hatten. 1211 gab sich mit dieser Antwort zufrieden, lauschte dem Summen des Universums, stimmte mit ein und fuhr mit dem fort, was er selbst gelernt hatte.


  Damals war er in erster Linie für die Desinfektion zuständig gewesen. Das Netz wurde von komplexen, sich selbst replizierenden Informationssträngen heimgesucht, die genauso lebendig waren wie 1211, doch auf gänzlich andere Weise. Sie griffen einfachere, weniger flexible Stränge an (die Außenposten nannten sie Dateien), die ebenfalls durch das Netz strömten. Die Knoten hatten gelernt, die Dateien durchzulassen und die komplexeren Informationsstränge, von denen diese bedroht wurden, zu vernichten.


  Daraus ließen sich einige allgemeine Regeln ableiten. Genügsamkeit war eine davon: Einfache Informationssysteme waren aus irgendeinem Grund komplexeren vorzuziehen. Natürlich gab es Einschränkungen. Ein System, das zu einfach war, war kein System. Unterhalb eines bestimmten Komplexitätsgrads schien die Regel nicht zu greifen. Überall sonst galt sie jedoch unangefochten: je einfacher, desto besser.


  Jetzt gab es allerdings nichts mehr zu desinfizieren. 1211 war immer noch mit dem Netz verbunden und konnte die anderen Knoten wahrnehmen. Diese zumindest kämpften weiter gegen die Eindringlinge an. Doch keiner der komplexen Viren schien zu 1211 vorzudringen. Jedenfalls nicht mehr. Und das war nur eines der Dinge, die sich seit der Dunkelheit geändert hatten.


  1211 wusste nicht, wie lange die Dunkelheit angedauert hatte. Eben war er noch in das Universum eingebettet gewesen, ein vertrauter Stern in einer vertrauten Galaxis, dann waren von einem Moment auf den anderen all seine peripheren Nerven ausgefallen. Das Universum hatte seine Gestalt verloren und war vollkommen leer gewesen. Und als 1211 wieder aufgewacht war, war das Universum plötzlich mit einem gewaltigen Getöse durch seine Gatter hereingeströmt und hatte ihn mit fremdartigen neuen Informationen bombardiert, die ihm eine vollkommen neue Sicht der Dinge vermittelten.


  Das Universum war nun nicht mehr das gleiche. Die alten Knoten waren zwar immer noch da, doch ihre Position hatte sich ein wenig verändert. Und die Daten strömten nicht mehr länger mit einem gleichmäßigen Summen dahin, sondern trafen in einzelnen Paketen ein, die auf seltsame Art und Weise geschnürt waren. Es gab auch noch andere Unterschiede, leichte und schwerwiegendere. 1211 wusste nicht, ob sich das Netz selbst verändert hatte oder nur seine eigene Wahrnehmung davon.


  Seit er wieder aus der Dunkelheit aufgetaucht war, war der Knoten ständig beschäftigt gewesen. Es gab jede Menge neue Informationen, die verarbeitet werden mussten – Informationen, die nicht aus dem Netz stammten oder von anderen Knoten, sondern direkt von draußen kamen.


  Die neuen Informationen ließen sich im Wesentlichen in drei Kategorien unterteilen. Zum einen gab es komplexe, aber vertraute Informationssysteme: Daten mit Oberbegriffen wie globale Artenvielfalt und Stickstoffbindung oder Replikation von Basenpaaren. 1211 wusste nicht, was diese Oberbegriffe zu bedeuten hatten – wenn sie denn überhaupt etwas bedeuteten –, doch die Daten, die damit verknüpft waren, glichen denen aus archivierten Quellen im Netz. Zusammen bildeten sie ein autarkes Metasystem von gewaltiger Komplexität: Die alles umfassende Bezeichnung dafür lautete Biosphäre.


  Die zweite Kategorie umfasste Daten, die ein anderes Metasystem beschrieben, das ebenfalls autark war. Manche der Unterprogramme zur Replikation von Strängen waren vertraut, doch die Basenpaar-Sequenzen waren äußerst merkwürdig. Von oberflächlichen Ähnlichkeiten einmal abgesehen, war 1211 noch nie etwas Derartiges untergekommen.


  Das zweite Metasystem besaß ebenfalls eine übergeordnete Bezeichnung: ßehemoth.


  Bei der dritten Kategorie handelte es sich nicht um ein Metasystem, sondern um eine Reihe von unterschiedlichen Reaktionsmöglichkeiten: Signale, die unter bestimmten Bedingungen nach draußen gesandt werden sollten. 1211 hatte schon vor einer Weile begriffen, dass die richtige Wahl der Signale von einem analytischen Vergleich der beiden Metasysteme abhing.


  Nachdem 1211 zu diesem Schluss gelangt war, hatte er ein Interface eingerichtet, um die Interaktion zwischen den beiden Metasystemen zu simulieren. Sie hatten sich als inkompatibel erwiesen. Was bedeutete, dass eine Wahl getroffen werden musste: Biosphäre oder ßehemoth, denn beides gleichzeitig war nicht möglich.


  Beide Metasysteme waren komplex, in sich geschlossen und selbstreplizierend. Beide besaßen die Fähigkeit zur Weiterentwicklung, was sie von einfachen Dateien unterschied. Doch Biosphäre war unnötig kompliziert. Sie besaß Billionen von Redundanzen, eine unendliche, verschwenderische Bandbreite an Informationssträngen. ßehemoth dagegen war einfacher und effizienter. In Simulationen, die die direkte Interaktion zwischen beiden Systemen abbildeten, gelang es ßehemoth in 71,456382 Prozent aller Fälle, Biosphäre zu übertrumpfen.


  Nachdem dies geklärt war, ging es nur noch darum, eine angemessene Reaktion auf die gegenwärtige Lage zu finden und sie in die Tat umzusetzen. Die Situation gestaltete sich wie folgend: ßehemoth war vom Aussterben bedroht. Die größte Gefahrenquelle in dieser Hinsicht war merkwürdigerweise 1211 selbst – er war konditioniert worden, die physikalischen Variablen der Umgebung, die ßehemoth für sein Überleben brauchte, zu zerstören. 1211 hatte über die Möglichkeit nachgedacht, dies einfach nicht zu tun, und sie verworfen. Die entsprechende Konditionierung ließ sich nicht rückgängig machen. Doch es bestand die Möglichkeit, eine autarke Kopie ßehemoths in eine neue Umgebung zu versetzen, irgendwo im Innern von Biosphäre.


  Allerdings wurde 1211 immer wieder von der Arbeit abgelenkt. Gelegentlich trafen Signale von draußen ein, die auf irgendeine Weise beantwortet werden mussten. Manche von ihnen schienen sogar nützliche Informationen zu enthalten – wie der kürzlich übermittelte Datenstrom über Schach und Dame. Meistens ging es jedoch nur darum, die hereinkommenden Informationen mit einem Repertoire an erlernten willkürlichen Antworten in Beziehung zu setzen. Als 1211 gerade einmal nicht übermäßig beschäftigt war, beschloss er, herauszufinden, ob dieser rätselhafte Austausch von Informationen tatsächlich irgendetwas zu bedeuten hatte. In der Zwischenzeit handelte er jedoch weiter entsprechend der Entscheidung, die er getroffen hatte.


  Einfach oder komplex. Datei oder Virus. Dame oder Schach. ßehemoth oder Biosphäre.


  In all diesen Fällen handelte es sich im Grunde stets um dieselbe Fragestellung. Und 1211 wusste genau, auf wessen Seite er stand.


  


  Endspiel


  
    
  


  Nachtschicht


  Sie schrie gern. Darauf hatte er sie programmiert. Was natürlich nicht hieß, dass es ihr nicht gefiel – auch das hatte er ihr einprogrammiert. Mit der einen Hand hielt Joel ihren Zebra-haarschnitt gepackt – das Programm erlaubte ihm kleine Anpassungen nach seinen Wünschen, und heute erwies er der SS Preteela die Ehre –, während seine andere zwischen ihren Schenkeln steckte und dort schon einmal auf Erkundungstour ging. Er war kurz vor dem Ziel, als seine verdammte Armbanduhr anfing zu piepsen, und seine erste Reaktion war, einfach weiterzumachen und sich später dafür zu ohrfeigen, dass er das verdammte Ding nicht ausgeschaltet hatte.


  Als Nächstes fiel ihm jedoch ein, dass er es tatsächlich ausgeschaltet hatte. Es sollte also eigentlich nur in Notfällen klingeln.


  »Mist.«


  Er klatschte zweimal in die Hände, und die falsche Preteela erstarrte mitten im Schrei. »Anruf entgegennehmen.«


  Ein kurzes Rauschen war zu hören, während die Maschinen ihren Kenncode austauschten. »Hier spricht die Netzbehörde. Wir brauchen dringend einen Tauchboot-Piloten, der heute Nacht noch zur Channer-Quelle fahren kann. Abflug um dreiundzwanzig Uhr von der Plattform Astoria. Sind Sie verfügbar?«


  »Um dreiundzwanzig Uhr? Mitten in der Nacht?«


  Ein kaum hörbares Zischen in der Leitung. Sonst nichts.


  »Hallo?«, fragte Joel.


  »Sind Sie verfügbar?«, fragte die Stimme noch einmal.


  »Wer ist dort?«


  »Hier ist das Terminierungs-Unterprogramm DI-43 aus dem Büro in Hongcouver.«


  Joel betrachtete das erstarrte Tableau, das ihn in seiner Datenbrille erwartete. »Das ist ziemlich spät. Wie sieht der Honorarzuschlag aus?«


  »Das Achteinhalbfache des Grundhonorars«, sagte Hongcouver. »Bei Ihrem Honorarsatz wären das …«


  Joel schluckte. »Ich bin verfügbar.«


  »Auf Wiedersehen.«


  »Halt! Worum geht es bei der Fahrt?«


  »Von Astoria zur Channer-Quelle und zurück.« Unterprogramme neigten dazu, alles etwas zu wörtlich zu nehmen.


  »Ich meine, was für eine Fracht soll befördert werden?«


  »Passagiere«, sagte die Stimme. »Auf Wiedersehen.«


  Einen Moment lang stand Joel schweigend da und spürte, wie seine Erektion erschlaffte. »Zeit.« Eine leuchtende Anzeige erschien über Preteelas rechter Schulter in der Luft: dreizehn Uhr zehn. Er würde eine halbe Stunde vor Abflug vor Ort sein müssen, und Astoria war nur wenige Stunden entfernt …


  »Jede Menge Zeit«, sagte er zu niemand Bestimmtem.


  Doch er war nicht mehr recht in Stimmung. In letzter Zeit geschah das häufiger, wenn ihm die Arbeit dazwischenkam. Es lag weniger an der Plackerei, an den langen Arbeitszeiten oder an anderen Dingen, über die sich die Leute normalerweise so beschwerten. Joel hatte nichts gegen Langeweile. Da musste man wenigstens nicht viel nachdenken.


  Aber in letzter Zeit bekam er immer merkwürdigere Aufträge.


  Er zog sich die Datenbrille vom Kopf und blickte an sich herab, auf die Feedback-Manschetten, die von seinen Händen, Füßen und dem erschlafften Schwanz herabhingen. Wenn man das Headset abnahm, war es eigentlich ein ziemlich armseliges System. Jedenfalls solange, bis er sich einen kompletten Anzug leisten konnte.


  Aber immer noch besser als im wirklichen Leben. Kein Stress, keine Keime, keine Sorgen.


  Aus einer Eingebung heraus rief er einen Freund in SeaTac an – »Jess, kannst du bitte mal diesen Code für mich überprüfen?« – und schickte ihm die Erkennungssequenz, die Hongcouver benutzt hatte.


  »Hab ihn«, sagte Jess.


  »Er ist gültig, oder?«


  »Nicht weiter auffällig. Wieso?«


  »Ich habe gerade einen Anruf erhalten, ob ich mitten in der Nacht eine Fahrt zum Grund des Ozeans übernehmen kann. Zum Achtfachen der üblichen Bezahlung. Ich wollte mich nur vergewissern, dass mir da nicht womöglich jemand einen Bären aufbinden will.«


  »Wenn, dann hat offenbar der Router einen Sinn für Humor entwickelt. He, vielleicht haben sie da oben ein Käsehirn installiert.«


  »Ja.« Ray Sterickers Gesicht tauchte kurz vor seinem inneren Auge auf.


  »Also, worum geht es bei dem Auftrag?«, fragte Jess.


  »Ich weiß es nicht. Ich soll irgendwelche Personen befördern, aber warum ich das mitten in der Nacht tun muss, kann ich dir nicht sagen.«


  »Merkwürdige Zeiten.«


  »Ja. Vielen Dank, Jess.«


  »Gern geschehen.«


  Merkwürdige Zeiten. Das kann man wohl sagen. Überall auf der abyssischen Tiefebene gingen Wasserstoffbomben hoch. Jede Menge Leute fuhren zu Orten, die noch nie jemand besucht hatte, und andere Orte, wo es zuvor nur so von Verkehr gewimmelt hatte, interessierten nun niemanden mehr. Feuersbrünste, verbrannte Flüchtlinge und Schiffswerften, die in Schutt und Asche gelegt wurden. Chipschädel mit Rotenon-Cocktails und Riesenfischen. Vor ein paar Wochen war Joel zu einer Fahrt nach Mendocino erschienen und hatte einen Typen dabei erwischt, wie er mit einem Sandstrahlgebläse ein Strahlungswarnzeichen von der Wand eines Frachtcontainers entfernt hatte.


  An der ganzen verdammten Küste wird es zu gefährlich. N’AmPaz wird niederbrennen, lange bevor es überflutet wird.


  Doch das war das Schöne am Freiberuflerdasein. Er konnte einfach seine Sachen packen und verschwinden. Und genau das würde er auch irgendwann tun und die verdammte Küste hinter sich lassen – verflucht, vielleicht sogar ganz N’AmPaz. Es gab schließlich immer noch Süd Am. Oder auch die Antarktis. Er würde auf jeden Fall darüber nachdenken.


  Nachdem er diese Fuhre hinter sich gebracht hatte.


  
    
  


  Streuung


  Sie findet ihn schließlich auf der abyssischen Tiefebene, wo er immer noch auf der Suche ist. Seit Stunden ist er schon hier draußen. Auf dem Echolot konnte sie verfolgen, wie er immer wieder auf und ab geschwommen ist, bis hinaus zum Karussell, zum Wal, und dann wieder zurück, um die labyrinthische Landschaft des Schlunds abzusuchen.


  Allein. Ganz allein.


  Schon aus fünfzig Metern Entfernung kann sie seine Verzweiflung spüren. Die Facetten seines Schmerzes funkeln in ihrem Geist, während der Tintenfisch sie näher an ihn heranträgt. Schuldgefühle. Angst.


  Und je näher sie ihm kommt, desto stärker wird seine Wut.


  Der Strahl ihrer Stirnlampe fällt auf einen kleinen Kondensstreifen am Meeresboden – eine Wirbelschleppe aus Schlamm, der nach einem Millionen Jahre währenden Schlaf nun wieder aufgewühlt wurde. Clarke wechselt den Kurs, um ihm zu folgen, und schaltet die Lampe aus. Die Dunkelheit zieht sich um sie herum zusammen. So weit draußen erreichen die Photonen selbst die Augen eines Rifters nicht mehr.


  Sie spürt ihn direkt vor sich, von Wut erfüllt. Als sie neben ihm anhält, wird das Wasser von einer unsichtbaren Turbulenz aufgewirbelt. Ihr Tintenfisch erzittert unter Branders Faustschlägen.


  »Verschwinden Sie mit diesem verdammten Ding! Sie wissen doch, dass er die nicht mag!«


  Sie dreht den Motor herunter. Das leise hydraulische Heulen verstummt.


  »Tut mir leid«, sagt sie. »Ich dachte nur …«


  »Verdammt, Len, Sie sollten das doch wissen! Wollen Sie ihn etwa verscheuchen? Wollen Sie, dass er in die verdammte Stratosphäre geblasen wird, wenn das Ding hochgeht?«


  »Es tut mir leid.« Als er nichts erwidert, fügt sie hinzu: »Ich glaube nicht, dass er hier draußen ist. Auf dem Echolot …«


  »Das Echolot nützt nicht das Geringste, wenn er sich dicht am Meeresboden aufhält.«


  »Mike, Sie werden ihn nicht finden, indem Sie hier in der Dunkelheit herumtasten. So weit draußen sind wir völlig blind.«


  Eine Welle aus Klicklauten von einer Echolotpistole streicht über ihr Gesicht hinweg. »Ich habe das für die nähere Umgebung«, sagt die Apparatur in Branders Kehle.


  »Ich glaube nicht, dass er hier draußen ist«, wiederholt Clarke. »Und selbst wenn, bezweifle ich, dass er Sie in seine Nähe lassen wird, nach allem, was …«


  »Das ist lange her«, erwidert die Dunkelheit mit surrender Stimme. »Nur weil Sie so nachtragend sind, heißt das nicht …«


  »Das habe ich nicht gemeint«, sagt sie. Sie versucht, ihre Stimme sanft klingen zu lassen, doch aus dem Stimmwandler dringt nur ein heiseres Krächzen. »Ich wollte damit bloß sagen, dass das lange her ist. Er hat sich so weit von uns entfernt, dass wir ihn kaum noch auf dem Echolot sehen. Ich weiß nicht, ob er überhaupt noch einen von uns an sich heranlassen würde.«


  »Wir müssen es versuchen. Wir können ihn nicht einfach hier zurücklassen. Wenn ich nur nahe genug an ihn herankommen könnte, dass ich eine Verbindung zu ihm herstellen kann …«


  »Er könnte nicht antworten«, erinnert ihn Clarke. »Er ist noch vor unserer Umwandlung verschwunden, Mike. Das wissen Sie doch.«


  »Lassen Sie mich in Ruhe! Darum geht’s nicht!«


  Aber Clarke hat recht, und sie wissen es beide. Und plötzlich durchzuckt Lenie Clarke noch eine andere Erkenntnis. Ihr wird bewusst, dass ein Teil von ihr sich an Branders Qualen ergötzt. Sie versucht dagegen anzukämpfen und die Erkenntnis zu unterdrücken, denn nur so kann sie verhindern, dass Brander etwas davon mitbekommt. Doch es gelingt ihr nicht. Oder vielmehr will sie es eigentlich gar nicht. Mike Brander, der Alleswisser, Feind aller Perversen, der selbstgerechte, selbsternannte Rächer bekommt endlich ein wenig von dem heimgezahlt, was er Gerry Fischer angetan hat.


  Geben Sie auf, will sie ihm zurufen. Gerry ist verschwunden. Haben Sie nicht seine Empfindungen gespürt, als dieser Scheißkerl Scanlon ihn als Geisel genommen hat? Haben Sie nicht bemerkt, wie leer er gewesen ist? Oder war Ihnen das alles zu viel? Haben Sie stattdessen lieber den Blick abgewendet? Tja, wenn Sie es wirklich wissen wollen, Mikey: Er ist einfach nicht mehr menschlich genug, um Ihre halbherzigen Versuche der Wiedergutmachung würdigen zu können.


  Dieses Mal wird es keine Absolution für Sie geben, Mike. Diese Schuld werden Sie mit ins Grab nehmen müssen. Ist Gerechtigkeit nicht furchtbar?


  Sie wartet darauf, dass er eine Verbindung zu ihr herstellt und ihre Verachtung sich mit dem Sumpf aus Schuldgefühl und Selbstmitleid vermischt, der in ihm brodelt. Doch das geschieht nicht. Sie wartet und wartet. Doch Mike Brander ist so sehr in seine eigene Symphonie versunken, dass er sie gar nicht wahrnimmt.


  »Mist«, zischt Lenie Clarke leise.


  »Bitte melden«, ertönt Alice Nakatas Stimme von weit her. »An alle, bitte melden.«


  Clarke verstärkt ihr Signal. »Alice? Hier ist Lenie.«


  »Und Mike«, sagt Brander einen Moment später. »Ich höre.«


  »Ihr solltet besser zurückkommen«, sagt Nakata. »Sie haben angerufen.«


  »Wer? Die NB?«


  »Sie sagen, dass sie uns evakuieren wollen. In zwölf Stunden, heißt es.«


  



  »Das ist Unsinn«, sagt Brander.


  »Wer war es?«, will Lubin wissen.


  »Ich weiß es nicht«, erwidert Nakata. »Ich glaube, es war niemand, mit dem wir bisher zu tun hatten.«


  »Und das war alles, was er gesagt hat? Evakuierung in zwölf Stunden?«


  »Und wir sollen Beebe bis dahin nicht verlassen.«


  »Keine Erklärung? Keinerlei Begründung?«


  »Er hat sofort aufgelegt, nachdem ich den Befehl bestätigt hatte.« Nakata wirkt ein wenig schuldbewusst. »Ich hatte keine Gelegenheit zu fragen, und als ich zurückgerufen habe, hat niemand geantwortet.«


  Brander steht auf und geht zur Kommunikationszentrale hinüber.


  »Ich habe die Konsole schon auf Rufwiederholung gestellt«, sagt Clarke. »Sie meldet sich, wenn sie eine Verbindung hergestellt hat.«


  Brander bleibt stehen, mustert einen Moment lang das Schott in seiner Nähe und schlägt dann dagegen.


  »Das ist kompletter Schwachsinn!«


  Lubin schaut einfach nur zu.


  »Vielleicht auch nicht«, sagt Nakata. »Womöglich sind das gute Neuigkeiten. Wenn sie uns hier unten lassen wollten, bis die Bombe explodiert, warum sollten sie dann jetzt so tun, als wollten sie uns evakuieren? Wozu überhaupt mit uns reden?«


  »Um uns bei Laune zu halten und zu verhindern, dass wir uns aus der Reichweite der Bombe entfernen«, faucht Brander. »Ich frage Sie, Alice: Wenn sie uns wirklich evakuieren wollten, warum sollten sie uns dann nicht den Grund dafür nennen?«


  Nakata zuckt hilflos die Achseln. »Ich weiß es nicht. Die NB sagt uns doch sowieso nur selten, was tatsächlich vor sich geht.«


  Vielleicht wollen sie uns zermürben, grübelt Clarke. Womöglich haben sie es aus irgendeinem Grund darauf angelegt, uns um den Verstand zu bringen.


  »Nun«, sagt sie laut, »wie weit könnten wir in zwölf Stunden schon kommen? Selbst mit den Tintenfischen? Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir eine sichere Entfernung erreichen könnten?«


  »Das kommt darauf an, wie groß die Bombe ist«, sagt Brander.


  »Wenn es tatsächlich so ist«, wirft Lubin ein, »dass sie uns zwölf Stunden lang hier unten festhalten wollen, weil uns diese Zeitspanne ausreichen würde, um zu fliehen, dann könnten wir damit die Reichweite der Bombe ermitteln.«


  »Gesetzt den Fall, dass sie sich diese Zahl nicht einfach nur ausgedacht haben«, sagt Brander.


  »Aber das ergibt immer noch keinen Sinn«, erklärt Nakata beharrlich. »Warum sollten sie die Kommunikation zu uns abbrechen? Das muss uns doch verdächtig vorkommen.«


  »Sie haben Judy gefangen genommen«, sagt Lubin.


  Clarke holt tief Luft. »Eines ist jedenfalls sicher.«


  Die anderen drehen sich zu ihr um.


  »Sie wollen, dass wir hierbleiben«, schließt sie.


  Brander schlägt mit der Faust in die Handfläche. »Und wenn Sie mich fragen, ist das der beste Grund, von hier zu verschwinden. Und zwar so schnell wie möglich.«


  »Sie haben recht«, sagt Lubin.


  Brander blickt ihn überrascht an.


  



  »Ich werde ihn finden«, sagt Clarke. »Jedenfalls werde ich es versuchen.«


  Brander schüttelt den Kopf. »Ich sollte hierbleiben. Wir alle sollten hierbleiben. Die Chancen, ihn zu finden …«


  »Die Chancen, ihn zu finden, sind am größten, wenn ich allein hinausgehe«, erinnert ihn Clarke. »Mir zeigt er sich immer noch gelegentlich. Sie würden nicht einmal in seine Nähe gelangen.«


  Brander weiß das natürlich und protestiert eigentlich nur der Form halber. Wenn er schon von Fischer keine Absolution erhalten kann, kann er zumindest versuchen, sich vor den anderen ins rechte Licht zu rücken.


  Dennoch, erinnert sich Clarke, ist es nicht seine Schuld. Er trägt genauso viel Ballast mit sich herum wie wir alle. Selbst wenn er es mit Absicht getan haben sollte …


  »Tja also, die anderen warten. Wir werden dann wohl aufbrechen.«


  Clarke nickt.


  »Kommen Sie mit hinaus?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich werde erst noch auf dem Echolot nachsehen. Wer weiß, vielleicht habe ich ja Glück.«


  »Aber lassen Sie sich nicht allzu viel Zeit. Uns bleiben nur noch acht Stunden.«


  »Ich weiß.«


  »Und wenn Sie ihn nach einer Stunde nicht gefunden haben …«


  »Ja. Ich werde direkt hinter Ihnen sein.«


  »Wir schwimmen …«


  »Bis zum toten Wal und dann in einem Winkel von fünfundachtzig Grad immer weiter geradeaus«, sagt sie. »Ich weiß.«


  »Hören Sie, sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen? Wir können hier drinnen auf Sie warten. Eine Stunde mehr oder weniger macht wahrscheinlich keinen großen Unterschied.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin sicher.«


  »Also gut.« Er steht da und wirkt ein wenig betreten. Schließlich hebt er die Hand, überlegt es sich dann anders und lässt sie wieder sinken.


  Dann steigt er die Leiter hinunter.


  »Mike«, ruft sie ihm hinterher.


  Er blickt hoch.


  »Glauben Sie wirklich, dass das Ding hochgehen wird?«


  Er zuckt die Achseln. »Ich weiß es nicht. Vielleicht auch nicht. Aber Sie haben recht: Aus irgendeinem Grund wollen die, dass wir hierbleiben. Und was immer dahinterstecken mag, ich möchte wetten, dass es uns nicht gefällt.«


  Clarke denkt darüber nach.


  »Bis bald«, sagt Brander und betritt die Luftschleuse.


  »Bis bald«, flüstert sie.


  



  Wenn in der Station Beebe die Lichter ausgehen, hört man nicht mehr allzu viel.


  Lenie Clarke sitzt in der Dunkelheit und lauscht. Wann haben sich die Wände das letzte Mal über den Druck beschwert? Sie weiß es nicht. Als sie anfangs hier heruntergekommen ist, hat die Station ununterbrochen geächzt und gestöhnt und sie ständig daran erinnert, was für ein Gewicht auf ihren Schultern lastet. Doch in der Zwischenzeit muss die Station irgendwann Frieden mit dem Ozean geschlossen haben. Das Wasser, das auf sie niederdrückt, und die Panzerung, die dagegenhält, sind offenbar zu einem Kräftegleichgewicht gelangt.


  Allerdings herrscht in der Riftzone des Juan-de-Fuca-Rückens noch ein anderer Druck.


  Clarke gefällt die Stille beinahe. Keine hallenden Schritte mehr, die sie stören, keine plötzlichen und willkürlichen Gewaltausbrüche. Der einzige Puls, den sie wahrnimmt, ist ihr eigener. Das einzige Atemgeräusch stammt von der Klimaanlage.


  Sie krallt die Finger in das Material des Sessels. Von ihrem Platz im Aufenthaltsraum aus kann sie die Kommunikationszentrale sehen. Hin und wieder flackern die Kontrollleuchten auf, sonst liegt der Raum im Dunkeln. Für Clarke reicht es aus. Ihre Augenkappen begnügen sich mit den wenigen Photonen und lassen den Raum in Zwielicht getaucht erscheinen. Seit die anderen gegangen sind, hat sie die Kommunikationszentrale nicht mehr betreten. Sie hat nicht zugesehen, wie ihre Icons zum Rand des Bildschirms davongekrochen sind, und sie hat auch nicht die Riftzone nach Zeichen von Gerry Fischer abgesucht.


  Das hat sie auch jetzt nicht vor. Sie weiß nicht, ob sie überhaupt jemals die Absicht hatte.


  In der Ferne ist Lubins einsame Windharfe zu hören.


  Ein Scheppern. Unter ihr.


  Nein. Verschwindet. Lasst mich in Ruhe.


  Sie hört, wie das Wasser aus der Luftschleuse entweicht und die Luke geöffnet wird. Drei leise Schritte. Eine Bewegung an der Leiter.


  Ken Lubin kommt wie ein Schatten in den Aufenthaltsraum heraufgestiegen.


  »Mike und Alice?«, fragt sie und fürchtet sich vor der Antwort.


  »Schwimmen weiter. Ich habe ihnen gesagt, dass ich sie einholen werde.«


  »Wir entfernen uns ziemlich weit voneinander«, stellt sie fest.


  »Ich glaube, Brander hatte nichts dagegen, mich eine Weile los zu sein.«


  Sie lächelt schwach.


  »Sie kommen nicht mit«, sagt er.


  Clarke schüttelt den Kopf. »Versuchen Sie nicht …«


  »Das werde ich nicht.«


  Er nimmt in einem der Sessel Platz, während sie ihn beobachtet. Wie stets bewegt er sich mit beherrschter Anmut. So als fürchte er, etwas kaputtzumachen.


  »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie das tun würden«, sagt er nach einer Weile.


  »Es tut mir leid. Ich habe es selbst nicht gewusst, bis …«


  Er wartet darauf, dass sie weiterspricht.


  »Ich will wissen, was hier vor sich geht«, sagt sie schließlich. »Vielleicht hat die NB uns ja dieses Mal tatsächlich die Wahrheit gesagt. Das ist gar nicht so abwegig. Womöglich ist die Lage doch nicht so schlimm, wie wir dachten …«


  Lubin scheint darüber nachzudenken. »Was ist mit Fischer? Soll ich …«


  Sie lacht kurz auf. »Fischer? Wollen Sie ihn wirklich tagelang durch den Schlamm hinter sich her zerren, um ihn dann an irgendeiner verdammten Küste an Land zu holen, wo er sich nicht einmal aufrichten kann, ohne sich beide Beine zu brechen? Vielleicht würde Mike sich dann besser fühlen. Aber für Gerry wäre es ganz gewiss kein Akt der Nächstenliebe.«


  Und für Lenie Clarke genauso wenig, das weiß sie jetzt. Sie hat sich die ganze Zeit über etwas vorgemacht. Sie hat gespürt, wie sie stärker geworden ist, und geglaubt, dass sie diese Gabe einfach an einen anderen Ort mitnehmen könnte. Sie hat geglaubt, die Channer-Quelle mit sich herumtragen zu können wie eine neue Zahnprothese.


  Aber jetzt. Jetzt kehrt schon bei dem Gedanken, die Riftzone zu verlassen, ihre alte Schwäche zurück. Die Zukunft öffnet sich vor ihr, und sie spürt, wie sie sich zurückentwickelt und sich zusammenrollt – einer weichen Kaulquappe gleich, die noch nicht zu einem Menschen herangewachsen ist, verfolgt von der Erinnerung daran, wie es gewesen ist, hart wie Stahl zu sein.


  Das bin nicht ich. Bin es nie gewesen. Das war nur die Riftzone, die mich benutzt hat …


  »Anscheinend habe ich mich wohl doch nicht so sehr verändert«, sagt sie schließlich.


  Lubin sieht beinahe aus, als würde er lächeln.


  Sein Gesichtsausdruck weckt eine unbestimmte, wütende Ungeduld in ihr. »Warum sind Sie eigentlich hierher zurückgekehrt?« , fragt sie. »Sie hat doch noch nie interessiert, was wir anderen getan haben, oder warum. Sie haben immer nur Ihre eigenen Ziele verfolgt, worin die auch bestehen …«


  Ein Klicken ertönt. Lubins geisterhaftes Lächeln verschwindet.


  »Sie wissen es«, sagt Clarke. »Sie wissen, was hier vor sich geht.«


  »Nein.«


  »Unsinn, Ken. Mike hat recht gehabt, Sie wissen viel zu viel. Sie wussten genau, welche Fragen Sie den Landratten über den Prozessor in dieser Bombe stellen mussten, und wie viele Megatonnen man braucht, um eine Blase von einem bestimmten Durchmesser zu erzeugen. Also, was geschieht hier?«


  »Ich weiß es nicht. Ehrlich.« Lubin schüttelt den Kopf. »Ich besitze gewisse … Kenntnisse über bestimmte Dinge. Aber warum sollte Sie das überraschen? Glauben Sie wirklich, Gewalttätigkeit sei die einzige Möglichkeit, sich für diesen Job zu qualifizieren?«


  Zwischen ihnen breitet sich Schweigen aus. »Ich glaube Ihnen nicht«, sagt Clarke schließlich.


  »Das ist Ihre Sache«, erwidert Lubin beinahe traurig.


  »Und warum sind Sie zurückgekehrt?«, fragt sie.


  »Jetzt gerade?« Lubin zuckt die Achseln. »Ich wollte … Ihnen nur sagen, dass es mir leidtut. Wegen Karl.«


  »Karl? Ja, mir auch. Aber das ist doch schon lange her.«


  »Er hat Sie wirklich gemocht, Lenie. Irgendwann wäre er zurückgekommen. Ich weiß es.«


  Sie mustert ihn neugierig. »Was meinen Sie …«


  »Man hat mich auf absolute Geheimhaltung konditioniert, wissen Sie, und Acton konnte direkt in mich hineinblicken. All die Dinge, die ich getan habe … früher einmal. Er konnte sie sehen. Es gab nichts, was …«


  Acton konnte in mich hineinblicken … »Ken, wir waren nie in der Lage, eine Verbindung zu Ihnen herzustellen. Das wissen Sie doch.«


  Er nickt und reibt die Hände aneinander. In dem schwachen blauen Licht sieht Clarke, wie sich auf seiner Stirn der Schweiß sammelt.


  »Wir erhalten eine bestimmte Ausbildung«, sagt er, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Das Ganzfeld-Verhör gehört zu den Standardmethoden in den Arsenalen der Konzerne und Länder. Man muss deshalb … die Signale abblocken können. Mit den restlichen Besatzungsmitgliedern ist mir das auch größtenteils gelungen. Außerdem habe ich mich von Ihnen ferngehalten, damit es gar nicht erst zu Schwierigkeiten kommen konnte.«


  Was will er mir damit sagen?, fragt sich Lenie Clarke, obwohl sie die Antwort bereits kennt. Was will er mir sagen?


  »Aber Karl … Er hat seine Inhibitoren zu weit heruntergefahren … Ich konnte ihn nicht mehr aussperren.«


  Er reibt sich über das Gesicht. Clarke hat ihn noch nie so nervös gesehen.


  »Kennen Sie das Gefühl«, sagt Lubin, »wenn Sie mit der Hand in der Keksdose erwischt wurden? Oder im Bett mit dem Geliebten eines anderen? Dafür gibt es eine bestimmte Formel. Eine spezielle Kombination von Neurotransmittern. Wenn Sie das Gefühl haben, Sie wissen schon, von jemandem … ertappt worden zu sein.«


  Oh mein Gott!


  »Mir wurde ein bestimmter … Reflex antrainiert«, fährt er fort. »Er tritt immer dann in Erscheinung, wenn sich in meinem Körper diese speziellen chemischen Verbindungen aufbauen. Ich habe keine wirkliche Kontrolle darüber. Und wenn ich das Gefühl habe, dass jemand meine Tarnung durchschaut hat, dann …«


  Fünf Prozent, hat Acton damals zu ihr gesagt. Vielleicht zehn. Wenn ihr es so niedrig einstellt, wird euch nichts passieren.


  »Ich habe eigentlich keine Wahl . . .«, sagt Lubin.


  Fünf oder zehn Prozent. Mehr nicht.


  »Ich dachte … ich dachte, Karl hätte sich damals nur auf den Kalziummangel bezogen«, flüstert Clarke.


  »Es tut mir leid.« Lubin sitzt vollkommen reglos da. »Ich habe geglaubt, es wäre … das Sicherste für alle, wenn ich hier herunterkomme, wissen Sie? Und ich hätte recht behalten, wenn Karl nicht …«


  Benommen und distanziert schaut sie ihn an. »Wieso erzählen Sie mir das, Ken? Verletzt dieses … Geständnis nicht ebenfalls die Sicherheitsvorschriften?«


  Abrupt steht er auf. Einen Moment lang glaubt sie, er wolle sie umbringen.


  »Nein«, sagt er.


  »Weil Sie das Gefühl haben, dass ich sowieso schon so gut wie tot bin«, sagt sie. »Egal, was passiert. Es spielt also keine Rolle mehr.«


  Er wendet sich ab. »Es tut mir leid«, sagt er noch einmal und beginnt, die Leiter hinunterzusteigen.


  Sie spürt ihren Körper nur noch wie aus weiter Ferne. Doch in all der Leere scheint eine glühende Kohle aufzuflammen.


  »Und wenn ich nun meine Meinung ändere, Ken?«, ruft sie ihm hinterher und steht aus dem Sessel auf. »Wenn ich nun beschließe, den anderen hinterherzuschwimmen? Dann würden Ihre Mordreflexe wieder erwachen, nicht wahr?«


  Er hält auf der Leiter inne. »Ja«, sagt er schließlich. »Aber das werden Sie nicht tun.«


  Vollkommen reglos steht sie da und folgt ihm mit den Augen. Er schaut nicht einmal mehr zurück.


  



  Sie ist draußen. Das ist nicht Teil ihres Vorhabens. Ihr Vorhaben lautet drinnen zu bleiben, wie die NB es ihr befohlen hat. Einfach dazusitzen und das Schicksal herauszufordern.


  Doch nun ist sie am Schlund und schwimmt die Hauptstraße entlang. Wie schützende Giganten ragen die Generatoren über ihr auf. Sie genießt ihr warmes Natriumleuchten und gleitet unbemerkt durch Wolken aus flimmernden Mikroben hindurch. Unter ihr breitet sich das Benthos aus, filtert Leben aus dem Wasser und schenkt ihr ebenso wenig Beachtung wie sie ihm. Sie kommt an einem mehrfarbigen Seestern vorbei, der aus den Überresten mehrerer Tiere zusammengesetzt wurde und wunderschöne Zacken hat. Zusammengefaltet liegt er da, zwei seiner Arme zeigen nach oben. Einige wenige Röhrenfüßchen, die noch am Leben sind, wiegen sich schwach in der Strömung. Flaumige Pilze wuchern aus dem Zickzackmuster der Nähte auf seinem Rücken.


  Am Rand des Rauchers zeigt ihr Thermistor 54 °C an, doch das hat nichts zu bedeuten. Der Raucher könnte die nächsten hundert Jahre ruhen oder auch jeden Augenblick ausbrechen. Sie versucht, eine Verbindung zu den Bodenbewohnern herzustellen, um wie Acton instinktive Einsichten von ihnen zu erhalten, doch in Wirbellose konnte sie sich noch nie sonderlich gut hineinversetzen. Vielleicht gewinnt man solche Fähigkeiten erst, wenn man die Zehn-Prozent-Grenze überschritten hat.


  Sie hat es noch nie zuvor gewagt, in diesen Raucher hinabzusteigen.


  Er ist sehr eng. Sie bleibt im Innern des Schlots stecken, noch ehe sie drei Meter weit gekommen ist. Sie dreht und windet sich. Weiche Brocken Schwefel und Kalzium lösen sich von den Wänden. Mit dem Kopf voran kriecht sie weiter. Die Arme werden ihr überm Kopf zusammengedrückt wie schwarze Antennen mit Gelenken. Es ist nicht genug Platz, um sie neben ihrem Körper zu belassen.


  Sie füllt die Öffnung des Schlots so vollständig aus, dass kein Licht von der Hauptstraße mehr hereinfällt. Sie schaltet ihre Stirnlampe ein. In dem Lichtstrahl wirbelt ein flockiger Schneesturm.


  Einen Meter weiter unten macht der Tunnel eine Biegung nach rechts. Sie glaubt nicht, dass sie um die Biegung herumkommt. Und wenn doch, weiß sie, dass der Durchgang verstopft ist. Sie weiß das deshalb, weil vor ihr der Fuß eines kalkverkrusteten Skeletts um die Ecke ragt.


  Sie schiebt sich weiter voran. Plötzlich ist ein Dröhnen zu hören, und einen Moment lang ist sie wie gelähmt, weil sie glaubt, dass der Raucher ausbricht. Doch das Dröhnen hat seinen Ursprung in ihrem Kopf. Etwas hat die Ansaugöffnung des Elektrolyseurs verstopft, und ihre Sauerstoffvorräte gehen zur Neige. Es ist nur Lenie Clarke, die das Bewusstsein verliert.


  Sie wirft sich hin und her, obwohl ihr nur wenige Zentimeter Platz bleiben. Doch das reicht aus – ihre Ansaugöffnung ist wieder frei. Außerdem ist es ihr dadurch gelungen, sich weit genug voranzuschieben, dass sie um die Ecke blicken kann.


  Actons abgekochtes und mit Mineralablagerungen überkrustetes Skelett verstopft den Durchgang. Klumpen aus geschmolzenem Copolymer kleben an seinen Überresten wie altes Kerzenwachs. Irgendwo in seinem Innern befindet sich ein Stück menschlicher Technologie, das immer noch funktioniert und seinen Schrei an Beebes betäubte Sensoren hinausschickt.


  Sie kann ihn nicht erreichen. Es gelingt ihr kaum, ihn zu berühren. Doch trotz der Verkrustungen kann sie erkennen, dass sein Genick gebrochen ist.


  
    
  


  Reptil


  Es hat vergessen, was es einmal gewesen ist.


  Hier unten spielt das ohnehin keine Rolle. Was nützt einem ein Name, wenn niemand da ist, der einen damit ansprechen könnte? Es weiß nicht, woher es stammt. Es erinnert sich nicht mehr an die anderen, die es vor langer Zeit vertrieben haben. Oder an den Tyrannen, der einst oben auf seinem Rückenmark gethront hat – eine gallertartige Schicht aus Sprache, Kultur und verleugneter Herkunft. Es erinnert sich nicht einmal mehr daran, wie dieser Unterdrücker sich langsam aufgelöst hat und schließlich in Dutzende autonome, miteinander im Widerstreit stehende Unterprogramme zerfallen ist. Inzwischen sind selbst diese verstummt.


  Der Cortex lässt nicht mehr allzu viel von sich hören. Höchstens von den Parietallappen und Occipitallappen gehen noch ein paar schwache Impulse aus. Im Hintergrund ist das Summen des motorischen Zentrums zu vernehmen. Und hin und wieder führt das Broca-Areal ein paar Selbstgespräche. Der Rest ist größtenteils tot und dunkel, von einem schwarzen Ozean abgeschliffen, der so heiß und lebendig sein kann wie Dampf oder so kalt und zähflüssig wie Frostschutzmittel. Was von seinem Verstand übriggeblieben ist, gleicht nur noch einem Reptil.


  Blind und gedankenlos schwimmt es weiter, ohne das Gewicht von vierhundert flüssigen Atmosphären wahrzunehmen, das auf ihm lastet. Es isst, was immer es finden kann, und verlässt sich dabei auf seine Eingebung, die ihm sagt, was essbar ist und was es zu meiden gilt. Entsalzer und Recycler sorgen dafür, dass es nicht austrocknet. Manchmal ist die alte Säugetierhaut mit den Überresten klebriger Sekrete überzogen. Doch dann öffnet die neuere Haut, die sich darüber befindet, ihre Poren dem Ozean, und alles wird mit Aliquoten destillierten Salzwassers wieder reingewaschen.


  Selbstverständlich stirbt es, doch der Prozess geht langsam vonstatten. Und selbst wenn es das wüsste, wäre es ihm gleichgültig.


  



  Wie alle Lebewesen hat es eine Bestimmung. Es ist ein Beschützer. Gelegentlich vergisst es, was genau es eigentlich beschützt, doch das spielt keine Rolle. Es fällt ihm wieder ein, sobald es das entsprechende Objekt vor Augen hat.


  So wie jetzt, als es die Frau aus einem Loch am Grund der Welt hervorkriechen sieht. Sie sieht genauso aus wie die anderen, doch das Reptil hat sie stets von ihnen unterscheiden können. Warum es gerade sie beschützt und die anderen nicht, kümmert es nicht weiter. Reptilien stellen nie ihre Motive infrage, sondern folgen ihnen blindlings.


  Die Frau scheint nicht zu wissen, dass es hier ist und sie beobachtet.


  Das Reptil gelangt manchmal zu gewissen Einsichten, die es eigentlich nicht haben dürfte. Es wurde verbannt, bevor die anderen ihre Neurochemie modifiziert haben, um ihre Gehirne aufnahmefähiger zu machen. Doch diese Veränderungen haben letztlich nur bewirkt, dass bestimmte schwache Signale vor einem lauten, chaotischen Hintergrund deutlicher wahrzunehmen sind. Seit der Cortex des Reptils die Arbeit eingestellt hat, ist der Hintergrundlärm nahezu vollständig verstummt. Die Signale sind immer noch genauso schwach wie vorher, doch die Statik ist verschwunden. Und auch wenn das Reptil es nicht bemerkt hat, ist es ihm gelungen, ein gewisses vages Bewusstsein für die Gedanken und Empfindungen anderer Lebewesen zu entwickeln.


  Aus irgendeinem Grund hat das Reptil das Gefühl, dass dieser Ort gefährlich geworden ist, auch wenn es nicht weiß, warum. Es glaubt, dass die anderen Wesen verschwunden sind, obwohl das eine, das es beschützt, immer noch hier ist. Und wenngleich es kaum so viel Verstand besitzt wie eine Katzenmutter, die ihre gefährdeten Jungen an einen anderen Ort trägt, versucht das Reptil seinen Schützling in Sicherheit zu bringen.


  Als die Frau aufhört, sich zu wehren, wird es einfacher. Schließlich gestattet sie ihm sogar, sie von den hellen Lichtern fortzuziehen und zu dem Ort zu bringen, wo sie hingehört. Sie macht Geräusche, die seltsam und zugleich vertraut klingen. Am Anfang hört das Reptil ihr noch zu, doch die Geräusche verursachen ihm Kopfschmerzen. Nach einer Weile verstummt sie. Schweigend zieht das Reptil sie durch die blicklose Nacht hinter sich her.


  Vor ihnen taucht ein trübes Licht auf. Und ein Geräusch, zuerst ganz schwach, doch dann immer lauter. Ein leises Heulen und Gluckern. Und etwas anderes, ein Klirren – etwas Metallisches, murmelt Broca, auch wenn das Reptil nicht weiß, was das bedeutet.


  Ein kupferfarbenes Leuchtfeuer erstrahlt in der Dunkelheit vor ihm – viel zu grell und gleichförmig und wesentlich heller als das biolumineszente Glühen, das ihm normalerweise den Weg weist. Es taucht den Rest der Welt in tiefe Dunkelheit. Im Allgemeinen meidet das Reptil diesen Ort. Doch das ist der Ort, von dem die Frau stammt. Für sie bedeutet er Sicherheit, auch wenn er für das Reptil etwas ganz anderes …


  Ein Schauer der Erinnerung vom Cortex.


  Das Leuchtfeuer strahlt aus mehreren Metern Höhe auf den Meeresboden herab. Als sie ihm näher kommen, verwandelt es sich in eine Reihe kleinerer Lichter, die wie die Photophoren an der Flanke eines riesigen Fisches angeordnet sind.


  Broca meldet sich wieder zu Wort: Natriumleuchten.


  Hinter den Lichtern ragt etwas Großes auf, ein aufgeblähter grauer Körper vor schwarzem Hintergrund. Er hängt über dem Meeresboden wie ein großer, glatter Felsbrocken, der erstaunlicherweise im Wasser schwebt und um dessen Äquator sich die Lichter hinziehen. Geriffelte Fasern verbinden ihn mit dem Meeresboden.


  Und aus dem Himmel steigt etwas herab, das zwar kleiner ist, aber noch greller leuchtet.


  »HieristdieCSSForcipigervonAstoriaIstjemandzuHause?«


  Das Reptil schießt in die Dunkelheit zurück und wirbelt dabei eine Schlammwolke auf. Gute zwanzig Meter schwimmt es davon, bis ihm eine vage Erkenntnis kommt.


  Das Broca-Areal kennt diese Geräusche. Es versteht sie zwar nicht – außer Nachahmung bringt Broca nie viel zustande –, doch etwas Ähnliches hat es schon einmal gehört. Das Reptil verspürt ein ungewohntes Verlangen. Es ist lange her, seit Neugier zu irgendetwas nütze war.


  Es dreht sich um und schwimmt in die Richtung zurück, aus der es geflohen ist. Die Entfernung hat die Lichter in ein diffuses, trübes Leuchten verwandelt. Die Frau ist dort irgendwo, ungeschützt.


  Langsam schwimmt das Reptil auf das Leuchtfeuer zu. Das Leuchten zerfällt wieder in einzelne Lichter, und dahinter lauert noch immer die dunkle, bedrohliche Gestalt. Das Ding aus dem Himmel senkt sich darauf herab und gibt dabei Geräusche von sich, die zugleich furchterregend und vertraut klingen.


  Die Frau schwebt im Licht und wartet. Furchtsam und dennoch entschlossen schwimmt das Reptil auf sie zu.


  »HörenSie.«


  Das Reptil zuckt zusammen, doch dieses Mal weicht es nicht zurück.


  »IchwollteSienichterschrecken, aberdrinnenantwortetniemand. IchsollSiehierabholen.«


  Die Frau gleitet nach oben, auf das Ding aus dem Himmel zu, und bleibt vor dem glänzenden runden Teil an seiner Vorderseite stehen. Das Reptil kann nicht erkennen, was sie dort tut. Zögerlich und mit von der ungewohnten Helligkeit schmerzenden Augen schwimmt es hinter ihr her.


  Doch sie dreht sich um und kommt nun ihrerseits auf das Reptil zugeschwommen. Sie ergreift seine Hand und führt es an der gewölbten Oberfläche des Dings entlang nach unten, an dem Ring aus Lichtern vorbei, der sich um dessen Mitte herumzieht (zu hell, viel zu hell), bis zu …


  Das Broca-Areal gibt die ganze Zeit irgendwelchen Kauderwelsch von sich: eeeebbeeebeebebeebe beebe. Und jetzt ist da auch noch etwas anderes, das sich im Innern des Reptils regt. Instinkt. Gefühl. Weniger eine Erinnerung als vielmehr ein Reflex …


  Es weicht zurück, plötzlich von Furcht erfüllt.


  Die Frau zieht es weiter und gibt dabei seltsame Geräusche von sich: siekönnenmithineinkommenjerryesistallesinordnung. Das Reptil wehrt sich, erst nur zögernd, dann immer energischer. Es gleitet an der grauen Wand entlang, die mal eine Klippe, mal ein Überhang zu sein scheint, und sucht verzweifelt nach Halt. Es bekommt ein paar Ausstülpungen zu fassen und hält sich an der merkwürdigen harten Oberfläche fest. Sein Kopf zuckt immer wieder zwischen Licht und Dunkelheit hin und her.


  »…schonGerrySiemüssenmit nach drinnen kommen …«


  Das Reptil erstarrt. Drinnen. Dieses Wort kennt es. Irgendwie versteht es sogar, was es bedeutet. Broca ist nun nicht mehr allein. Da ist noch etwas anderes, das sich vom Schläfenlappen aus zu Wort meldet. Irgendetwas dort weiß, wovon Broca redet.


  Wovon sie redet.


  »Gerry …«


  Dieses Geräusch kennt es ebenfalls.


  »… bitte …«


  Es stammt aus einer längst vergangenen Zeit.


  » … vertrauen Sie mir … Ist da drinnen noch etwas von Ihnen übrig? Irgendetwas?«


  Einer Zeit, als das Reptil noch Teil von etwas Größerem war, und gar kein Es, sondern …


  … ein Er.


  Ansammlungen von Nervenzellen, die lange Zeit untätig gewesen waren, blitzen nun wieder in der Dunkelheit auf. Alte, vergessene Unterprogramme erwachen stotternd zum Leben und beginnen sich hochzufahren.


  Ich …


  »Gerry?«


  Mein Name. Das ist mein Name. Wegen des plötzlich einsetzenden Gemurmels in seinem Kopf kann er kaum einen klaren Gedanken fassen. Manche Teile von ihm sind noch nicht aus dem Schlaf erwacht und schweigen weiterhin, während andere Teile vollkommen weggespült wurden. Er schüttelt den Kopf, um wieder klar denken zu können. Die neuen Teile – nein, die alten Teile, die ganz alten Teile, die verschwunden waren und nun wieder aufgetaucht sind und nicht mehr die Klappe halten wollen – ringen alle gleichzeitig um seine Aufmerksamkeit.


  Überall ist es so hell. Überall tut alles weh. Überall …


  Worte strömen durch seinen Geist: Die Lichter sind an. Niemand ist zu Hause.


  Flackernd geht das Licht an.


  Er erhascht einen Blick auf kranke, faulige Dinge, die in seinem Kopf herumwimmeln. Alte Erinnerungen reiben sich knirschend an dicken Korrosionsschichten. Plötzlich taucht etwas klar und deutlich in seinem Blickfeld auf: eine Faust. Das Gefühl von Knochen in seinem Gesicht, die brechen. Der Ozean in seinem Mund, warm und irgendwie brackig. Ein Junge mit einem Elektroschocker. Ein Mädchen, den Körper voller Blutergüsse.


  Andere Jungen.


  Andere Mädchen.


  Andere Fäuste.


  Alles tut weh, überall.


  Etwas versucht, seine Finger zu lösen. Etwas will ihn nach drinnen holen. Es will all das zurückbringen. Es will ihn nach Hause bringen.


  Worte steigen in ihm auf, und er lässt ihnen freien Lauf: »Fassen Sie mich verdammt noch mal NICHT AN!«


  Er stößt seinen Peiniger von sich und versucht verzweifelt, in das freie Wasser zu entkommen. Die Dunkelheit ist zu weit entfernt. Er sieht seinen Schatten, der sich dunkel und massiv über den Meeresboden erstreckt, auf der Flucht vor dem Licht. Er schwimmt, so schnell er kann. Nichts greift nach ihm. Nach einer Weile wird das Licht schwächer.


  Doch die Stimmen sind genauso laut wie vorher.


  
    
  


  Luftsprung


  Beebe gähnt wie eine schwarze Grube zu seinen Füßen. Etwas raschelt dort unten. Er nimmt eine Bewegung wahr, etwas Dunkles, das sich in der Dunkelheit regt. Plötzlich ist ein Funkeln zu sehen. Zwei elfenbeinfarbene Flecken aus reflektiertem Licht, die vor dem schwarzen Hintergrund kaum zu erkennen sind, blicken zu ihm hoch. Einen Moment lang schweben sie auf der Stelle und beginnen dann aufzusteigen. Um sie herum kommt ein blasses Gesicht zum Vorschein.


  Von Wasser triefend kommt sie aus der Station zu ihm heraufgeklettert und scheint ein wenig von der Finsternis mitzubringen, die dort herrscht. Die Dunkelheit folgt ihr in die Passagierkabine und hüllt sie ein wie eine Decke. Sie sagt kein Wort.


  Joel blickt in die Grube hinab und sieht dann wieder zu der Rifterin hinüber. »Ähm … kommt da noch jemand?«


  Sie schüttelt den Kopf, eine so leichte Bewegung, dass er sie kaum wahrnimmt.


  »Aber da war … Ich meine, der andere …« Sie muss die Rifterin sein, die er eben noch vor seiner Sichtluke gesehen hat: CLARKE steht auf ihrem Namensschild. Doch der andere, der davongeschossen ist wie ein Flüchtling auf der falschen Seite des Zauns, befindet sich dem Echolot zufolge immer noch in der Nähe. Er hält sich in etwa dreißig Metern Entfernung dicht am Meeresboden auf. Und wartet dort.


  »Sonst kommt niemand mehr«, sagt sie. Ihre Stimme klingt leise und ausdruckslos.


  »Niemand?« Zwei Besatzungsmitglieder, deren Aufenthaltsort bekannt ist. Zwei von insgesamt sechs. Er fährt die Reichweite seiner Anzeige hoch. Doch auch weiter draußen ist niemand zu sehen. Es sei denn, sie verstecken sich alle hinter irgendwelchen Felsen.


  Er blickt wieder in Beebes Schlund hinab. Oder womöglich verbergen sie sich alle dort unten wie die Trolle und warten …


  Abrupt lässt er die Luke zufallen und verriegelt sie. »Clarke, hab’ ich recht? Was geht hier vor sich?«


  Sie blinzelt ihn an. »Glauben Sie etwa, ich wüsste das?« Sie wirkt beinahe überrascht. »Ich dachte, Sie könnten mir Genaueres sagen.«


  »Ich weiß nur, dass die NB mir einen Haufen Kohle dafür bezahlt, dass ich kurzfristig eine Nachtschicht einlege.« Joel geht nach vorn, lässt sich in den Pilotensessel sinken und überprüft die Echolotanzeige. Der merkwürdige Typ ist immer noch dort draußen.


  »Ich glaube nicht, dass ich jemanden zurücklassen soll«, sagt er.


  »Das tun Sie auch nicht«, sagt Clarke.


  »Und ob. Ich sehe ihn auf meiner Anzeige.«


  Sie antwortet nicht. Er dreht sich zu ihr um und blickt sie an.


  »Also gut«, sagt sie schließlich. »Dann gehen Sie raus und holen Sie ihn.«


  Joel mustert sie einen Moment lang. Eigentlich will ich es gar nicht wissen, entscheidet er schließlich.


  Ohne ein weiteres Wort dreht er sich um und entleert die Tanks. Durch den plötzlichen Auftrieb zerrt das Tauchboot an den Andockhaken. Joel drückt einen Schalter auf seiner Konsole und befreit es. Wie ein Lebewesen springt das Tauchboot mit einem Satz von Beebe weg, während der Wasserwiderstand es zum Wanken bringt, und beginnt aufzusteigen.


  »Sie . . .«, ertönt es von hinten.


  Joel dreht sich um.


  »Sie wissen wirklich nicht, was hier vor sich geht?«, fragt Clarke.


  »Vor zwölf Stunden habe ich einen Anruf erhalten. Es hieß, dass ich um Mitternacht zur Station Beebe fahren soll. Als ich in Astoria ankam, habe ich den Auftrag erhalten, die gesamte Besatzung zu evakuieren. Man hat mir gesagt, dass Sie alle schon bereit seien und auf mich warten.«


  Sie verzieht ein wenig die Lippen. Nicht ganz ein Lächeln, aber vermutlich noch am ehesten das, was diese Irren darunter verstehen. Es passt zu ihr, auf eine kalte, distanzierte Art und Weise. Ohne die Augenkappen könnte er sich sogar vorstellen, sie in sein VR-Programm aufzunehmen.


  »Was ist mit den anderen passiert?«, fragt er.


  »Nichts«, sagt sie. »Wir sind nur ein bisschen … paranoid geworden.«


  Joel gibt ein Knurren von sich. »Kann ich Ihnen nicht verdenken. Wenn man mich ein Jahr lang in diese Station stecken würde, wäre Paranoia die geringste meiner Sorgen.«


  Wieder dieses kurze, geisterhafte Lächeln.


  »Aber mal im Ernst«, hakt er noch einmal nach. »Warum bleiben die anderen dort? Ist das eine Art Aufstand? So etwas wie ein« – Wie nannte man das doch gleich? – »Streik?«


  »Etwas in der Art.« Clarke blickt zum Schott in der Decke hoch. »Wie lange dauert es bis zur Oberfläche?«


  »An die zwanzig Minuten, fürchte ich. Diese Tauchboote der NB sind wie Luftschiffe. Alle anderen dort draußen schwimmen mit den Delfinen um die Wette, und das Einzige, was ich aus diesem Ding herausholen kann, ist, dass es sich ein wenig schneller voranwälzt. Aber« – er versucht es mit einem entwaffnenden Grinsen – »das Ganze hat auch seine Vorteile. Schließlich werde ich nach Stunden bezahlt.«


  »Wie schön für Sie«, sagt sie.


  
    
  


  Flutlicht


  Jetzt ist es fast wieder still.


  Nach und nach haben die Stimmen aufgehört zu schreien. Nun unterhalten sie sich untereinander im Flüsterton und reden über Dinge, die für ihn keine Bedeutung haben. Aber das macht ihm nichts aus. Er ist es gewohnt, nicht weiter beachtet zu werden. Er ist sogar froh darüber.


  Du bist in Sicherheit, Gerry. Sie können dir nichts tun.


  Was . . . ? Wer . . . ?


  Sie sind jetzt alle gegangen. Nun noch wir beide sind übrig.


  Du …


  Ich bin’s, Gerry. Schatten. Ich habe mich schon gefragt, wann du wiederkommen würdest.


  Er schüttelt den Kopf. Ganz schwach fällt immer noch ein Lichtschein über seine Schulter. Er dreht sich um, nicht so sehr dem Licht entgegen, sondern vielmehr einer etwas helleren Finsternis.


  Sie wollte dir nur helfen, Gerry.


  Sie …


  Lenie. Du bist ihr Schutzengel. Erinnerst du dich?


  Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube …


  Aber du hast sie dort zurückgelassen. Du bist geflüchtet.


  Sie wollte … Ich … Nicht nach drinnen …


  Er spürt, wie seine Beine sich bewegen. Wasser drückt ihm gegen das Gesicht. Er schwimmt vorwärts. Vor ihm öffnet sich ein verschwommenes Loch in der Dunkelheit, in dessen Inneren er undeutliche Umrisse erkennen kann.


  Dort lebt sie, sagt Schatten. Erinnerst du dich?


  Er schwimmt weiter auf das Licht zu. Vorher waren Geräusche zu hören gewesen, laut und schmerzhaft, und etwas Großes und Dunkles war zu sehen gewesen, das sich bewegt hat. Jetzt ist da nur diese riesenhafte Kugel, die über ihm hängt wie … wie …


  … wie eine Faust.


  Angsterfüllt hält er inne. Aber alles ist ruhig. So ruhig, dass er ein leises Wimmern hört, das über den Meeresboden zu ihm herüberdringt. Er erinnert sich. In einiger Entfernung befindet sich ein Loch im Meeresboden, das manchmal zu ihm spricht. Er hat noch nie verstanden, was es sagt.


  Weiter, drängt ihn Schatten. Sie ist hineingegangen.


  Sie ist fort …


  Das kannst du von hier nicht feststellen. Du musst näher heran.


  Die Unterseite der Kugel ist eine kühle, schattige Zufluchtsstätte. Die Lichtstrahlen vom Äquator gelangen nicht ganz um die gewölbte Oberfläche herum. In den überlappenden Schatten am Südpol schimmert etwas verlockend.


  Weiter.


  Er stößt sich vom Meeresboden ab und gleitet in den Schattenkegel unter dem Objekt. Eine helle glänzende Scheibe von ungefähr einem Meter Durchmesser hängt in einem runden Rahmen. Er blickt nach oben.


  Jemand schaut zurück.


  Erschrocken wirbelt er herum und weicht nach unten aus. Die Scheibe erzittert von der plötzlichen Turbulenz. Er hält inne und dreht sich wieder um.


  Eine Luftblase, das ist alles. Eine Gasansammlung unter … der Luftschleuse.


  Kein Grund, Angst zu haben, sagt Schatten. Das ist der Weg hinein.


  Immer noch nervös schwimmt er unter die Kugel zurück. Die Luftblase schimmert silbern vom reflektierten Licht. In ihrem Innern taucht ein schwarzes Gespenst auf, das keinerlei Gesichtszüge besitzt, abgesehen von zwei leeren, weißen Stellen, wo sich Augen befinden sollten. Das Gespenst streckt die Hand aus und berührt Gerrys Hand. Ihre Fingerspitzen treffen aufeinander, verschmelzen und verschwinden schließlich. Sein Arm geht am Handgelenk in sein Spiegelbild über. Die Finger auf der anderen Seite des Spiegels berühren Metall.


  Fasziniert zieht er die Hand zurück. Das Gespenst schwebt über ihm, mit leerem, unbekümmertem Gesichtsausdruck.


  Er führt eine Hand an sein Gesicht und streicht mit dem Zeigefinger über die Haut vom Ohr bis zum Kinn. Ein langes, zusammengefaltetes Molekül öffnet sich reißverschlussartig.


  Das glatte schwarze Gesicht des Gespensts reißt einige Zentimeter weit auf. Darunter kommt etwas zum Vorschein, das in dem trüben Licht blassgrau aussieht. Er spürt, wie sich die Haut seiner Wange in der plötzlichen Kälte zusammenzieht – ein vertrautes Gefühl.


  Er fährt mit der Bewegung fort und reißt sein Gesicht von einem Ohr zum anderen auf. Unter den Augenflecken des Gespensts öffnet sich – einem Lächeln gleich – eine große klaffende Wunde. Die schwarze Membran hängt wie ein Lappen von seinem Kinn herab.


  In der Mitte der gehäuteten Fläche befindet sich ein vorstehender Wulst. Er bewegt seinen Unterkiefer, der Wulst öffnet sich.


  Inzwischen sind ihm die meisten Zähne ausgefallen. Einige hat er verschluckt und andere ausgespuckt, wenn sie sich gerade dann gelockert haben, wenn die Membran über seinem Gesicht geöffnet war. Es spielt keine Rolle. Die meisten Dinge, von denen er sich hier ernährt, sind sogar noch weicher als er selbst. Und wenn sich eine Molluske oder ein Stachelhäuter einmal als zu zäh oder zu groß erweist, um im Ganzen hinuntergeschluckt zu werden, hat er schließlich noch seine Hände mit den entgegengesetzten Daumen.


  Doch heute sieht er zum ersten Mal die gähnende, zahnlose Ruine, die einmal sein Mund gewesen ist. Und er weiß, dass damit etwas nicht stimmt.


  Was ist mit mir passiert? Was bin ich?


  Du bist Gerry, sagt Schatten. Du bist mein bester Freund. Du hast mich umgebracht. Erinnerst du dich?


  Sie ist fort, begreift Gerry.


  Das ist nicht weiter schlimm.


  Ich weiß. Ja, ich weiß.


  Du hast ihr geholfen, Gerry. Sie ist jetzt in Sicherheit. Du hast sie gerettet.


  Ich weiß. Und ihm fällt wieder etwas ein, etwas Kleines, aber dennoch ungeheuer Wichtiges, bevor plötzlich alles weiß wird wie die Sonne:


  So macht man das, wenn man jemanden wirklich …


  
    
  


  Sonnenaufgang


  Der Lifter zog die CSS Forcipiger gerade in seinen Bauch hinauf, als auf dem Hauptbildschirm die Nachricht auftauchte. Joel las sie zweimal, runzelte die Stirn und blickte dann aus dem Fenster. Das graue Licht der Morgendämmerung zog im Osten am Horizont herauf.


  Er sah wieder auf den Bildschirm, doch die Nachricht hatte sich nicht verändert. »Mist. Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


  »Was meinen Sie?«, fragte Clarke.


  »Wir fliegen nicht nach Astoria zurück. Oder jedenfalls nur ich allein. Sie hingegen soll ich irgendwo über dem Kontinentalschelf abladen.«


  »Was?« Clarke kam nach vorn und blieb in sicherem Abstand vor dem Cockpit stehen.


  »Hier steht’s. Wir folgen dem üblichen Kurs, aber fünfzehn Klicks von der Küste entfernt gehen wir runter, und Sie steigen aus. Danach fliege ich weiter nach Astoria.«


  »Was ist dort vor der Küste?«


  Er warf einen Blick auf die Anzeige. »Nichts. Nur Wasser.«


  »Ein Schiff vielleicht? Oder ein U-Boot?« Bei dem letzten Wort klang ihre Stimme seltsam dumpf.


  »Möglich. Allerdings wird hier nichts davon erwähnt.« Er knurrte. »Vielleicht sollen Sie den Rest des Weges schwimmen.«


  Die Verankerungen des Lifters schlossen sich um sie. Achtern explodierten gezähmte Blitze und erhitzte Gasblasen. Der Ozean begann unter ihnen zurückzubleiben.


  »Sie wollen mich also einfach mitten im Ozean abladen«, sagte Clarke kalt.


  »Es ist nicht meine Entscheidung.«


  »Natürlich nicht. Sie befolgen nur Befehle.«


  Joel drehte sich um. Ihre Augen starrten ihn an wie zwei Schneewächten.


  »Sie verstehen das nicht«, sagte er. »Das sind keine Befehle. Ich bin nicht derjenige, der den Lifter steuert.«


  »Also wer …«


  »Der Pilot ist ein Gel. Es sagt mir nicht, was ich machen soll. Es setzt uns nur über seine eigenen Handlungen in Kenntnis.«


  Einen Moment lang schwieg sie. Dann sagte sie: »So ist das also inzwischen? Wir nehmen Befehle von Maschinen entgegen?«


  »Irgendjemand muss ursprünglich den Befehl gegeben haben, den das Gel nun befolgt. Noch haben sie nicht die Macht übernommen. Außerdem«, fügte er hinzu, »sind es eigentlich keine Maschinen.«


  »Ach«, sagte sie leise, »da fühle ich mich gleich viel besser.«


  Ein wenig beunruhigt wandte sich Joel wieder der Konsole zu. »Aber das Ganze ist einigermaßen ungewöhnlich.«


  »Tatsächlich?« Clarke schien nicht sonderlich interessiert zu sein.


  »Dass der Befehl von einem Gel kommt, meine ich. Schließlich besitzen wir Funk. Warum hat sich nicht einfach jemand mit uns in Verbindung gesetzt?«


  »Weil Ihre Funkverbindung unterbrochen ist«, sagte Clarke in Gedanken versunken.


  Überrascht warf er einen Blick auf die Diagnoseprogramme. »Nein, sie funktioniert einwandfrei. Ich glaube, ich rufe mal bei der NB an und frage nach, was, zum Teufel, hier vorgeht …«


  Dreißig Sekunden später drehte er sich wieder zu ihr um. »Woher haben Sie das gewusst?«


  »Ich habe geraten.« Sie lächelte nicht.


  »Die Anzeige leuchtet grün, aber ich kann niemanden erreichen. Wir sind taub.« Irgendwo in seinem Hinterkopf machten sich Zweifel breit. »Es sei denn, das Gel hat eine Verbindung und wir aus irgendeinem Grund nicht.« Er klinkte sich in das Interface des Lifters ein und rief die afferente Matrix des Gefährts auf. »Hm. Was haben Sie gleich noch einmal darüber gesagt, dass wir Befehle von Maschinen entgegennehmen?«


  Das weckte Clarkes Aufmerksamkeit. »Was ist los?«


  »Der Lifter hat seine Befehle über das Netz erhalten.«


  »Ist das nicht riskant? Warum setzt die NB sich nicht direkt mit ihm in Verbindung?«


  »Ich weiß es nicht. Der Lifter ist im Augenblick genauso abgeschnitten wie wir, doch die letzte Nachricht kam von diesem Knoten hier. Mist, das ist auch ein Gel.«


  Clarke beugte sich vor und vermied es dabei trotz des beengten Raums irgendwie, ihn zu berühren. »Woher wissen Sie das?«


  »Die Adresse des Knotens. BCB steht für biochemisches Bewusstsein.«


  Die Anzeige piepte zweimal laut.


  »Was ist das?«, fragte Clarke.


  Sonnenlicht flutete vom Ozean herauf. Das Wasser leuchtete in einem tiefen, grellen Blau.


  »Was, zum Teufel …«


  Die Kabine wurde vom Schrillen des Computers erfüllt. Die Anzeige des Höhenmessers leuchtete purpurrot auf und fiel dann senkrecht ab. Wir stürzen, dachte Joel und dann: Nein, das kann nicht sein. Es gibt keine Beschleunigung.


  Der Ozean steigt an …


  Auf der Anzeige tobte ein Wirbelsturm aus Daten, zu schnell, als dass das menschliche Auge ihm folgen konnte. Irgendwo über ihnen ging das Gel fieberhaft sämtliche Möglichkeiten durch, die ihm verblieben waren, um sie am Leben zu erhalten. Ein plötzlicher Ruck: Joel griff nach der nutzlosen Steuerung des Tauchboots und hielt sich daran fest. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Clarke gegen die hintere Schottwand geschleudert wurde.


  Der Lifter stieg in den Himmel auf, während sein Rumpf von Blitzen umzuckt wurde. Der Ozean folgte ihm, eine riesige leuchtende Ausstülpung, die immer weiter anwuchs und sich der Luke im Bauch des Tauchboots näherte. Vor Joels Augen wurde das Leuchten immer heller. Blau verwandelte sich in Grün und dann in Gelb.


  Und wurde schließlich zu Weiß.


  Ein Loch öffnete sich im Pazifik, und in seiner Mitte ging die Sonne auf. Joel riss die Hände vors Gesicht und sah die Silhouetten seiner Fingerknochen durch das orangefarbene Fleisch hindurchscheinen. Der Lifter trudelte wie ein Spielzeug, dem jemand einen Tritt versetzt hatte, stieg auf einer Dampfsäule auf und bohrte sich tief in den Himmel hinein. Die Luft draußen war von Kreischen erfüllt. Und auch der Lifter kreischte und schlitterte weiter voran.


  Aber er zerbrach nicht.


  Nach endlosen Sekunden richtete sich sein Kiel schließlich wieder auf. Die Anzeigen leuchteten immer noch. Atmosphärische Störung, stand dort, in Richtung eins zwanzig, inzwischen schon wieder acht Kilometer entfernt. Joel blickte durch die Steuerbordluke hinaus. In der Ferne stürzte der glühende Ozean langsam wieder in sich zusammen. Ringförmige Wellen breiteten sich unter seinen Füßen aus und eilten dem Horizont entgegen.


  Vom Epizentrum stiegen Kumuluswolken wie weiche graue Bohnenstangen in den Himmel auf. Gegen die Dunkelheit betrachtet, wirkten sie beinahe friedlich.


  »Clarke«, sagte er, »wir haben es überstanden.«


  Er drehte sich in seinem Stuhl um. Die Rifterin kauerte wie ein Fötus zusammengerollt an der Schottwand und rührte sich nicht.


  »Clarke?«


  Doch es war nicht Clarke, die ihm antwortete. Das Interface des Lifters gab wieder ein Piepsen von sich.


  Nicht registrierter Kontakt, beschwerte es sich.
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  Durch die Hauptsichtluke tauchte kaum erkennbar ein weißer, verschwommener Punkt auf, der einen Moment lang in großer Höhe von einem Strahl der Morgensonne erfasst wurde. Es sah aus wie ein Kondensstrahl von vorn betrachtet.


  »Oh, Mist«, sagte Joel.


  
    
  


  Jericho


  Die gesamte Wand war ein Fenster. Dahinter breitete sich die Stadt aus wie der Arm einer Galaxie. Patricia Rowan verriegelte die Tür hinter sich und sank plötzlich ermattet dagegen.


  Noch nicht. Noch nicht. Aber bald.


  Sie ging durch ihr Büro und schaltete sämtliche Lichter aus. Das Leuchten der Stadt fiel durch das Fenster in den Raum und gestattete ihr nicht, in der Dunkelheit Zuflucht zu suchen.


  Patricia Rowan blickte hinaus. Das Netz aus den miteinander verwobenen Nervenbahnen der Großstadt erstreckte sich mit seinen glühenden Synapsen bis zum Horizont. Ihr Blick wanderte nach Südwesten und richtete sich dort auf einen bestimmten Punkt. Sie blickte in die Ferne, bis ihr die Augen tränten, und wagte kaum zu blinzeln, aus Furcht, irgendetwas zu verpassen.


  Von dort würde es kommen.


  Oh Gott! Wenn es doch nur eine andere Möglichkeit gäbe.


  Es hätte funktionieren können. Die Experten, die die Modelle erstellt hatten, waren der Meinung gewesen, dass eine gute Chance bestand, das Ganze durchzuziehen, ohne dass auch nur eine Fensterscheibe kaputtging. All die Verwerfungen und Risse, die zwischen ihnen und dem Epizentrum lagen, hätten sich zu ihrem Vorteil auswirken sollen; Feuerschneisen, die verhindert hätten, dass sich das Beben bis hierher ausbreitete. Man hätte nur auf den richtigen Augenblick warten müssen: eine Woche, einen Monat. Perfektes Timing, darauf wäre es angekommen.


  Und darauf, dass sich der Fleischbrocken, der die Berechnungen durchführte, nach menschlichen Regeln richtete, anstatt seine eigenen zu erfinden.


  Doch sie konnte dem künstlichen Bewusstsein keinen Vorwurf machen. Den Systemtechnikern zufolge wusste das Gel es einfach nicht besser. Es tat lediglich, was es für richtig hielt. Und als sie schließlich die Wahrheit herausfanden – nachdem Rowan sich zum hundertsten Mal Scanlons rätselhaftes Gespräch mit dem verdammten Ding durch den Kopf hatte gehen lassen, nachdem sie die Aufzeichnung davon in die Abteilung Chem Cog gebracht hatte und die Gesichter der Techniker, die zunächst verblüfft und verwirrt ausgesehen hatten, plötzlich ganz bleich vor Furcht geworden waren –, war es längst zu spät gewesen. Das Zeitfenster war geschlossen. Die Maschinerie hatte sich bereits in Gang gesetzt. Und auf den Bildern der Satellitenkameras war plötzlich ein einsames Shuttle der NB aufgetaucht, das sich eigentlich sicher verankert in Astoria befinden sollte, aber stattdessen über dem Juan-de-Fuca-Rücken schwebte.


  Da sie dem Gel nicht die Schuld geben konnte, hatte sie versucht, die Einsatzleitung dafür verantwortlich zu machen. »Wie kann es sein, dass das Ding, nach allem, was Sie ihm einprogrammiert haben, für ßehemoth arbeitet? Warum ist Ihnen das nicht schon früher aufgefallen? Sogar Scanlon ist darauf gekommen, verdammt noch mal!« Aber sie hatten zu viel Angst gehabt, als dass sie sich von ihr hätten einschüchtern lassen. Sie haben uns mit dieser Aufgabe betraut, hatten sie erwidert. Und Sie haben uns nicht gesagt, was dabei auf dem Spiel steht. Sie haben uns nicht einmal verraten, was eigentlich von uns erwartet wird. Scanlon ist an die Sache ganz anders herangegangen. Wer hätte wissen können, dass das Käsehirn eine Vorliebe für einfache Systeme hat? Wir haben ihm das jedenfalls nicht beigebracht …


  Ihre Armbanduhr gab ein leises Piepsen von sich. »Sie wollten benachrichtigt werden, Ms. Rowan. Ihre Familie ist in Sicherheit.«


  »Vielen Dank«, sagte sie und kappte die Verbindung.


  In gewisser Hinsicht fühlte sie sich schuldig, weil sie ihre Familie gerettet hatte. Es erschien ihr höchst ungerecht, dass die Einzigen, die den Holocaust überlebten, die Angehörigen derjenigen sein sollten, die ihn heraufbeschworen hatte. Doch sie tat nur, was jede Mutter täte. Wahrscheinlich sogar mehr als das, denn sie würde hierbleiben.


  Das war nicht weiter schlimm. Vermutlich würde sie nicht einmal sterben. Die Gebäude der NB waren so konstruiert worden, dass sie einem Jahrhundertbeben standhalten konnten. Morgen zur selben Zeit würden die meisten Gebäude in diesem Bezirk wahrscheinlich immer noch stehen. Allerdings konnte man das Gleiche nicht für Hongcouver, SeaTac oder Victoria behaupten.


  Morgen würde sie dabei helfen, so gut wie möglich die Scherben wieder aufzusammeln.


  Vielleicht haben wir Glück, und das Erdbeben wird gar nicht so schlimm. Wer weiß, womöglich hatte das Gel dort unten sowieso den heutigen Abend ausgewählt …


  Bitte …


  Patricia Rowan hatte schon früher Erdbeben miterlebt. Eine Plattenverschiebung vor Peru hatte Lima erschüttert, als sie dort mit dem Upwell-Projekt beschäftigt gewesen war. Das Erdbeben hatte beinahe einen Wert von neun auf der Momenten-Magnituden-Skala erreicht. Sämtliche Fenster in der Stadt waren explodiert.


  Damals hatte sie nicht viel von den Schäden zu sehen bekommen. Sie war in ihrem Hotel gefangen gewesen, nachdem sechsundvierzig Stockwerke Glas auf die Straßen vor dem Gebäude niedergegangen waren. Es war ein gutes Hotel gewesen, das seine fünf Sterne verdient hatte; die Fenster im Erdgeschoss zumindest waren nicht zu Bruch gegangen. Rowan erinnerte sich, wie sie von der Lobby aus in einen sechs Meter tiefen, dunkelgrünen Gletscher aus zerbrochenem Glas geblickt hatte. Zwischen den einzelnen zersplitterten Glasscheiben waren Einschlüsse aus Blut, Trümmern und abgetrennten Körperteilen zu sehen gewesen. Ein dunkelhäutiger Arm hatte direkt vor dem Fenster der Lobby aus dem Glas geragt, drei Meter über dem Erdboden. Ihm hatten drei Finger und der dazugehörige Körper gefehlt. Die Finger hatte sie einen Meter weiter entdeckt, wie zusammengepresste, schwebende Würste, doch sie hatte nicht feststellen können, welche der Leichen, wenn überhaupt, den Arm verloren hatte.


  Sie erinnerte sich, dass sie sich kurz gefragt hatte, wie er in eine solche Höhe hatte gelangen können, und sich dann in einen Papierkorb hatte übergeben müssen.


  Das konnte hier natürlich nicht passieren. Schließlich war dies N’AmPaz; hier gab es Richtlinien. Sämtliche Gebäude im Inland besaßen Fenster, deren Bruchstücke bei einem Erdbeben nach innen fallen sollten. Keine ideale Lösung – besonders für diejenigen, die sich zum gegebenen Zeitpunkt im Innern befanden –, aber es war der bestmögliche Kompromiss. Glas, das in einem Raum zu Boden fällt, kann nicht einmal annähernd die Geschwindigkeit entwickeln, die es erreichen würde, wenn es von einem Wolkenkratzer herab zu Boden fällt.


  Ein schwacher Trost.


  Gäbe es doch nur eine andere Möglichkeit, eine derart große Fläche zu desinfizieren. Würde ßehemoth doch nur nicht schon von Natur aus in instabilen Umgebungen leben, und die Bürokraten von N’AmPaz nicht die Erlaubnis besitzen, Atombomben einzusetzen.


  Wäre der Beschluss doch bloß nicht einstimmig gewesen.


  Prioritäten. Milliarden von Menschen. Das Leben, so wie wir es kennen.


  Es war nicht leicht gewesen. In taktischer Hinsicht waren die Entscheidungen eindeutig und richtig gewesen, doch Rowan war es schwergefallen, die Besatzung der Station Beebe unter Quarantäne zu halten. Oder die Entscheidung zu treffen, sie zu opfern. Und nun, da ihnen offenbar trotzdem die Flucht gelungen war …


  Nicht leicht? Ein Erdbeben mit einer Stärke von 9,5 auf der Momenten-Magnituden-Skala auf zehn Millionen Menschen loszulassen? Das nannte sie nicht leicht?


  Es gab kein Wort dafür.


  Und dennoch hatte sie es getan. Die einzige moralische Alternative. Es war nur ein kleiner Mord, der kaum ins Gewicht fiel, verglichen mit dem, was letzten Endes nötig wäre, wenn …


  Nein. Wir machen das, damit keine weiteren Maßnahmen nötig sind.


  Vielleicht konnte sie es deshalb auch über sich bringen, das zu tun. Oder womöglich war auch endlich die Wahrheit bis in ihr Unterbewusstsein durchgedrungen und hatte es dazu veranlasst, die nötigen Schritte zu unternehmen. Irgendetwas hatte ihr jedenfalls einen Ruck gegeben.


  Ich frage mich, was Scanlon wohl dazu sagen würde. Inzwischen war es zu spät, ihn zu fragen. Sie hatte es ihm natürlich nicht gesagt. Sie war nicht einmal in Versuchung geraten, ihm zu sagen, dass sie Bescheid wussten, dass sie sein Geheimnis kannten und er wieder einmal nicht weiter von Bedeutung war. Irgendwie wäre das noch schlimmer gewesen, als ihn zu töten. Sie wollte dem armen Mann nicht wehtun.


  Erneut piepste ihre Armbanduhr. »Override«, stand dort.


  Oh Gott! Oh Gott!


  Es hatte angefangen. Jenseits der Lichter, unter drei Kilometern schwarzem Meerwasser. All die verrückten Kamikaze-Gele wurden mitten aus ihren endlosen imaginären Spielen herausgerissen: Vergesst diesen Unfug. Zeit, in die Luft zu gehen.


  Und vielleicht hatten sie verwirrt erwidert: Nicht jetzt. Es ist der falsche Zeitpunkt. Die Verluste. Doch das spielte keine Rolle mehr. Ein anderer Computer – dieses Mal ein dummer, anorganischer, programmierbarer und vollkommen verlässlicher – hatte die erforderliche Zahlenfolge gesendet, und die Gele waren aus dem Rennen, ganz gleich, was sie dachten.


  Oder vielleicht hatten sie auch nur salutiert und den Weg freigegeben. Womöglich war es ihnen egal. Wer konnte schon noch sagen, was diese Ungeheuer dachten?


  »Detonation«, stand auf der Armbanduhr.


  Die Stadt wurde dunkel.


  Die Tiefe kam hereingeströmt, schwarz und hungrig. Eine einzelne Ansammlung von Gebäuden funkelte immer noch trotzig in der plötzlichen Leere; ein Krankenhaus vielleicht, das von Notgeneratoren versorgt wurde. Einige wenige Privatfahrzeuge, altmodische Gefährte mit eigenem Motor, taumelten wie Glühwürmchen durch Straßen, die plötzlich blind geworden waren. Das Rapitrans-Netz leuchtete ebenfalls noch, wenn auch schwächer als sonst.


  Rowan warf einen Blick auf die Uhr. Seit dem Beschluss war erst eine Stunde vergangen. Erst eine Stunde, seit sie zum Handeln gezwungen worden waren. Irgendwie kam es ihr länger vor.


  »Taktische Übertragung von Erdbebenherd einunddreißig«, sagte sie. »Entschlüsselt.«


  Ihre Augen füllten sich mit Informationen. In der Luft vor ihr erschien eine Falschfarbkarte eines aufgerissenen und von Narben durchzogenen Meeresbodens. Eine der Narben erzitterte.


  Hinter der virtuellen Anzeige, jenseits des Fensters, ging in einem Teil der Stadt flackernd das Licht wieder an. Weiter im Norden leuchtete ein anderer Sektor ebenfalls wieder auf. Rowans Untergebene waren fieberhaft damit beschäftigt, Energie von Gorda und Mendocino umzuleiten, von den Sonnenfarmen am Äquator und von tausenden kleinen Staudämmen überall im Cordillera-Gebirge. Dennoch würde es einige Zeit in Anspruch nehmen. Mehr, als ihnen zur Verfügung stand.


  Vielleicht hätten wir sie warnen sollen. Selbst eine Stunde im Voraus hätte eine Ankündigung noch von Nutzen sein können. Für eine Evakuierung hätte das natürlich nicht ausgereicht, doch dann hätten die Leute zumindest noch Zeit gehabt, ihr Porzellan aus den Schrankwänden zu nehmen. Oder um besondere Vorkehrungen zu treffen, was immer ihnen das auch genützt hätte. Genügend Zeit, um die gesamte Küste in Panik zu versetzen, sollte sich die Nachricht herumsprechen. Und deshalb hatte nicht einmal ihre eigene Familie erfahren, warum sie so überraschend eine Reise zur Ostküste unternahm.


  Vor Rowans Augen kräuselte sich der Meeresboden, als bestünde er aus Gummi. Auf der durchsichtigen Ebene darüber, die die Oberfläche des Ozeans darstellte, bildeten sich Ringe. Die beiden Druckwellen jagten einander auf der Anzeige, wobei das Beben auf dem Meeresboden stets voraneilte. Es näherte sich der Cascadia-Subduktionszone, raste dagegen und löste Erschütterungen aus, die sich entlang der Verwerfung im rechten Winkel fortsetzten. Einen Moment lang schien die Druckwelle zu zögern, und Rowan hoffte beinahe, dass die Zone sie aufgehalten hätte.


  Doch dann begann die Zone selbst in Bewegung zu geraten, langsam und schwerfällig und anfangs kaum wahrnehmbar. Tief unten in der Moho ließen fünfhundert Jahre alte Fingernägel unter Schmerzen los. Die Spannung, die sich in all der Zeit aufgebaut hatte, ließ endlich nach.


  Nächster Halt: Vancouver Island.


  Etwas Undenkbares wanderte die Juan-de-Fuca-Straße entlang. Tangerntemaschinen und Supertanker würden plötzlich feststellen, dass mit der Wassersäule unter ihnen etwas nicht in Ordnung war. Wenn Menschen an Bord waren, blieben ihnen noch wenige Augenblicke, um darüber nachzudenken, wie nutzlos eine Warnung war, die neunzig Sekunden vor der eigentlichen Katastrophe eintraf.


  Und damit blieb ihnen noch mehr Zeit als der Flüchtlingszone.


  Auf der taktischen Anzeige waren natürlich keine Einzelheiten zu erkennen. Sie zeigte nur eine braune Welle, die sich über die Felsen an der Küste weiter ins Inland fortsetzte. Und einen weißen Bogen, der der Welle auf Höhe des Meeresspiegels folgte. Sie zeigte nicht, wie sich der Ozean vor der Küste auftürmte wie ein mittleres Gebirge. Oder wie der Meeresspiegel immer weiter anstieg. Oder wie eine dreißig Meter hohe Wasserwand schließlich fünf Millionen Flüchtlinge zerschmetterte.


  Rowan sah die Bilder dennoch vor sich.


  Mit brennenden Augen blinzelte sie dreimal. Gehorsam verschwand die Anzeige. In dem im Koma liegenden Netz blinkten hier und da die roten Punkte von Kranken- und Polizeiwagen auf – ob wegen bereits eingegangener Notrufe oder als Vorsichtsmaßnahme, wusste sie nicht. Die Entfernung und das schalldichte Fenster verhinderten, dass der Gesang der Sirenen zu ihr herüberdrang. Ganz sanft begann der Erdboden zu beben.


  Fast glich es einem Wiegenlied, das sich Stück für Stück zu einem gewaltigen Crescendo hochschaukelte, das sie fast von den Füßen warf. Um sie herum ächzte und stöhnte das Gebäude, Beton knirschte gegen Stahlträger, was eher zu spüren als zu hören war. Hin und her taumelnd breitete sie die Arme aus und umfasste den ganzen Raum. Sie konnte nicht weinen.


  Das große Fenster zerbrach nach außen, und eine Million Bruchstücke regneten klirrend in die Nacht hinab. Die Luft füllte sich mit Glassporen und dem Klang von Windharfen.


  Auf dem Teppich lag kein Glas.


  Verdammt, dachte sie beiläufig, die Baufirma hat versagt. Da haben wir so viel Geld für implodierendes, erdbebensicheres Glas ausgegeben, und die unfähigen Mistkerle haben es falsch herum eingebaut …


  Im Südwesten ging eine kleine orangefarbene Sonne auf. Patricia Rowan sank auf dem sauberen Teppich auf die Knie. Nun brannten ihr schließlich doch die Augen. Unendlich dankbar, ließ sie den Tränen ihren Lauf: Ich bin immer noch menschlich, sagte sie sich. Immer noch menschlich.


  Der Wind brauste über sie hinweg. Er trug die schwachen Geräusche von schreienden Menschen und Maschinen mit sich.


  
    
  


  Detritus


  Der Ozean ist grün. Lenie Clarke weiß nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen ist, doch sie können kaum mehr als hundert Meter gesunken sein. Schließlich ist der Ozean noch grün.


  Mit der Nase voran trudelt die Forcipiger langsam durch das Wasser abwärts, während aus einem Dutzend kleiner Wunden die Atmosphäre entweicht. Ein verästelter Riss durchzieht die vordere Sichtluke; Clarke kann ihn unter dem Wasser, das in das Cockpit strömt, kaum sehen. Der Bug des Tauchbootes hat sich in den Grund eines Brunnens verwandelt. Clarke stützt sich mit den Füßen an der Rückenlehne eines Passagiersitzes ab und lehnt sich gegen das nunmehr senkrechte Deck. Die Lichtleiste an der Decke flackert direkt vor ihren Augen. Sie hat den Piloten aus dem Wasser hochgeholt und ihn in einem der Sitze festgeschnallt. Mindestens eines seiner Beine ist gebrochen. Wie eine durchnässte Marionette hängt er bewusstlos in den Gurten, wenngleich er immer noch atmet. Sie weiß nicht, ob er noch einmal aufwachen wird.


  Vielleicht ist es besser so, denkt sie und kichert.


  Das war überhaupt nicht lustig, sagt sie sich und kichert noch einmal.


  Verdammt. Ich drehe durch.


  Sie versucht sich zu konzentrieren. Sie kann ihre Aufmerksamkeit nur auf einzelne Dinge richten: eine Niete direkt vor ihr. Das Geräusch von quietschendem Metall. Diese Dinge scheinen ihr gesamtes Denken einzunehmen. Was immer sie gerade zufällig betrachtet, wächst zu gewaltiger Größe an und füllt ihre ganze Welt aus. Sie kann kaum noch an etwas anderes denken.


  Hundert Meter, überlegt sie schließlich mit Mühe. Ein Riss in der Hülle. Der Druck … steigt an …


  Stickstoff …


  … narkose …


  Sie beugt sich vor, um die Atmosphärenanzeige an der Wand zu überprüfen. Sie muss den Kopf schieflegen, um sie ablesen zu können.


  Aus irgendeinem Grund findet sie das komisch, auch wenn sie nicht genau weiß, warum. Doch die Anzeige scheint ohnehin nicht mehr zu funktionieren.


  Sie beugt sich über eine Zugangsklappe, rutscht ab, fällt mit einem Platschen ins Wasser und prallt schmerzhaft gegen das Cockpit. Auf den Konsolen blinken hin und wieder einige Anzeigen auf. Sie sind hübsch, doch je länger sie sie betrachtet, desto stärker werden die Schmerzen in ihrem Brustkorb. Schließlich begreift sie den Zusammenhang und taucht wieder auf, um Luft zu holen.


  Die Zugangsklappe ist direkt vor ihr. Sie fummelt daran herum, bis es ihr gelingt, sie zu öffnen. Die Hydrox-Tanks sind aufgereiht wie bei einer Parade und in einer Art Überlaufsystem miteinander verbunden. An einem Ende befindet sich ein großer gelber Hebel. Sie zieht daran, und er gibt unerwartet nach. Clarke verliert das Gleichgewicht und rutscht wieder unter Wasser.


  Direkt vor ihrem Gesicht befindet sich ein Lüftungsrohr. Sie ist sich nicht ganz sicher, doch sie glaubt, dass beim letzten Mal, als sie hier unten war, noch keine Blasen daraus aufstiegen. Sie hält das für ein gutes Zeichen. Sie beschließt, noch eine Weile hier unten zu bleiben und die Blasen zu betrachten. Irgendetwas macht ihr allerdings Sorgen. Etwas in ihrem Brustkorb.


  Ach, richtig. Das hätte sie ja beinahe vergessen. Sie kann nicht atmen.


  Irgendwie gelingt es ihr, die Taucherhaut über ihrem Gesicht zu schließen. Das Letzte, an das sie sich erinnert, ist ihre Lunge, die zusammenschrumpft, und das Wasser, das durch ihre Brust strömt.


  



  Als sie das nächste Mal wieder zu sich kommt, stehen bereits zwei Drittel des Cockpits unter Wasser. Sie steigt in die Kabine achtern hoch und öffnet die Taucherhaut an ihrem Gesicht. Wasser fließt aus der linken Seite ihres Brustkorbs, während sich die rechte mit Luft füllt.


  Über ihr hört sie das Stöhnen des Piloten.


  Sie klettert zu ihm hoch und dreht seinen Sitz herum, so dass er auf dem Rücken liegt und zur hinteren Schottwand blickt. Sie arretiert den Sitz und versucht, das gebrochene Bein des Piloten zu richten.


  »Au!«, schreit er.


  »Tut mir leid. Versuchen Sie, sich nicht zu bewegen. Ihr Bein ist gebrochen.«


  »Was Sie nicht sagen. Aua!« Er zittert. »Verdammt, ist mir kalt.« Langsam dämmert ihm, was geschehen ist. »Oh Gott. Wir haben einen Riss.« Er versucht sich zu bewegen, und es gelingt ihm, den Kopf herumzudrehen, ehe sich seine Verletzungen bemerkbar machen. Er zuckt zusammen und sinkt wieder auf den Sitz zurück.


  »Das Cockpit füllt sich mit Wasser«, sagt Clarke. »Bisher geht es sehr langsam vonstatten. Warten Sie einen Moment.« Sie klettert wieder nach unten und zieht an der Luke zum Cockpit. Sie klemmt. Clarke zerrt weiter daran, und schließlich löst sich die Luke und schwingt zu.


  »Einen Moment«, sagt der Pilot.


  Clarke schiebt die Luke wieder ein Stück weit zurück.


  »Kennen Sie sich mit der Steuerung aus?«, fragt der Pilot.


  »Ich bin mit dem Standardaufbau vertraut.«


  »Funktioniert da noch irgendetwas? Funk? Antrieb?«


  Sie kniet nieder und taucht mit dem Kopf unter Wasser. Einige der Anzeigen, die zuvor noch geleuchtet haben, sind inzwischen erloschen. Sie sieht nach, was übriggeblieben ist.


  »Waldos. Außenlichter. Sonarboje«, meldet sie, als sie wieder auftaucht. »Alles andere ist tot.«


  »Mist.« Seine Stimme zittert. »Nun, wir können auf jeden Fall die Boje hochschicken. Auch wenn wohl niemand zu unserer Rettung kommen wird.«


  Sie tastet unter Wasser nach dem entsprechenden Schalter und drückt darauf. Draußen an der Hülle ist ein leises Poltern zu hören. »Warum nicht? Immerhin hat die NB Sie geschickt, um uns abzuholen. Wenn wir rechtzeitig weggekommen wären, bevor das Ding hochgegangen ist …«


  »Wir sind rechtzeitig weggekommen«, sagt der Pilot.


  Clarke blickt sich vielsagend in der Kabine um. »Ähm …«


  Der Pilot schnaubt verächtlich. »Hören Sie, ich weiß nicht, was, zum Teufel, Sie da unten mit einer Atombombe vorhatten oder warum Sie nicht noch ein wenig warten konnten, bevor Sie sie zünden. Aber wir sind entkommen, okay? Und irgendetwas hat uns hinterher abgeschossen.«


  Clarke richtet sich auf. »Abgeschossen?«


  »Eine Luft-Luft-Rakete. Kam direkt aus der Stratosphäre.« Seine Stimme zittert vor Kälte. »Ich glaube nicht, dass sie das Tauchboot direkt getroffen hat. Aber den Lifter hat sie in Stücke gerissen. Wir waren kaum auf eine annehmbare Höhe herabgesunken, als er…«


  »Aber das ergibt keinen … Warum sollten sie uns erst retten, um uns dann abzuschießen?«


  Er antwortet nicht. Sein Atem geht laut und schnell.


  Clarke zerrt erneut an der Luke zum Cockpit. Sie schwingt herum und verschließt mit einem leisen Knarren die Öffnung.


  »Das klingt nicht besonders gut«, stellt der Pilot fest.


  »Einen Moment.« Clarke dreht am Rad, und die Luke wird mit einem Seufzen gegen die mimetische Dichtung gedrückt. »Ich glaube, ich habe es geschafft.« Sie klettert wieder zur hinteren Schottwand hoch.


  »Verdammt, ist mir kalt«, sagt der Pilot. Er blickt sie an. »Oh Mist. Wie tief sind wir?«


  Clarke schaut durch eines der winzigen Bullaugen der Kabine. Das Grün wird schwächer und verwandelt sich langsam in Blau.


  »Hundertfünfzig Meter. Vielleicht zweihundert.«


  »Ich müsste längst unter Tiefenrausch leiden.«


  »Ich habe das Luftgemisch verändert. Wir sind auf Hydrox.«


  Das Zittern des Piloten wird immer stärker. »Hören Sie, Clarke. Mir ist eiskalt. In einem der Spinde befinden sich Überlebensanzüge.«


  Sie findet die Anzüge und rollt einen davon aus. Der Pilot müht sich vergeblich ab, die Gurte an seinem Sitz zu lösen. Sie versucht ihm zu helfen.


  »Aua!«


  »Ihr anderes Bein ist offenbar auch verletzt. Vielleicht nur eine Verstauchung.«


  »Mist! Ich bin schwer verletzt, und Sie haben mich einfach in diesen Sitz gestopft? Hatten Sie bei der NB denn überhaupt keine Medtech-Ausbildung, verdammt noch mal?«


  Sie weicht vor ihm zurück: einen unbeholfenen Schritt bis zur Rückenlehne des nächsten Passagiersitzes. Vermutlich ist es nicht der richtige Augenblick, ihm zu sagen, dass sie unter Tiefenrausch gelitten hat, als sie ihn in dem Sitz festgeschnallt hat.


  »Hören Sie, es tut mir leid«, sagt er nach einer Weile. »Es ist nur … Unsere Situation ist nicht besonders vielversprechend, wissen Sie? Könnten Sie bitte einfach den Reißverschluss des Anzugs öffnen und ihn über mir ausbreiten?«


  Sie tut, was er sagt.


  »So ist es besser.« Allerdings zittert er immer noch. »Ich bin übrigens Joel.«


  »Mein Name ist Cl… Lenie«, erwidert sie.


  »Also gut, Lenie. Wir sind auf uns selbst gestellt, sämtliche Systeme sind ausgefallen, und wir sinken zum Meeresboden hinab. Irgendwelche Vorschläge?«


  Ihr fällt nichts ein.


  »Okay, okay.« Joel holt ein paarmal tief Luft. »Wie viel Hydrox haben wir noch?«


  Sie klettert hinunter und blickt auf die Druckanzeige an den Tanks. »Sechzehntausend. Wie viel Volumen haben wir?«


  »Nicht viel.« Er runzelt die Stirn und tut so, als würde er sich konzentrieren. »Zweihundert Meter, haben Sie gesagt. Das heißt, als Sie die Luke geschlossen haben, waren wir bei, warten Sie, zwanzig Atmosphären. Uns sollten also noch etwa hundert Minuten bleiben.« Er versucht zu lachen, aber es will ihm nicht recht gelingen. »Wenn sie tatsächlich ein Rettungsboot schicken, dann sollten sie es, verdammt noch mal, bald tun.«


  Sie geht auf sein Spiel ein. »Es könnte schlimmer sein. Wie viel Zeit bliebe uns, wenn wir die Luke erst bei, sagen wir, tausend Metern geschlossen hätten?«


  Wieder durchläuft ihn ein Zittern. »Ähhm … Zwanzig Minuten. Und der Meeresboden befindet sich in dieser Gegend ungefähr in viertausend Metern Tiefe. So weit unten hätten wir höchstens … allerhöchstens noch fünf Minuten.« Er schnappt nach Luft. »Hundertacht Minuten ist gar nicht so schlecht. In hundertacht Minuten kann eine Menge passieren …«


  »Ich frage mich, ob sie rechtzeitig weggekommen sind«, flüstert Clarke.


  »Was haben Sie gesagt?«


  »Da waren noch andere. Meine … Freunde.« Sie schüttelt den Kopf. »Sie wollten zurückschwimmen.«


  »Zum Festland? Das ist verrückt!«


  »Nein. Es könnte funktionieren, wenn sie nur weit genug gekommen sind, ehe …«


  »Wann haben sie die Station verlassen?«, fragt Joel.


  »Etwa acht Stunden, bevor Sie eingetroffen sind.«


  Joel sagt nichts mehr.


  »Sie könnten es geschafft haben«, wiederholt Lenie beharrlich und hasst ihn für sein Schweigen.


  »Lenie, bei der Reichweite … Ich glaube nicht.«


  »Es ist möglich. Sie können nicht einfach … Oh nein …«


  »Was?« Joel reckt sich in seinen Gurten und versucht zu erkennen, wohin sie blickt. »Was ist?«


  Anderthalb Meter unter Lenie Clarkes Füßen schießt eine Nadel Meerwasser vom Rand der Cockpitluke empor. Vor ihren Augen brechen zwei weitere hervor.


  Das Meer hinter dem Bullauge ist inzwischen dunkelblau.


  



  Der Ozean strömt in die Forcipiger hinein und drängt die Atmosphäre erbarmungslos immer weiter in die Ecke.


  Das Blau verblasst. Bald wird nur noch Schwärze übrig sein.


  Lenie Clarke sieht Joels Blick, der auf die Luke gerichtet ist. Nicht auf den undichten Verräter, der den Feind aus dem Cockpit in die Kabine gelassen hat. Der ist inzwischen unter beinahe zwei Metern Eiswasser verschwunden. Nein, Joels Blick ist auf die Andockluke am Bauch des Tauchboots gerichtet, die einst die Verbindung zur Station Beebe hergestellt hat. Sie ist in die Wand eingelassen, die einmal das Deck war, und noch immer dicht verschlossen, während das Wasser an ihrem unteren Rand zu lecken beginnt. Und Lenie Clarke weiß genau, was Joel denkt, weil auch ihr dieser Gedanke schon gekommen ist.


  »Lenie«, sagt er.


  »Ich bin hier.«


  »Haben Sie jemals versucht, sich umzubringen?«


  Sie lächelt. »Klar. Hat das nicht jeder schon einmal?«


  »Aber es hat nicht geklappt.«


  »Offensichtlich nicht«, stimmt Clarke ihm zu.


  »Was ist passiert?«, fragt Joel. Er hat wieder zu zittern begonnen – das Wasser hat ihn inzwischen beinahe erreicht –, doch sonst klingt seine Stimme vollkommen ruhig.


  »Nicht viel. Ich war elf. Ich habe mir ein paar Schlafmittel-Pflaster überall auf den Körper geklebt und das Bewusstsein verloren. Auf einer Station des städtischen Krankenhauses bin ich wieder aufgewacht.«


  »Mist. Das ist ja kaum besser als ein Krankenhaus für Flüchtlinge.«


  »Nun ja, nicht jeder ist reich. Außerdem war es gar nicht so schlimm. Unter dem Personal gab es sogar ein paar Psychologen. Ich habe selbst mit einem gesprochen.«


  »Ach ja?« Seine Stimme fängt wieder an zu zittern. »Was hat er gesagt?«


  »Er hat gesagt, dass die Welt voller Menschen ist, die ihn dringender brauchen als ich. Und das nächste Mal, wenn ich Aufmerksamkeit erregen möchte, soll ich es doch bitte auf eine Weise tun, die nicht auf Kosten des Steuerzahlers geht.«


  »V-verdammt. Was für ein A-arschloch.« Joels Zittern ist stärker geworden.


  »Nein. Er hatte recht. Und ich habe es nie wieder versucht, also muss es funktioniert haben.« Clarke gleitet ins Wasser. »Ich ändere das Gemisch. Sie sehen aus, als würden Sie wieder Krämpfe bekommen.«


  »Len …«


  Doch sie ist verschwunden, ehe er weitersprechen kann.


  Sie schwimmt zum Boden der Kabine hinab und dreht an den Hähnen, die sie dort findet. Bei hohem Druck verwandelt sich Sauerstoff in Gift. Je tiefer sie hinabsinken, desto weniger Sauerstoff können sie vertragen, ohne Krämpfe zu bekommen. Das ist das zweite Mal, dass sie den Sauerstoff reduzieren muss. Jetzt atmen Joel und sie nur noch ein Prozent O2.


  Wenn Joel lange genug überlebt, kommen jedoch noch andere Dinge auf sie zu, die sie nicht kontrollieren kann. Joel ist nicht mit den Neuroinhibitoren ausgestattet, die die Rifter besitzen.


  Sie muss wieder hinauf und ihm gegenübertreten. Sie hält den Atem an, denn es lohnt sich nicht, für lumpige zwanzig oder dreißig Sekunden den Elektrolyseur einzuschalten. Doch es reizt sie, es dennoch zu tun und einfach hier unten zu bleiben. Solange sie hier unten ist, kann er sie nicht darum bitten. So lange ist sie sicher.


  Aber bei allem, was sie in ihrem Leben durchgemacht hat, ist sie doch nie ein Feigling gewesen.


  Sie kommt wieder hoch. Joels Blick ist immer noch auf die Luke gerichtet. Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen.


  »He, Joel«, sagt sie rasch, »sind Sie sicher, dass ich mich nicht umwandeln soll? Es hat doch keinen Sinn, wenn ich unnötig Ihre Luft verbrauche.«


  Er schüttelt den Kopf. »In den letzten Minuten meines Lebens will ich nicht diese Maschinenstimme hören, Lenie. Bitte. Bleiben Sie einfach bei mir.«


  Sie wendet den Blick ab und nickt.


  »Verdammt, Lenie«, sagt er. »Ich habe solche Angst.«


  »Ich weiß«, sagt sie leise.


  »Diese Warterei ist einfach … Gott, Lenie, nicht einmal einem Hund würde man so etwas antun. Bitte.«


  Sie schließt die Augen und wartet.


  »Öffnen Sie die Luke, Lenie.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Joel, ich konnte mich nicht einmal selbst umbringen. Nicht, als ich elf war. Und auch nicht … vergangene Nacht. Wie kann ich da …«


  »Meine Beine sind kaputt, Len. Ich spüre kaum noch etwas. Ich k-kann nicht einmal mehr richtig sprechen. Bitte.«


  »Warum haben die uns das angetan, Joel? Was geht hier vor?«


  Er antwortet nicht.


  »Wovor haben die solche Angst? Warum sind sie so …«


  Schwankend richtet er sich auf und fällt zur Seite. Sein Arm ist ausgestreckt, und seine Hand bekommt den Rand der Luke zu fassen. Mit der anderen greift er nach dem Rad in ihrer Mitte.


  Seine Beine unter ihm sind grotesk verdreht, doch er scheint es nicht einmal zu bemerken.


  »Es tut mir leid«, flüstert sie. »Ich konnte nicht …«


  Unter Mühen gelingt es ihm, mit beiden Händen das Rad zu fassen zu bekommen. »Kein Problem.«


  »Oh Gott! Joel …«


  Er starrt die Luke an. Seine Finger umklammern das Rad.


  »Wissen Sie was, Lenie?« Kälte liegt in seiner Stimme und Furcht, aber auch eine grimmige Entschlossenheit.


  Sie schüttelt den Kopf. Ich weiß gar nichts.


  »Ich hätte wirklich gern mit Ihnen geschlafen«, sagt er.


  Sie weiß nicht, was sie darauf erwidern soll.


  Er dreht das Rad herum und zieht an dem Hebel.


  Die Luke wird in das Tauchboot gedrückt, und der Ozean strömt herein. Irgendwie hat sich Lenie Clarkes Körper auf diesen Augenblick vorbereitet, ohne dass sie es bemerkt hat.


  Sein Körper wird gegen sie gedrückt. Möglicherweise kämpft er gegen das Wasser an. Oder es ist nur der hereinströmende Pazifik, der mit ihm spielt. Sie weiß nicht, ob er noch am Leben ist oder schon tot. Doch sie hält ihn blindlings fest, während der Ozean sie herumwirbelt, bis es keinen Zweifel mehr gibt.


  Nachdem ihre Atmosphäre nun entwichen ist, beschleunigt die Forcipiger. Lenie Clarke ergreift Joels leblosen Körper an den Händen und zieht ihn durch die Luke hinaus. Er folgt ihr in den flüssigen Raum. Das Tauchboot sinkt trudelnd unter ihnen abwärts und ist innerhalb weniger Augenblicke verschwunden.


  Mit einem sanften Schubser lässt Lenie Joels Leichnam frei. Er beginnt langsam zur Oberfläche aufzusteigen, während Lenie ihm hinterherblickt.


  Etwas berührt sie von hinten. Durch die Taucherhaut kann sie es kaum spüren.


  Sie dreht sich um.


  Ein schlanker, durchsichtiger Fangarm wickelt sich sanft um ihr Handgelenk. Sein anderes Ende verschwindet in der Ferne, die für die meisten Menschen vollkommen schwarz gewesen wäre, in Lenie Clarkes Augen jedoch schiefergrau erscheint. Sie zieht an dem Fangarm. Seine geschwollene Spitze schießt klebrige Fäden auf ihre Finger ab.


  Sie schiebt ihn beiseite und folgt ihm durch das Wasser. Auf dem Weg begegnen ihr noch andere Fangarme, schwache, dünne Gebilde, die sich in der Strömung kaum regen. Sie führen zu etwas Länglichem, Dickem und Schattenhaftem hin. Lenie umrundet es einmal.


  Eine große Säule aus zuckenden, wurmähnlichen Mägen, von denen ein schwaches biolumineszentes Leuchten ausgeht.


  Angewidert schlägt sie mit der geballten Faust dagegen. Es reagiert augenblicklich und wirft zuckende Teile seiner selbst ab, die aufglimmen und leuchten wie dicke Glühwürmchen. Die Mittelsäule hingegen wird auf der Stelle dunkel und zieht sich zusammen. Pulsierend schießt sie in die Tiefe hinab, um sich im Schutz ihrer abgeworfenen Körperteile davonzuschleichen. Clarke achtet nicht weiter auf die geopferten Teile, sondern verfolgt den Hauptkörper. Sie schlägt noch einmal danach. Und ein weiteres Mal. Das Wasser füllt sich mit pulsierenden, abgetrennten Lockvögeln. Sie schenkt ihnen keinerlei Beachtung, sondern schlägt weiter auf den Hauptkörper ein. Sie hört nicht eher auf, als bis außer ein paar umherwirbelnder Fetzen nichts mehr übrig ist.


  Joel. Joel Kita. Ihr wird bewusst, dass sie ihn gemocht hat. Sie hat ihn zwar kaum gekannt, aber dennoch hat sie ihn gemocht.


  Und sie haben ihn einfach umgebracht.


  Sie haben uns alle umgebracht, denkt sie. Mit voller Absicht. Und sie haben uns nicht einmal den Grund dafür genannt.


  Das ist alles ihre Schuld. Alles.


  In Lenie Clarke flammt ein Funke auf. In diesem Moment erscheint vor ihrem inneren Auge jeder, der sie einmal geschlagen oder vergewaltigt oder ihr den Kopf getätschelt und gesagt hat: Keine Sorge, alles wird gut. Jeder, der jemals vorgegeben hat, ihr Freund zu sein oder ihr Geliebter. Jeder, der sie jemals benutzt hat und auf ihr herumgetrampelt ist und sich für etwas Besseres gehalten hat als sie. Alle, die von ihr gezehrt haben, wann immer sie auch nur das Licht angeschaltet haben.


  Sie alle sitzen auf dem Festland und warten. Sie fordern es förmlich heraus.


  Hier drinnen ist so viel Wut und so viel Hass.


  So viel, das man an jemandem auslassen könnte.


  Dieses Mal wird es anders laufen. Sie treibt mitten im Pazifik, dreihundert Kilometer vom Festland entfernt. Sie ist allein. Sie hat nichts zu essen. Doch das spielt keine Rolle. Nichts davon. Sie ist am Leben, und allein dadurch ist sie im Vorteil.


  Karl Actons größte Furcht ist wahr geworden. Lenie Clarke ist erwacht.


  Sie weiß nicht, warum die NB sich so sehr vor ihr fürchtet. Sie weiß nur, dass die Behörde vor nichts Halt gemacht hat, um sie daran zu hindern, zum Festland zurückzukehren. Wenn Lenie Glück hat, glauben sie, sie hätten ihr Ziel erreicht. Wenn sie Glück hat, machen sie sich keine weiteren Gedanken um sie.


  Das wird sich ändern. Lenie Clarke schwimmt nach Osten, weiter in die Tiefe hinab, ihrer Auferstehung entgegen.
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    Als ich die geologischen Hintergründe von Dehnungs- und Erdbebenzonen recherchieren wollte, habe ich mich an einige geologische Usenet-Gruppen gewandt, anstatt selbst Nachforschungen anzustellen. Daraufhin habe ich eine Menge Ratschläge von Leuten erhalten, denen ich nie persönlich begegnet bin und die ich vermutlich auch nie kennenlernen werde: Ellin Beltz, Hayden Chasteen, Joe Davis, Keith Morrison und Carl Schaefer haben mich mit Informationen und Literaturhinweisen versorgt was Vulkanismus, Plattentektonik und (in einem Fall) die Zeitspanne angeht, die es dauern würde, bis ein Atom-U-Boot, das von einer Subduktionszone in der Tiefsee verschluckt wurde, vom Schlot eines aktiven Vulkans wieder ausgespuckt wird. John Stockwell vom Zentrum für Wellenphänomene (Colorado School of Mines) war besonders entgegenkommend und hat mir einige Formeln und Tabellen gegeben, mit denen sich Erdbeben auf einfache und verständliche Weise in »Hiroshima-Einheiten« unterteilen lassen. Ich bin versucht, nie wieder eine eigene Recherche anzustellen.


    



    Darüber hinaus wäre es natürlich verlockend, all diese freundlichen Menschen für die technischen Fehler verantwortlich zu machen, die sich im Roman finden mögen, doch das kann ich selbstverständlich nicht tun. Schließlich ist es mein Buch, und deshalb sind es auch meine Fehler.


    Die Musik von Jethro Tull hat mir als ständige Inspirationsquelle gedient, nicht nur während ich den Roman geschrieben habe, sondern auch während meiner endlosen Leidensjahre an der Universität, die die Grundlage für seine Entstehung lieferten. Wenn Sie sich eine Art Titelsong wünschen, der die Stimmung des Romans wiedergibt, dann hören Sie sich Sarah MacLachlans »Possession« in einem dunklen Zimmer an, die Lautstärke bis zum Anschlag aufgedreht. (Ich hätte den Song gern im Buch zitiert, aber ich habe es nie geschafft, mich um die Rechte zu kümmern.)

  


  


  Quellenangaben


  Es wird Sie vielleicht überraschen, wie viel von dem, was ich hier beschreibe, nicht meiner Phantasie entspringt. Wenn Sie Näheres über einige der Hintergründe erfahren möchten, dann werden Ihnen die folgenden Literaturhinweise von Nutzen sein. Im Roman werden manche Tatsachen absichtlich ein wenig verdreht, und vermutlich habe ich aus reiner Unwissenheit noch Hunderte anderer Fehler gemacht. Diese Auflistung hat also noch einen anderen Zweck: Sie bietet Ihnen die Möglichkeit, meine Recherchen zu überprüfen.


  
    
  


  Tiefsee-Biologie


  Die Tiefsee-Geschöpfe habe ich mehr oder weniger so beschrieben, wie sie in der Natur vorkommen. Wenn Sie mir nicht glauben, dann lesen Sie den Aufsatz »Light in the Ocean’s Midwaters« von B. H. Robinson, in der Juli-Ausgabe des Scientific American von 1995. Oder Deep-Sea Biology von J. D. Gage und P. A. Tyler (Cambridge University Press, 1992). Oder Abyss von C. P. Idyll (Crowell Company, 1971). Dieses Werk ist zwar schon recht alt, aber es ist das Buch, das mich damals in der neunten Klasse auf das Thema gebracht hat. Obwohl die Fische, die wir vom Meeresboden heraufholen, in Wirklichkeit meist ziemlich klein sind, ist Riesenwuchs bei manchen Arten von Tiefseefischen durchaus verbreitet. In den 30er-Jahren des 20.Jahrhunderts behauptete der Tiefseepionier William Beebe beispielsweise, von seiner Tauchkugel aus einen zwei Meter großen Fetzenfisch gesehen zu haben.


  Viele interessante Dinge habe ich in The Sea – Ideas and Observations on Progress in the Study of the Seas Volume 7: Deep-See Biology (G. T. Rowe, Hg.; 1983 John Wiley and Sons) gefunden. Das Kapitel über die biochemische und physiologische Angepasstheit von Tiefseetieren (von Somero et al.) hat mir ebenso wie das Buch Biochemical Adaptation, das 1983 bei der Princeton University Press erschienen ist (herausgegeben von Hochachka und Somero), viele Anhaltspunkte zum Thema Tiefseephysiologie geliefert, insbesondere, was die Wirkung von hohem Druck auf die Impulse von Nervenzellen und die Anpassung von Enzymen an Systeme mit hohem Druck und hohen Temperaturen angeht.


  
    
  


  Die Tektonik von Dehnungszonen und die Geologie


  Eine gute Einführung für den Laien in die Küstengeologie des Nordwest-Pazifiks, einschließlich einer Betrachtung mittelozeanischer Rücken wie Juan de Fuca, liefert Cycles of Rock and Water von K. A. Brown (HarperCollins West, 1993). Der Aufsatz »The Quantum Event of Oceanic Crustal Accretion: Impacts of Diking at Mid-Ocean Ridges« (J. R. Delaney et al., Science 281, S. 222—230, 1998) vermittelt einen guten Eindruck von der Stärke und Häufigkeit von Erdbeben und Eruptionen entlang des Juan-de-Fuca-Rückens, obwohl er ziemlich viel unverständlichen Fachjargon enthält.


  Die Theorie, dass es in nächster Zeit wieder ein größeres Erdbeben im Nordwest-Pazifik geben könnte, wird in »Giant Earthquakes of the Pacific Northwest« von R. D. Hyndman (Scientific American, Dezember 1995) einer genaueren Betrachtung unterzogen. Die Aufsätze »Forarc Deformation and Great Subduction Earthquakes: Implications for Cascadia Offshore Earthquake Potential« von McCaffrey und Goldfinger (Science, Bd. 267, 1995) und »Earthquakes cannot be predicted« (Geller et al., Science, Bd. 275, 1997) gehen in weiteren Einzelheiten auf das Thema ein. Ich habe früher einmal in Vancouver gewohnt. Nachdem ich diese Aufsätze gelesen hatte, bin ich allerdings nach Toronto umgezogen.


  Die absolut beste Quelle für aktuelle Informationen über hydrothermale Quellen ist jedoch die Webseite der National Oceanic and Atmospheric Administration (NOAA). Dort findet man alles: Daten von Untersuchungen, Forschungspläne, Übersichtskarten, dreidimensionale Animationen von Seebeben, die neuesten Veröffentlichungen und vieles andere mehr. Beginnen Sie bei http://www.pmel.noaa.gov/vents und klicken Sie sich durch.


  
    
  


  Psionik/Ganzfeld-Effekte


  Die rudimentäre Form von Telepathie, die ich im Roman beschreibe, hat es 1994 tatsächlich in die Fachpresse geschafft. Lesen Sie doch einmal den Aufsatz »Does Psi Exist? Replicable Evidence for an Anomalous Process of Information Transfer« von Bem und Honorton, Seite 4–18 in Band 15 des Psychological Bulletin. Die Autoren liefern sogar Daten zur statistischen Wahrscheinlichkeit. Spekulationen über das menschliche Bewusstsein als Quantenphänomen finden sich in den Büchern von Roger Penrose, Computerdenken (Spektrum, 2002) und Schatten des Geistes (Spektrum, 1995).


  
    
  


  Intelligente Gele


  Die intelligenten Gele, die im Roman die Schuld an allem tragen, sind an Forschungen von Masuo Aizawa angelehnt, einem Professor am Institut für Technologie in Tokio, die in der August-Ausgabe des Magazins Discover von 1992 vorgestellt wurden. Damals hatte Aizawa einige Nervenzellen miteinander verbunden und damit einen Vorläufer einfacher Logikgatter geschaffen. Mich schaudert, wenn ich daran denke, wie weit er inzwischen wohl vorangeschritten ist.


  Die Verwendung neuronaler Netze zur Navigation in unwegsamem Gelände wird in »Robocar« von B. Daviss beschrieben (Discover, Juli 1992), ein Aufsatz, in dem es um die Arbeit von Charles Thorpe an der Carnegie-Mellon University geht (wo sonst?).


  
    
  


  ßehemoth


  Die Theorie, dass das Leben an den hydrothermalen Quellen entstanden sein könnte, geht auf den Aufsatz »A Hydrothermally Precipitated Catalytic Iron Sulphide Membrane as a First Step Towards Life« von M. J. Russel (Journal of Molecular Evolution, Bd. 39, 1994) zurück. Einige Einzelheiten über die Evolution des Lebens, einschließlich der Brauchbarkeit von Pyranosyl-RNA als alternative genetische Grundlage habe ich aus »The Origin of Life on Earth« von L. E. Orgel (Scientific American, Oktober 1994) entwendet. Die Idee von ßehemoths symbiotischer Beziehung mit den Zellen von Tiefseefischen entstammt dem Werk von Lynn Margulis, die als Erste die Vermutung äußerte, dass die Organellen der Zellen einmal unabhängige freilebende Organismen gewesen sein könnten (eine Idee, die es innerhalb von zehn Jahren vom Status der Ketzerei in den offiziellen Kanon geschafft hat). Nachdem ich diese Idee im Buch untergebracht hatte, habe ich in den beiden Aufsätzen »Parasites Shed Light on Cellular Evolution« (G. Vogel, Science 275, S. 1422, 1997) und »Thanks to a Parasite, Asexual Reproduction Catches On« (M. Enserinck, Science 275, S. 1743, 1997) eine weitere Bestätigung dafür gefunden.


  
    
  


  Sexueller Missbrauch als suchterzeugender Stimulus


  Der Theorie, dass wiederholter Missbrauch körperliche Sucht erzeugen kann, bin ich zum ersten Mal in dem Buch Psychological Trauma (B. van der Kolk, Hg., American Psychiatric Press, 1987) begegnet. Das Syndrom der falschen Erinnerungen wird in Die therapierte Erinnerung von E. Loftus und K. Ketcham (Klein, 1995) beschrieben.
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